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weniger als die Hälfte von 1 in der letzten besetzten Stelle,
jedoch mehr als nichts
nichts vorhanden (genau null)
Zahlenwert unbekannt oder geheim zu halten
Zahlenwert lag bei Redaktionsschluss noch nicht vor
Aussagewert eingeschränkt, da der Wert Fehler aufweisen kann
keine Angabe, da der Zahlenwert nicht sicher genug ist
Tabellenfach gesperrt, weil Aussage nicht sinnvoll
vorläufige Zahl
berichtigte Zahl

Abweichungen in den Summen erklären sich aus dem Runden der Einzelwerte.



editorial

Mit diesem Beitrag stellt das Landesamt für Datenverarbeitung und Statistik NRW eine
ausführliche Studie über die Auswirkungen des demografischen Wandels in Nordrhein-
Westfalen vor. Ausgehend von den Entwicklungen in der Vergangenheit werden anhand
von Modellrechnungen bis zum Jahre 2020/2040 die Bereiche Haushalte, Wohnungsbe-
darf, Erwerbspersonen, Wählerstruktur, Pflegebedürftigkeit und Krankenhauswesen be-
trachtet.

Neben der vorliegenden Langfassung erschien bereits eine Kurzfassung der Ergebnisse
der Modellrechnungen im Band 21 dieser Veröffentlichungsreihe. Beide Bände können
kostenlos unter http://www.lds.nrw.de/shop/index.html downgeloadet werden. Weitere
Modellrechnungen für die Bereiche Kinder- und Jugendhilfe, Schule, Ausbildung und Stu-
dium sowie Erwerbstätigkeit sind geplant.

Mein besonderer Dank gilt allen Bürgerinnen und Bürgern, die durch ihre Auskünfte
– vor allem in den Erhebungen des Mikrozensus – dazu beigetragen haben, eine aussage-
kräftige Datenbasis für diese zukunftsgerichteten Betrachtungen zu schaffen.

Jochen Kehlenbach                       

 Präsident                                   
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Auswirkungen des demografischen Wandels – Teil I

Dipl.-Soziologin Kerstin Schmidtke, MPH
Dipl.-Mathematiker Paul Berke

1 Vorbemerkungen

Das Thema des demografischen
Wandels steht erst seit einigen Jah-
ren auf der politischen Agenda.
Langfristigkeit und Trägheit der Ent-
wicklung werden als wichtigste
Gründe dafür genannt, warum das
Sujet Demografie vom öffentlichen
Interesse bisher so wenig beachtet
wurde. Inzwischen haben sich die
Vorzeichen umgekehrt: Wohl ist es
noch wenig angebracht, von einem
medialen Ereignis zu sprechen, doch
die zunehmende Beschäftigung in
Journalen, Zeitungen und TV-Sen-
dungen mit den eventuellen Ursa-
chen und möglichen Auswirkungen
der demografischen Entwicklung
weist auf eine verstärkte Bewusst-
seinsbildung in der öffentlichen Mei-
nung hin.1) 

Der Tenor der Meldungen variiert
jedoch beträchtlich: Von Schre-
ckensszenarien einer ergrauenden
und erlahmenden Masse von Alten,
welche die Leistungs- und Innovati-
onsfähigkeit der Gesellschaft unter-
minieren und die ohnehin schon

leeren Kassen der sozialen Siche-
rungssysteme plündern, ist auf der
einen Seite die Rede, aber auch von
optimistischen Bildern auf der ande-
ren Seite, in denen über kreative
und vorausschauende Maßnahmen
der Umgestaltung der zwangsläufi-
ge Wandel als Chance, als Potenzial
für Weiterentwicklung und Refor-
men gesehen wird. 

Wie die Entwicklung verlaufen könn-
te bzw. welche Auswirkungen sich
auf verschiedene Bereiche des gesell-
schaftlichen Lebens ergeben könn-
ten, soll in dieser Veröffentlichung
thematisiert werden. Besonders an-
geraten ist eine Sensibilisierung für
das Thema vor dem Hintergrund ei-
ner weder kurz- noch mittelfristig
möglichen Umkehrung der Entwick-
lung, da diese im gegenwärtigen Al-
tersaufbau der Gesellschaft bereits
angelegt ist. 

Die Brisanz der bevorstehenden Ent-
wicklungen hatte insbesondere in
letzter Zeit eine erhöhte Aufmerk-
samkeit nicht nur von Seiten der Po-
litik, sondern auch der Wirtschaft
zur Folge.2) Denn unbestritten ist,
dass der demografische Wandel in
den kommenden Dekaden zu tief
greifenden Änderungen in allen Be-
reichen des politischen, wirtschaftli-
chen, sozialen und kulturellen Le-

bens führen wird. Damit stellt er für
Bund, Länder und Gemeinden eine
enorme Herausforderung dar. 

Drei Veränderungssymptome lassen
sich direkt anhand der zukünftigen
Bevölkerungsentwicklung diagnosti-
zieren: 
1) Aufgrund einer langfristig niedri-

gen Geburtenrate ist von einer
Schrumpfung der Bevölkerung
auszugehen.

2) Angesichts der stetig steigenden
Lebenserwartung und der gerin-
gen Geburtenzahlen wird es zu ei-
ner Alterung der Gesellschaft
kommen, d. h., es wird zukünftig
deutlich mehr ältere als jüngere
Menschen geben.

3) Anzunehmende hohe Zuwande-
rungsströme können zu einer In-
ternationalisierung führen. 

Die drei Komponenten – Geburten-
rate, Lebenserwartung und Zuwan-
derung – verweisen infolge ihrer Ef-
fekte – Schrumpfung, Alterung und
Internationalisierung – auf zahlrei-
che weitere Gesellschaftsfelder u. a.
aus den Bereichen der sozialen Si-
cherung, der Erwerbstätigkeit und
Qualifizierung, der Infrastruktur
und Konsumwirtschaft, die indirekt
von der künftigen Bevölkerungsent-
wicklung betroffen sind. Alle diese
Felder bedürfen einer verstärkten
Fokussierung, um geeigneten Hand-
lungsbedarf zu erkennen und zu ini-
tiieren. 

Die möglichen Auswirkungen des
demografischen Wandels auf unter-
schiedliche Felder des sozialen und
ökonomischen Lebens zu quantifi-
zieren ist das Ziel des hier vorliegen-
den ersten Bandes einer als Reihe
konzipierten Veröffentlichung. Über
Modellrechnungen (vgl. nähere Er-
läuterungen in Kap. 3) sollen Eck-
werte vorausgeschätzt werden, die
Anhaltspunkte liefern können, in
welchem Ausmaß die Bevölkerungs-
entwicklung in unterschiedlichen
gesellschaftlichen Bereichen Einfluss

Um die Auswirkungen der künftigen demografischen Entwicklungen, insbeson-
dere des Rückgangs und der Alterung der Bevölkerung, auf verschiedene Gesell-
schaftsbereiche quantitativ abschätzen zu können, wurden Modellrechnungen,
auch in regionaler Differenzierung, durchgeführt. Sie bauen auf einer Bevölke-
rungsvorausberechnung bis 2020 bzw. 2040 auf. Im folgenden Beitrag werden
die Ergebnisse der Modellrechnungen für die Bereiche Haushalte, Wohnungsbe-
darf, Erwerbspersonen, Wählerstruktur, Pflegebedürftigkeit und Krankenhaus-
wesen vorgestellt.

–––––––––––
1) Vgl. hierzu eine vom Institut für Demoskopie
Allensbach durchgeführte Umfrage im Zeit-
raum vom 30. 3. bis 13. 4. 2004, in welcher den
Folgen des demografischen Wandels aus Sicht
der Bevölkerung nachgegangen wurde. Die Er-
gebnisse besagen, dass die Mehrheit der Bevöl-
kerung darüber informiert ist, dass die demo-
grafische Entwicklung „dramatische Folgen“
haben wird. Erwähnt werden steigende Beiträ-
ge der Renten- und Krankenversicherungen,
die Notwendigkeit einer längeren Lebensar-
beitszeit sowie die Einführung einer Grundren-
te. Differenziertere Ergebnisse finden sich in
dem kürzlich vom Bundesinstitut für Bevölke-
rungsforschung publizierten Sonderheft „Ein-
stellungen zu demografischen Trends und be-
völkerungsrelevanten Politiken“, in welchem
Ergebnisse der Population Policy Acceptance
Study in Deutschland aufbereitet sind (Dobritz
u. a. 2005).

––––––––––––––
2) Vgl. hierzu z. B. die Berichte der vom Bun-
destag eingesetzten Enquete-Kommission „De-
mografischer Wandel – Herausforderungen un-
serer älter werdenden Gesellschaft an den Ein-
zelnen und die Politik“. Auch die Landesregie-
rungen von Schleswig-Holstein und Sachsen ha-
ben bereits Handlungsempfehlungen herausge-
geben. In Nordrhein-Westfalen wurden eben-
falls zahlreiche Aktionen und Informations-
veranstaltungen zum Thema durchgeführt.
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nehmen kann. Als Basis der zu
leistenden Modellrechnungen fun-
giert die vom LDS NRW vorgenom-
mene Bevölkerungsvorausberech-
nung für Nordrhein-Westfalen (vgl.
Kap. 2.3.1).

In diesem Band werden Modellrech-
nungen zu demografisch bedingten
Veränderungen aus den Bereichen
(1) Haushalte, (2) Wohnungswesen,
(3) Erwerbspersonen, (4) Wahlbevöl-
kerung, (5) Pflegebedürftigkeit und
(6) Krankenhausfälle behandelt. In
einer zweiten Publikation folgen vo-
raussichtlich die Berechnungen für
die Bereiche Kinder- und Jugendhil-
fe, Schule, Ausbildung und Studium
sowie Erwerbstätigkeit.

Mit dieser Veröffentlichung möchte
das LDS NRW seiner Aufgabe nach-
kommen, über eine geeignete Nut-
zung des vorhandenen Datenmate-
rials gesellschaftlich relevante Pro-
zesse zu dokumentieren, um den
Verantwortlichen aus Politik und
Wirtschaft Orientierungs- und Ent-
scheidungshilfen für eine zukunfts-
gerechte Planung an die Hand zu
geben.

2 Die demografische
Entwicklung

Die demografische Entwicklung be-
stimmt die Zahl der Einwohnerinnen
und Einwohner eines Landes sowie
ihre Alterszusammensetzung. Sie
wird beeinflusst von drei Faktoren:
(1) der Zahl der lebend geborenen
Kinder, (2) der Lebenserwartung
bzw. der Sterblichkeit und (3) dem
Verhältnis der Einwanderungen zu
den Auswanderungen. Diese drei
Komponenten – Fertilität, Mortalität
und Migration – bilden in ihrer je-
weiligen Ausprägung und ihrem spe-
zifischen Zusammenwirken das Fun-
dament einer Bevölkerung: in quan-
titativer Hinsicht bezogen auf die
Anzahl und in qualitativer Hinsicht
bezogen auf die Altersstruktur. Sie
liefern auch die Grundlage sowohl
für die Berechnung der gegenwärti-
gen Bevölkerung und ihrer Altersver-
teilung als auch für die Vorausbe-
rechnungen in den nächsten Deka-
den. 

2.1 Bevölkerungsentwicklung
in der Vergangenheit

Im Folgenden soll dargelegt werden,
wie sich die Bevölkerung in den ver-
gangenen Jahren und Jahrzehnten in
Deutschland und speziell in Nord-
rhein-Westfalen entwickelt hat. Da-
bei wird auch das Verfahren der Fort-
schreibung als methodische Grundla-
ge zur Bestimmung der Bevölke-
rungszahl skizziert. Anschließend
werden die drei genannten Kompo-
nenten in ihrem gegenwärtigen
Stand sowie ihrer vergangenen Ent-
wicklung vorgestellt. Dabei wird, so-
weit möglich, die Entwicklung in
Nordrhein-Westfalen mit der gesamt-
deutschen verglichen. Aufbauend auf
der Darlegung der Komponenten
wird in einem dritten Abschnitt die
zukünftige Entwicklung der Bevölke-
rung beschrieben. Hier wird also kon-
kret auf die Vorausberechnung der
Bevölkerung bis 2040 für Nordrhein-
Westfalen bzw. bis 2020 für die kreis-
freien Städte und Kreise eingegan-
gen, wie sie das LDS NRW im Jahr
2004 vorgelegt hat. 

Fortschreibung der Bevölkerung

Die Fortschreibung der aktuellen
Zahl der Bevölkerung und damit die
Ermittlung der Einwohnerzahlen in
den Ländern und Gemeinden ist als
Aufgabe der statistischen Ämter im
Bevölkerungsstatistikgesetz gesetz-
lich festgeschrieben. Die Fortschrei-
bung basiert auf der 1987 bisher
zum letzten Mal in der Geschichte
der Bundesrepublik vorgenomme-
nen Volkszählung. Die dort ermittel-
te Einwohnerzahl wird monatlich
fortgeschrieben: alle lebend gebore-
nen Kinder werden addiert, die
Gestorbenen werden subtrahiert.
Entsprechend wird mit den Zu- und
Fortgezogenen verfahren. Die auf
diese Weise nun seit 17 Jahren ange-
wandte Fortschreibungsmethode ist
zwar zahlreichen Fehlerquellen un-
terworfen, angesichts fehlender Al-
ternativen wird jedoch weiterhin auf
dieses Verfahren zurückgegriffen. 

Weil die während der Volkszählung
1987 ermittelte Einwohnerzahl nicht
mit der in den Einwohnermeldere-

gistern erfassten Bevölkerungszahl
abgeglichen wurde, ergeben sich
Unterschiede, die bis heute fortge-
schrieben werden.

Weitere Verzerrungsmöglichkeiten
bestehen innerhalb der Wanderungs-
bewegungen. Der wichtigste Grund
hierfür ist, dass die Meldungen über
Zu- und Fortzüge – im Gegensatz zu
den Meldungen über Geburten und
Sterbefälle – auf Informationen der
Bürgerinnen und Bürger beruhen.
Das Ausfüllen der Meldebescheini-
gungen bei Umzügen erfolgt jedoch
von den jeweiligen Personen oft in-
korrekt oder unvollständig. Eine
Richtigstellung gelingt meist nicht in
allen Fällen und mit einer erhebli-
chen zeitlichen Verzögerung, so dass
Qualität und Genauigkeit der Wan-
derungssalden als eine Komponente
der Fortschreibung stets genau über-
prüft werden müssen. 

2.1.1 Wachstum 
der Bevölkerung seit 1950

In Deutschland lebten 2003 über
82,5 Millionen Einwohnerinnen und
Einwohner, im früheren Bundesge-
biet etwa 65 Millionen. 1950 betrug
die Einwohnerzahl in den alten Bun-
desländern knapp 51 Millionen; um-
gerechnet auf das heutige Gebiet
von Deutschland lag sie bei weniger
als 70 Millionen, d. h., seit diesem
Zeitpunkt hat sich die Zahl um über
12 Millionen oder fast 20 % in Ge-
samtdeutschland bzw. um fast 15
Millionen oder 30 % im früheren
Bundesgebiet erhöht. Eine in frühe-
ren Jahren hohe Geburtenrate und
Zuwanderungsgewinne sind dafür
verantwortlich.

Von der Entwicklung einer steigen-
den Bevölkerungszahl ist Nordrhein-
Westfalen nicht ausgenommen. Hier
fiel die Steigerung im Vergleich mit
den gesamtdeutschen Daten sogar
deutlich höher aus. Heute hat NRW
ca. 18,1 Millionen Einwohnerinnen
und Einwohner, rund ein Fünftel der
Gesamtbevölkerung Deutschlands.
Vor etwa 50 Jahren wohnten dage-
gen nur 13,2 Millionen in NRW,
knapp fünf Millionen Menschen we-
niger. Mit einer Steigerungsdynamik
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von fast 40 % hat sich die Einwoh-
nerzahl in Nordrhein-Westfalen also
etwa doppelt so stark erhöht wie in
Gesamtdeutschland. Der wichtigste
Grund hierfür ist der positive Zuwan-
derungssaldo, d. h., dass mehr Men-
schen nach Nordrhein-Westfalen zu-
gezogen als abgewandert sind. 

Der Zeitverlauf macht deutlich, dass
die stärksten Steigerungen der Ein-
wohnerzahlen von 1950 bis 1970 statt-
gefunden haben. Sowohl Deutschland
als auch Nordrhein-Westfalen hatten
1970 bereits zwei Drittel der Steige-
rungsrate erreicht. 

2.1.2 Bevölkerungsentwicklung
in den Regionen von NRW 

Die Bevölkerung in Nordrhein-West-
falen ist seit Beginn des Zweiten
Weltkrieges in den meisten Regio-
nen gewachsen – die Geschwindig-
keit und Dynamik des Wachstums va-
riierte jedoch teilweise beträchtlich

zwischen den einzelnen Gebieten.
Auffällig ist zunächst der deutliche
Unterschied zwischen den kreisfreien
Städten und Kreisen (siehe Abb. 2.2).
In den Kreisen stieg die Zahl der Ein-
wohnerinnen und Einwohner von
1939 bis heute kontinuierlich um fast
100 % oder 5,2 Millionen auf knapp
10,7 Millionen. Mit dieser Steigerung
waren die Kreise zu 85 % an dem
Wachstum von Nordrhein-Westfalen
seit 1939 beteiligt. 

Die kreisfreien Städte verzeichneten
dagegen einen wirklichen Auf-
schwung der Bevölkerungszahlen

nur im Jahrzehnt des nachkriegs-
zeitlichen Wirtschaftswunders zwi-
schen 1950 und 1960. Bis 1965 stieg
ihre Einwohnerzahl um ein Viertel
(25,2 %) oder 1,6 Millionen. In den
Jahren danach blieb die Bevölkerung
annähernd konstant bzw. war seit
den 1970er-Jahren sogar leicht rück-
läufig. Insgesamt hat sich die Bevöl-

kerungszahl seit 1939 in den kreis-
freien Städten um nur etwa 900 000
erhöht und beträgt heute etwa 7,4
Millionen. 

Diese Entwicklung bedeutet auch,
dass sich das Verhältnis der Einwoh-
nerzahlen zwischen kreisfreien Städ-
ten und Kreisen zugunsten der eher
ländlichen Gegenden der Kreise ver-
schoben hat. Lebten zu Beginn des
Zweiten Weltkrieges noch deutlich
mehr Menschen in den kreisfreien
Städten von NRW (54 %), so führten
u. a. verstärkte Wanderungsbewe-
gungen dazu, dass bereits Mitte der
1960er-Jahre die Mehrheit der
nordrhein-westfälischen Bevölkerung
in den Kreisen wohnte. Heute hat sich
dieser Anteil auf fast 60 % erhöht.  

Die dargestellte Entwicklung der Krei-
se und kreisfreien Städte überlagert
auch die Bevölkerungsentwicklung in
den fünf großen Verwaltungseinhei-
ten von NRW (siehe Abb. 2.3). Die Re-
gierungsbezirke Arnsberg und Düssel-
dorf, die durch eine größtenteils städ-
tische Struktur geprägt sind, sind in
den vergangenen Dekaden zwar auch
gewachsen, doch im regionalen Ver-
gleich nur sehr moderat. Ihr gemein-
samer Anteil an der Bevölkerung in
Nordrhein-Westfalen von fast 57 %
Ende der 1930er-Jahre fiel auf knapp
50 % heute. Im Gegenzug konnten
die übrigen drei Regierungsbezirke
Köln, Detmold und Münster – und

dies insbesondere durch Zuwanderun-
gen in ihren Kreisen – ihren Anteil an
der nordrhein-westfälischen Bevölke-
rung vergrößern. 

Eine enorme Wachstumsdynamik
verzeichnete der Regierungsbe-
zirk (RB) Detmold; seine Einwohner-
zahl stieg um 85 % oder knapp ei-

2.1 Bevölkerung in Nordrhein-Westfalen von 1950 bis 2004*) nach Altersgruppen
Alter 

von ... bis
unter ... Jahren

1950 1961 1970 1980 1990 2004

unter 20
20 – 40
40 – 60
60 – 80

3 940 652
3 744 916

4 512 679
4 804 410

3 748 513
1 645 060

4 114 063
2 248 823

5 089 350
4 743 385

4 578 208
4 719 506

4 037 029
2 851 065

4 571 966
2 759 061

3 560 779
5 391 892

3 837 852
4 839 226

4 585 664
2 943 888

4 957 196
3 702 673

80 und mehr

Insgesamt1)

 117 035  221 703

13 207 787 15 912 420

 284 022  388 334

17 004 851 17 017 075

 621 365  742 739

17 103 588 18 079 686

1950 1961 1970 1975 1980 1987 1990 1995 2000 2003
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Abb. 2.1 Bevölkerung in Deutschland*) und Nordrhein-Westfalen**)
von 1950 bis 2003
Messziffer 1950 = 100

Grafik: LDS NRW

Nordrhein-Westfalen

Deutschland

  *) Jahre vor 1990 umgerechnet auf heutiges Bundesgebiet
**) 1950, 1961, 1970 und 1987: Ergebnisse im Rahmen der Volkszählung,

alle anderen Jahre Fortschreibungsergebnisse
Quelle für Deutschland: Statistisches Bundesamt, Wiesbaden;
Quelle für Nordrhein-Westfalen: LDS NRW, Düsseldorf

*) Volkszählung am 13. 9. 1950 und 6. 6. 1961; andere Jahre: Ergebnisse der Fortschreibung jeweils zum 1. 1. – 1) Für 1950 und 1961 weicht das Landesergeb-
nis von der Summe über die Altersgruppen ab, weil bei der Umrechnung auf den heutigen Gebietsstand für die Altersjahre ein anderes Umrechnungsverfahren ver-
wendet wurde als für das Gesamtergebnis.
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ne Million Personen auf über zwei
Millionen. Auch die Steigerungen
des RB Köln von 74 % (1,8 Millionen
Personen auf 4,35 Millionen) waren
enorm – der RB Köln holte damit in
den 1970er-Jahren sogar das Bevöl-
kerungswachstum des RB Münster von
insgesamt 65 % (über eine Million
Personen auf 2,6 Millionen) auf. Durch
diese Entwicklung erhöhte Köln sei-
nen Anteil an der nordrhein-westfä-
lischen Bevölkerung um drei Prozent-
punkte auf fast ein Viertel. Münster
und Detmold gewannen im Laufe der
letzten Jahrzehnte jeweils einen Pro-
zentpunkt beim Anteil an der Gesamt-
bevölkerung von NRW hinzu. 

2.1.3 Altersstrukturverschiebung
seit 1950

Charakteristisch für die Bevölkerung
in der Vergangenheit war der hohe
Anteil an jungen Menschen und ein
relativ geringer Anteil an älteren
und hochaltrigen Personen. Seit
1950 hat sich in Deutschland der An-
teil von Personen im Alter von 60
und mehr Jahren von fast 15 % auf
über 20 % erhöht. Das bedeutet,
dass bundesweit heute bereits jede
fünfte Person 60 Jahre oder älter ist.
Im Gegenzug verringerte sich der
Anteil der unter 20-Jährigen von
30,4 % auf 26,8 %. 

In Nordrhein-Westfalen hat sich die
Verschiebung der Altersstruktur seit
den 1950er-Jahren im Vergleich zu
Deutschland noch stärker vollzogen.
Der 1950 in NRW überdurchschnitt-
lich hohe Anteil an jüngeren Ein-
wohnerinnen und Einwohnern (un-
ter 40 Jahre alt) von 58,3 % hat sich
bis heute auf 48,0% verringert. Die-
ser Rückgang von 10 Prozentpunk-
ten liegt fünfmal höher als der
Rückgang der Bevölkerungszahlen
in dieser Altersgruppe auf Bundes-
ebene. Gleichzeitig hat sich der ehe-
mals unterdurchschnittliche Anteil
der nordrhein-westfälischen Bevöl-
kerung mit 60 und mehr Jahren von
13,4 % auf ein Viertel (24,6 %) der
Bevölkerung erhöht. Der Anteil der
80-Jährigen und Älteren hat sich da-
bei mehr als vervierfacht von 0,9 %
(1950) auf 4,1 % (2003). Diese Stei-
gerung liegt damit deutlich über
dem Vergleichswert des Bundesge-
bietes von 1,7 Prozentpunkten. 

Während für Deutschland die Stei-
gerung bei den Personen im Alter
ab 60 Jahren bei 100 % (fast 13,2
Millionen) liegt, zeigt Nordrhein-
Westfalen für diese Altersgruppen
seit 1950 Zuwächse von über 150 %
(2,7 Millionen) auf. Im Gegensatz
dazu hat sich bundesweit in diesem
Zeitraum die Zahl der jüngeren Per-
sonen im Alter von unter 20 Jahren
um rund 20 % (4,2 Millionen) ver-
ringert, wohingegen Nordrhein-
Westfalen nur Rückgänge um 3 %
(100 000) verbuchte. Dass in NRW
trotzdem der Anteil der unter 20-
Jährigen so stark zurückging, liegt
daran, dass sich die enorme Erhö-
hung der Anteile Älterer zu Lasten
der Anteile Jüngerer vollzieht.

Die vergleichsweise geringfügigen
Unterschiede bezüglich der relativen
Steigerung für die Gruppe der Perso-
nen im erwerbsfähigen Alter (20- bis
unter 60-Jährige) zwischen NRW
(+ 30 % oder fast 2,3 Millionen) und
Deutschland (+ 20 % oder 7,15 Milli-
onen) weisen darauf hin, dass der
überproportionale Zuwachs an Ein-
wohnerinnen und Einwohnern in
Nordrhein-Westfalen einerseits auf
die Steigerungen bei den älteren
Personen und andererseits auf gerin-
ge Verluste durch Wegzug von jün-
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Abb. 2.2 Bevölkerung in den kreisfreien Städten und Kreisen
Nordrhein-Westfalens von 1939 bis 2003*)
Messziffer 1939 = 100

Grafik: LDS NRW

kreisfreie Städte

Nordrhein-Westfalen

*) 1939, 1950, 1961, 1970 und 1987: Ergebnisse im Rahmen der Volkszählung,
alle anderen Jahre Fortschreibungsergebnisse; Ergebnisse der Jahre vor 1976
umgerechnet auf heutigen Gebietsstand

Kreise
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Abb. 2.3 Bevölkerung in den Regierungsbezirken Nordrhein-Westfalens 
von 1939 bis 2003*)
Messziffer 1939 = 100

Grafik: LDS NRW

Reg.-Bez. Köln

Reg.-Bez. Düsseldorf

Reg.-Bez. Münster

Reg.-Bez. Arnsberg

Reg.-Bez. Detmold

*) 1939, 1950, 1961, 1970 und 1987: Ergebnisse im Rahmen der Volkszählung,
alle anderen Jahre Fortschreibungsergebnisse; Ergebnisse der Jahre vor 1976
umgerechnet auf heutigen Gebietsstand
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geren Menschen zurückzuführen ist.
Die Geburtenrate, die in Nordrhein-
Westfalen bis zu Beginn der 1990er-
Jahre sogar leicht unterhalb des
deutschen Durchschnitts lag, zeigt in
diesem Zusammenhang keinen Ein-
fluss.

Zur Beschreibung des gesellschaftli-
chen Altersaufbaus werden gemein-
hin zwei Kennziffern verwendet: der
so genannte Altenquotient, welcher
das Verhältnis von Senioren zu po-
tenziell Erwerbsfähigen (zu jeweils
definierten Altersgrenzen) abbildet

und der so genannte Jugendquoti-
ent, der das Verhältnis von Kindern
und Jugendlichen zu potenziell Er-
werbsfähigen (zu jeweils definierten
Altersgrenzen) beschreibt. Eine Be-
trachtung dieser beiden Kenngrößen
zeigt, wie einschneidend sich die
strukturellen Änderungen der Alters-
zusammensetzung seit den 1950er-
Jahren in Deutschland und in Nord-
rhein-Westfalen vollzogen haben
(siehe Abb. 2.6). 

Eine Beobachtung des zeitlichen
Verlaufs macht deutlich, dass sich

Nordrhein-Westfalen von einem ge-
messen am Bundesdurchschnitt rela-
tiv jungen Land zu einem bezogen
auf das Alter auf dem Durchschnitt
liegenden Bundesland entwickelt
hat. 1950 kamen in Nordrhein-West-
falen auf 100 Personen im potenziell
erwerbsfähigen Alter von 20 bis un-
ter 60 Jahren nur 24 Personen im Al-
ter von 60 und mehr Jahren. Bun-
desweit lag der Altenquotient bei 27
Älteren, so dass damals Nordrhein-
Westfalen als vergleichsweise junges
Land galt. Heute hat sich dieser
Wert fast verdoppelt und beziffert
sich sowohl in NRW als auch in
Deutschland auf 45. 

Parallel ist im gleichen Zeitraum der
Jugendquotient sehr deutlich gesun-
ken: Vor etwa 50 Jahren standen in
Nordrhein-Westfalen 100 potenziell
Erwerbsfähigen im Alter von 20 bis
unter 60 Jahren 53 unter 20-Jährige
gegenüber; heute sind es nur noch
39. In Deutschland hat sich bedingt
durch die Transformationen in den
neuen Ländern das Verhältnis zwi-
schen unter 20-Jährigen und poten-
ziell Erwerbsfähigen noch drastischer
entwickelt. Von ehemals 55 unter
20-Jährigen, die in den 1950er-Jah-
ren auf 100 potenziell Erwerbsfähige
gezählt wurden, ist der Wert unter
das nordrhein-westfälische Niveau
auf 37 gesunken. 

Insgesamt sind die Unterschiede zwi-
schen der nordrhein-westfälischen
und der gesamtdeutschen Alters-
struktur in den vergangenen 50 Jah-
ren geringer geworden. 

Das Verhältnis zwischen Jüngeren
und Älteren hat sich im Laufe der
Zeit eindeutig hin zu den Letztge-
nannten verschoben. Der Umkeh-
rungszeitpunkt ist in den 1990er-
Jahren zu verorten, als die zahlen-
mäßig großen Geburtskohorten der
1960er-Jahre in das erwerbsfähige
Alter eintraten und der Geburten-
rückgang der 1970er-Jahre bewirk-
te, dass die nachfolgenden Jahrgän-
ge deutlich schwächer besetzt wa-
ren. 

1950 1961 1970 1980 1990 2003
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100 %

29,9 28,4 29,9 26,4
20,8 21,2

28,4 30,2 27,9
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26,8

28,4 25,9
23,7

27,2
26,6

27,4

12,5 14,2 16,8 16,3 17,2
20,5

0,9 1,3 1,7 2,4 3,7 4,1

Abb. 2.4 Altersstruktur der Bevölkerung in Nordrhein-Westfalen
von 1950 bis 2003*)

Grafik: LDS NRW
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*) 1950, 1961: Ergebnisse im Rahmen der Volkszählung, 
alle anderen Jahre Fortschreibungsergebnisse

40 bis unter 60

20 bis unter 40

unter 20

Alter
von … bis
unter … Jahren

80 und mehr

1950 1961 1970 1975 1980 1985 1990 1995 2000 2003

100

125

150

175

200

225

250

275

Abb. 2.5 Bevölkerung in Nordrhein-Westfalen von 1950 bis 2003*)
nach Altersgruppen
Messziffer 1950 = 100

Grafik: LDS NRW
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2.2 Komponenten 
der demografischen
Entwicklung

Wie sich in den folgenden Jahren die
Zahl der Bevölkerung sowie ihre
Alterszusammensetzung entwickeln
werden, kann über Vorausberech-
nungen eingeschätzt werden. Das
LDS NRW legt hierzu in mehrjähri-
gen Abständen Vorausschätzungen
vor. Die aktuellste datiert aus dem
Jahr 2004 und berechnet künftige al-
ters- und geschlechtsdifferenzierte
Bevölkerungszahlen auf Landesebe-
ne bis zum Jahr 2040 bzw. auf regio-
naler Ebene der kreisfreien Städte
und Kreise bis 2020.
 
Bevölkerungsbezogene Prozesse voll-
ziehen sich langsam und schwerfäl-
lig, aber gleichzeitig kontinuierlich
und quasi unwiderruflich. In diesem
Sachverhalt von Langfristigkeit und
Zwanghaftigkeit verbergen sich meh-
rere Besonderheiten: Demografische
Entwicklungen sind in ihrem zukünf-
tigen Ausmaß – unabhängig davon,
ob es sich um eine Zu- oder Abnah-
me, um eine Überalterung oder eine
Verjüngung handelt – bereits früh-
zeitig zu erkennen. Sie formieren
ihre Voraussetzungen in der Vergan-
genheit, und ihre Effekte prägen
quasi naturgemäß den Bevölkerungs-
prozess im Zeitverlauf der folgenden
Jahrzehnte. 

In der Konsequenz werden derart
träge und unsichtbare Prozesse nur
schwer wahrgenommen. Anderer-
seits können Projektionen für die Zu-
kunft auf den sich langfristig entwick-
elnden Komponenten der Vergan-
genheit aufsetzen und weisen des-
halb eine deutlich höhere Treffsi-
cherheit auf als beispielsweise Wirt-
schaftsprognosen, die massiv von ei-
ner Vielzahl kurzfristiger Verände-
rungen abhängig sind. 

Damit soll jedoch nicht der Stand-
punkt vertreten werden, Bevölke-
rungsvorausberechnungen könnten
zielgenau die künftige Entwicklung
der Bevölkerung prognostizieren.
Stattdessen handelt es sich bei allen
bevölkerungsbezogenen Zukunfts-
projektionen um eine Darstellung
von möglichen, unter bestimmten
Annahmen als wahrscheinlich ange-
nommenen Entwicklungstrends und
Orientierungspunkten für die Zahl
der Einwohnerinnen und Einwohner,
die Altersstruktur und die Relationen
zwischen den Generationen. 

Bevölkerungsvorausberechnungen
können nicht mit dem Anspruch ei-
nes gesicherten Eintreffens der be-
rechneten Ergebnisse auftreten, weil
diese zwangsläufig an die der Be-
rechnung zugrunde gelegten Bedin-
gungen geknüpft sind: Nur unter
diesen Bedingungen ist das Eintref-

fen der berechneten Zahlen als
wahrscheinlich anzusehen. Aus die-
sem Grund kommt den einer Bevöl-
kerungsvorausberechnung zugrunde
liegenden Annahmen eine entschei-
dende Bedeutung zu. Diese Annah-
men – Fertilität, Mortalität und Mig-
ration – sollen im Folgenden näher
vorgestellt werden. Dabei wird auf
die vergangene Entwicklung der
Komponenten sowohl in Deutsch-
land als auch in Nordrhein-Westfalen
eingegangen. 

2.2.1 Komponente I: Geburten

Die Zahl der lebend Geborenen pro
Frau gilt als eine der wichtigsten Ein-
flussgrößen auf die demografische
Entwicklung. In erheblichem Maße
unterliegt dieser Wert historischen
Einflüssen oder sozialen Krisensitua-
tionen. Wurden gegen Ende des 19.
Jahrhunderts in Deutschland noch
durchschnittlich fünf Kinder pro Frau
geboren, so führte ein Zusammen-
spiel von wirtschaftlichen, politi-
schen, sozialen und kulturellen Ent-
wicklungen zu einem langfristigen
Absinken der Geburten auf durch-
schnittlich unter zwei Kinder pro
Frau.3)

Mit einer zusammengefassten Ge-
burtenziffer4) von unter zwei Kin-
dern pro Frau kann sich eine Genera-
tion allein durch die Geburten nicht
vollständig ersetzen. Zur Bestandser-
haltung einer Elterngeneration be-
nötigt eine entwickelte Gesellschaft
heute mindestens eine zusammenge-
fasste Geburtenziffer von 2,08 Kin-
dern. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts
lag das Bestandserhaltungsniveau
aufgrund einer hohen Säuglings-
sterblichkeit viel höher, bei fast 3,5
Kindern pro Frau (Bundesinstitut für
Bevölkerungsforschung 2004). Mit
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Abb. 2.6 Altenquotient und Jugendquotient 
in Deutschland und Nordrhein-Westfalen von 1950 bis 2003*)

Grafik: LDS NRW

*) 1950, 1961: Ergebnisse im Rahmen der Volkszählung, 
alle anderen Jahre Fortschreibungsergebnisse
Quelle für Deutschland: Statistisches Bundesamt, Wiesbaden;
Quelle für Nordrhein-Westfalen: LDS NRW, Düsseldorf
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3) Vgl. zu den Gründen des langfristigen Ge-
burtenrückgangs im 19. und 20. Jahrhundert
u. a. Marschalck (1985), Birg (2003).
4) Die zusammengefasste Geburtenziffer oder
Gesamtgeburtenziffer (Total Fertility Rate) gibt
die Zahl der Kinder an, die 1 000 Frauen in ih-
rem so genannten gebärfähigen Alter von 15
bis unter 45 Jahren zur Welt bringen würden,
wenn sie sich entsprechend der altersspezifi-
schen Geburtenziffer des Beobachtungsjahres
verhielten. Wird dieser Wert durch 1 000 divi-
diert, so kann er interpretiert werden als die
Anzahl der Kinder, die eine Frau im Laufe ihres
Lebens durchschnittlich zur Welt bringt. In die-
sem Sinne wird die Kennziffer hier verwendet.
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einer aktuellen zusammengefassten
Geburtenziffer von 1,34 in Deutsch-
land wird dagegen die Elterngenera-
tion nur zu etwa 67 % ersetzt, so
dass allein aufgrund der Geburten-
entwicklung die Bevölkerung bereits
seit Jahren schrumpft. 

Ein wichtiger Grund für die langfris-
tige Abnahme der Geburten liegt in
der nicht mehr zwingend vorhande-
nen Notwendigkeit, die eigene Fami-
lie für die Funktion eines sozialen
Netzes zu nutzen. Eine Absicherung
der Lebensrisiken Krankheit, Unfall
und Alter muss heute nicht mehr in-
nerhalb der eigenen Großfamilie be-
werkstelligt werden, denn im Zuge
der modernen Erwerbsarbeit imple-
mentierte der Staat ein soziales Si-
cherungssystem, das vor den finan-
ziellen Folgen solcher Risiken in ge-
wissem Umfang schützt. 

Hinzu kam, dass im beginnenden 20.
Jahrhundert Kinder ihre Rolle als Ar-
beitskräfte zur Unterstützung des
Lebensunterhaltes verloren. Der Ein-
zug von rationalen Verhaltsweisen in
einer säkularisierten und zuneh-
mend industriell ausgerichteten Ge-
sellschaft führte auch dazu, das eige-
ne Leben als individuell gestaltbar
anzusehen. Dabei wurden Bildung
und Erziehung als wichtige Werte
generiert, die es – so das Ziel – den
nun wenigen Kindern der Familie zu
ermöglichen galt. 

Langfristige Abnahme 
der Geburten

Die durchschnittliche Zahl der Ge-
burten pro Frau lag in der ersten De-
kade des 20. Jahrhunderts bei 2,92.
Dieser Wert wurde jedoch nicht kon-
tinuierlich über die Jahrzehnte ge-
halten; tief greifende soziale Krisen
wie die beiden Weltkriege und die
Weltwirtschaftskrise sorgten viel-
mehr für teilweise gravierende Rück-
gänge auf bis zu 1,6 Kinder pro Frau
(vgl. Birg 2003). Diese aufgrund exo-
gener Einflüsse eintretenden kurz-
fristigen Geburtentiefs wurden je-
weils dann wieder aufgeholt, wenn
sich die gesellschaftlichen Verhältnis-
se erholt hatten. Dieses Aufholen
wird als Timing-Effekt beschrieben.

Zu Beginn der Nachkriegszeit bis in
die 1960er-Jahre hinein zeigte sich
eine vergleichsweise hohe Gesamt-
geburtenziffer von über zwei Kin-
dern pro Frau. Mitte der 1960er-Jah-
re wurden sogar durchschnittlich 2,5
Kinder pro Frau geboren. Die Grün-
de hierfür liegen zum einen darin,
dass die Mütter dieser Generation
ihre Sozialisationserfahrungen in
der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg
machten. Die dort vermittelten rol-
lenadäquaten Verhaltensweisen und
der Wert der Familie prägten das
generative Verhalten der Frauen
dieser Geburtenjahrgänge (vgl. Birg
2003). Hinzu gezählt werden muss
in diesem Zusammenhang auch die
positive Stimmung im Rahmen des
Wirtschaftswunders, die materielle
Sicherheit für Familien schuf, so dass
es zu einem bislang letzten Gebur-
tenhoch für Deutschland kam. Diese
Phase, in der die zahlenmäßig gro-
ßen so genannten Babyboomer-Ge-
nerationen zur Welt kamen, wird
gemeinhin als „Golden Age of Mar-
riage“ bezeichnet.

Nach 1965 begannen die Geburten-
ziffern erneut zu sinken. Über die
Gründe wird bis heute diskutiert, zu-
mal dieser Prozess fast flächende-
ckend in ganz Europa einsetzte. Als
zum Teil erklärende Variablen kann
der Einsatz fortschrittlicher Verhü-
tungsmethoden herangezogen wer-
den. Aus diesem Grund wird der
drastische Geburtenrückgang der

1960er-Jahre auch mit dem Begriff
„Pillen-Knick“ bezeichnet. 

Der in Westdeutschland Mitte der
1970er-Jahre erreichte Wert von 1,4
Kindern pro Frau blieb mit geringen
Schwankungen bis heute konstant.
Dass sich der Wert seit über 30 Jah-
ren auf diesem niedrigen Niveau
hält, hat viele miteinander verknüpf-
te Gründe. Sie alle sind im Span-
nungsfeld von Kosten der Kinder,
Vereinbarkeit von Familie und Beruf,
Selbstverwirklichungstendenzen der
Eltern und familiengerechten Struk-
turen zu platzieren.5) 

Zu erwähnen ist jedoch, dass manche
Länder nach dem europaweiten Ge-
burtenrückgang wieder einen An-
stieg verzeichnen konnten, so bei-
spielsweise auch die ehemalige DDR.
Dieser wird auf familienpolitische
Maßnahmen mit pronatalistischem
Charakter zurückgeführt.

Nach der Wiedervereinigung kam es
infolge des Systemzusammenbruchs
und einer anschließenden massiven
Unsicherheit im Hinblick auf die
Transformation der Erwerbsarbeits-
sphäre, den wirtschaftlichen Struk-
turwandel und veränderte Qualifika-
tionsanforderungen im Osten von
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Abb. 2.7 Zusammengefasste Geburtenziffer in Deutschland
von 1950 bis 2003*)

Grafik: LDS NRW
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*) 1950: ohne Saarland und West-Berlin; 1955: ohne Saarland
Quelle: Statistisches Bundesamt, Wiesbaden

früheres Bundesgebiet

–––––––––––
5) Vgl. hierzu u. a. die Forschungen des Max-
Planck-Instituts für demografische Forschung
zu strukturellen und finanziellen Anreizen auf
die Wunschkinderzahl sowie Studien des Bun-
desinstituts für Bevölkerungsforschung zu
Gründen von Kinderlosigkeit.
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Deutschland zu einem erdrutscharti-
gen Rückgang der Geburtenzahlen
(vgl. u. a. Schulz 2000a). Für die zwi-
schen 1991 und 1994 gemessene Ge-
samtgeburtenziffer von 0,77 – die
niedrigste jemals in einem Land –
wurde der Begriff „Demographic
Shock“ geprägt. Seit 1995 steigen
die Geburtenziffern in den neuen
Bundesländern wieder an; für das
Jahr 2000 betrug der Wert im Osten
1,21. Das Fruchtbarkeitsverhalten
ostdeutscher Frauen und Männer
scheint sich langsam dem Niveau von
Westdeutschland anzunähern, so
dass in Vorausberechnungen des Sta-
tistischen Bundesamtes ab 2010 von
einer gesamtdeutschen zusammen-
gefassten Geburtenziffer von 1,4 aus-
gegangen wird. 

2.2.1.1 Geburtenentwicklung
in Deutschland 
und Europa

Mit einer aktuellen gesamtdeut-
schen Geburtenziffer von 1,34 liegt
Deutschland deutlich unterhalb des
EU-Durchschnitts (1,52). 

Eine historische Betrachtung der Ge-
samtgeburtenziffern in den umlie-
genden europäischen Staaten zeigt,
dass zwar insgesamt in allen Ländern
die Geburten zurückgegangen sind,
die jeweilige Dynamik jedoch deut-
lich differiert. Den stärksten Rück-
gang weisen die südeuropäischen,
ehemals sehr kinderreichen Länder
auf. Spanien steht hier stellvertre-
tend für die weiteren Mittelmeer-
Länder Italien, Portugal und Grie-
chenland. Diese Länder wiesen sogar
noch bis in die Mitte der 1970er-Jah-
re – als in Mittel- und Nordeuropa
die Fertilität bereits einen Tiefpunkt
erreicht hatte – eine hohe Gesamt-
geburtenziffer von über zwei Kin-
dern pro Frau auf. Doch der anschlie-
ßende Rückgang vollzog sich in ei-
nem solchen Ausmaß, dass heute
Spanien, Italien und Griechenland
die niedrigsten Geburtenziffern in
Europa haben. 

Die skandinavischen Länder – Schwe-
den bildet hier die Entwicklung sei-
ner Nachbarstaaten ab – hatten
schon in den 1960er- und 1970er-

Jahren ein vergleichsweise niedriges
Ausgangsniveau der Geburten, wel-
ches in den 1990er-Jahren auf teil-
weise über zwei Kinder pro Frau an-
stieg. Aktuell weisen die Schweden
eine Gesamtgeburtenziffer von 1,71
auf. Auch Frankreich und die Bene-
lux-Staaten haben nach dem allge-
meinen Rückgang während der letz-
ten drei Dekaden eine konstante Ge-
burtenzahl auf relativ hohem Niveau:
Frankreich liegt aktuell bei 1,89. 

Nordrhein-Westfalen wies für die
Jahre vor 1990 die in der betrachte-

ten Vergleichsgruppe niedrigste Ge-
samtgeburtenziffer auf. Anfang der
1980er-Jahre wurden zeitweilig nur
1,27 Kinder pro Frau geboren – ein
Wert, der sogar weit unter dem bun-
desdeutschen Durchschnitt lag. Nach
einer leichten Erholung auf bis zu
1,46 Kinder pro Frau liegt Nordhein-
Westfalen seit der Wiedervereini-
gung oberhalb des gesamtdeutschen
Durchschnitts. Dies ist jedoch aus-
schließlich auf den rapiden, den ge-
samtdeutschen Schnitt senkenden
Geburtenrückgang in den neuen
Ländern zurückzuführen. 
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Kinderlosigkeit als demografisch
relevantes Problem

Bei der Suche nach den Gründen für
den niedrigen Geburtenstand in
Deutschland fällt – neben den Um-
brüchen in der ehemaligen DDR –
das Phänomen eines wachsenden
Anteils an kinderlosen Frauen auf,
der als der höchste in Europa einge-
schätzt wird (Bundesinstitut für Be-
völkerungsforschung 2004).

Der Anteil kinderloser Frauen hat sich
seit den 1930er-Jahren in Deutsch-
land mehr als vervierfacht und be-
trägt heute fast 30 %, d. h., fast jede
dritte Frau bleibt während ihres Le-
bens kinderlos. Forschungen zeigen,
dass der Weg in die Kinderlosigkeit
meist über ein wiederholtes Aufschie-
ben der Geburt des ersten Kindes
führt, bis sich ein Lebensstil etabliert
hat, zu dem keine Kinder mehr pas-
sen, oder bis keine mehr möglich sind
(vgl. Max-Planck-Institut für demo-
grafische Forschung 2004c). Als von
Kinderlosigkeit betroffene Gruppen
gelten auf der einen Seite die akade-
misch gebildeten Frauen (vgl. u. a.
Wirth/Dümmler 2004) und auf der
anderen Seite Männer mit geringen
Bildungsqualifikationen.6) 

Während der Anteil der Kinderlosen
kontinuierlich angestiegen ist, ging
der Anteil der Frauen mit drei und
mehr Kindern massiv zurück: für
Frauen der Geburtenkohorten 1935
bis 1967 von fast 60 % auf ca. 20 %.
Für dieselben Geburtskohorten stieg
jedoch mit etwa der gleichen Dyna-
mik der Anteil der Frauen mit zwei
Kindern. Die Parallelität von Anstieg
und Rückgang lässt erkennen, dass
die nach dem Zweiten Weltkrieg ge-
borenen und sozialisierten Frauen
nicht mehr mehrheitlich drei oder
mehr Kinder bekamen, sondern im
Schnitt mindestens ein Kind weniger
als ihre Mütter, und dass sie damit
den Geburtenrückgang einleiteten.
Im Gegensatz zu den genannten
Schwankungen ist der Anteil der
Frauen mit nur einem Kind über die
Jahre verhältnismäßig konstant ge-
blieben. 

Die nach dem Ende des Babybooms
lange Zeit als ideal angesehene Zahl
von zwei Kindern in der Familie wur-
de zum Leitbild in Europa und hielt
sich auch in den vergangenen zwei
Dekaden, als die Gesamtgeburtenzif-
fer sank. Nun zeigen neuere Studien,
dass die als wünschenswert angese-
hene Kinderzahl insbesondere bei
jüngeren Frauen sinkt und für West-
deutschland im Mittel 1,7 (neue
Länder 1,6) beträgt. Damit liegt
Deutschland gemeinsam mit Öster-
reich auf einer Rangliste dieses Indi-
kators der Alt-EU-Länder auf dem
letzten Platz. In den anderen euro-
päischen Ländern werden dagegen
weiterhin zwei Kinder als ideale Zahl
für eine Familie angesehen (vgl.
Max-Planck-Institut für demografi-
sche Forschung 2004a).

2.2.1.2 Entwicklung der Geburten
in Nordrhein-Westfalen

Für Nordrhein-Westfalen lässt sich
die Entwicklung der Geburtenzahlen
seit Beginn der 1920er-Jahre verfol-
gen (siehe Abb. 2.11). Während 1921
auf 1 000 Einwohner noch 26 Kinder
geboren wurden, sank in den fol-
genden Jahrzehnten diese Zahl dra-
matisch. Heute wird ein Wert von
neun geborenen Kindern pro 1 000
Einwohner erreicht. 

Dem deutlichen Rückgang von 26
(1921) auf 15 Kinder (1933) pro 1 000

Einwohner folgte in der Zeit des Nati-
onalsozialismus aufgrund einer stra-
tegischen Bevölkerungspolitik eine
leichte Steigerung auf 20 Kinder
(1940) je 1 000 Einwohner. Der hefti-
ge Einbruch während des Zweiten
Weltkrieges auf nur noch 10 Kinder
pro 1 000 Einwohner erscheint eben-
so deutlich in den Daten wie die Zeit
des so genannten Babybooms Mitte
der 1960er-Jahre, als pro 1 000 Ein-
wohner 18 Kinder geboren wurden.
Der im Anschluss folgende Rückgang
führte zu einer Halbierung dieser Ge-
burtenrate, deren damit erreichter
Wert bis heute nahezu konstant ge-
blieben ist. Die leichte Erhöhung in
den 1990er-Jahren ist in diesem Sinne
auch keine Einleitung eines neuen
Trends, sondern darauf zurückzufüh-
ren, dass in diesem Zeitraum die zah-
lenmäßig großen Frauengeneratio-
nen der 1960er-Jahre in das gebärfä-
hige Alter kamen. Die höheren Ge-
burtenraten dieser Zeit resultieren
also nicht aus einer Verhaltensände-
rung, sondern sind ein Effekt der be-
reits vorhandenen demografischen
Struktur.

Recht deutlich ist in Abbildung 2.11
zunächst die enge Beziehung zwi-
schen den Zahlen der geschlossenen
Ehen und der geborenen Kinder. Die
Parallelität wurde jedoch in den
1950er-Jahren aufgehoben, als eine
Erhöhung der Kinderanzahl mit einer
Verringerung der Zahl der Eheschlie-
ßungen einherging. Diesem Phäno-

–––––––––––
6) Vgl. zur Forschung zu Kinderwünschen und
ihrer Verwirklichung bei Männern u. a. Lippe/
Fuhrer (2003).
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nach Anzahl der geborenen Kinder in Westdeutschland
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men folgte der massive Geburtenein-
bruch ab Mitte der 1960er-Jahre, der
jedoch nur von einem moderaten
Rückgang der Eheschließungen be-
gleitet wurde. 

Strukturelle Änderungen der Famili-
enbildungsprozesse zeigen sich je-
doch nicht nur in sinkenden Gebur-
tenzahlen über die Zeit, sondern
auch in der Veränderung des Durch-
schnittsalters, in dem die Familienbil-
dung – die Geburt eines Kindes – in
den eigenen Lebenslauf integriert
wird. Dieser Zeitpunkt hat sich in
den letzten Jahrzehnten kontinuier-
lich nach hinten verschoben. Abbil-
dung 2.12 zeigt, dass 1961 nicht nur
deutlich mehr Kinder als heute ge-

boren wurden, sondern dass die
Mütter Anfang der 1960er-Jahre
zum Zeitpunkt der Geburt meist
auch erheblich jünger waren. 1961
lag die höchste altersspezifische Ge-
burtenhäufigkeit bei 25 Jahren; rd.
40 Jahre später – im Beobachtungs-
jahr 2002 – lag sie bei 29 Jahren. 

2.2.2 Komponente II: 
Lebenserwartung/
Sterblichkeit

Die zweite wichtige Komponente
der aktuellen demografischen Ent-
wicklung sind die steigende Lebens-
erwartung oder, anders ausgedrückt,
die sinkenden Sterbewahrscheinlich-

keiten. Die Suche nach historischen
Vorläufern für eine Berechnung der
Lebenserwartung führt in das ausge-
hende 17. Jahrhundert. Erhalten ist
eine Sterbetafel – damals bezeichnet
als „Lebenstabelle“ –, die für die
Jahre 1687 bis 1691 eine Lebenser-
wartung von nur 29 Jahren errech-
nete (Bundesinstitut für Bevölke-
rungsforschung 2004). 

Die Steigerungen innerhalb der letz-
ten drei Jahrhunderte sind enorm:
Nach den Berechnungen des Statisti-
schen Bundesamtes liegt die Lebens-
erwartung in Deutschland für heute
geborene Mädchen bei über 80 Jah-
ren und für Jungen bei fast 75 Jah-
ren. Die fernere Lebenserwartung,
d. h. die anzunehmenden noch zu
erlebenden Jahre für 65-Jährige,
wird für Frauen mit knapp 20 Jahren
und für Männer mit knapp 16 Jahren
angenommen. Für beide Indikatoren
werden auch in Zukunft Steigerun-
gen erwartet (vgl. Statistisches Bun-
desamt 2003).

2.2.2.1 Steigerung 
der Lebenserwartung
als globales Phänomen

Die Steigerung der Lebenserwar-
tung ist bis auf einige (als temporär
anzunehmende) Ausnahmen welt-
weit zu beobachten. Die Lebenser-
wartung gilt als wichtiger Indikator
für die Einschätzung gesellschaftli-
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Abb. 2.11 Lebend Geborene und Eheschließungen je 1 000 Einwohner in Nordrhein-Westfalen von 1921 bis 2003*)
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cher Entwicklungen oder sozialer
Ungleichheiten. So weist die Le-
benserwartung beispielsweise ein-
deutige Zusammenhänge mit dem
Bildungs- oder Einkommensniveau
auf (vgl. u. a. Mielck 2000). Ebenso
verzeichnete die Lebenserwartung
infolge des Systemzusammenbruchs
in den ehemaligen Ostblockstaaten
und der schlechten wirtschaftlichen
Entwicklung, z. B. in Russland, einen
massiven Einbruch (vgl. u. a. Lohdal
2000). 

In den neuen Bundesländern liegt
die Lebenserwartung gegenwärtig
noch etwas niedriger als im früheren
Bundesgebiet, doch insbesondere
durch das Aufholen der ferneren Le-
benserwartung gleicht sich das Ni-

veau zwischen Ost- und West-
deutschland immer mehr an (vgl.
Max-Planck-Institut für demografi-
sche Forschung 2004b). Im europäi-
schen Vergleich befindet sich
Deutschland hinsichtlich der Lebens-
erwartung im unteren Drittel.

Die Steigerung der Lebenserwartung
ist hauptsächlich bedingt durch ei-
nen Wandel der hygienischen Ver-
hältnisse in den vergangenen Jahr-
hunderten. Die Einführung eines Ab-
wassersystems in den Städten und
damit die Erhöhung der Wasserqua-
lität, die Verbesserung der Wohnver-
hältnisse, d. h. der Rückgang der Per-
sonenzahl pro m2 Wohnfläche, und
damit eine verminderte Anste-
ckungsgefahr, die Verbreitung eines

Bewusstseins für eine „private Hygie-
ne“, die Möglichkeiten der Haltbar-
machung von Lebensmitteln durch
z. B. Kühlung und natürlich die er-
weiterte und leichter zugängliche
Gesundheitsversorgung mit der Ein-
führung von Impfungen und der
Verabreichung von Antibiotika gel-
ten als die wichtigsten Ursachen für
die Verringerung der Sterblichkeit
und damit die höhere Lebenserwar-
tung (vgl. Siegrist 1995). 

Die größten gesundheitlichen Effek-
te der genannten Veränderungen er-
gaben sich für die Säuglinge und
Kleinkinder, so dass die Reduktion
der Säuglingssterblichkeit und die
Eindämmung der Kinderkrankheiten
den größten Anteil an der enormen
Steigerung der Lebenserwartung ha-
ben. Diese Entwicklung hat sich
ebenfalls flächendeckend in ganz Eu-
ropa ausgebreitet: 1960 lag die
Sterblichkeit für unter 1-Jährige eu-
ropaweit noch bei fast 35 je 1 000 le-
bend Geborene. Heute liegt sie in
Deutschland bei 4,3 Säuglingen und
damit genau auf dem EU-Durch-
schnitt der alten Mitgliedstaaten.
Nordrhein-Westfalen weist aktuell
eine Säuglingssterblichkeit von 5,1 je
1 000 lebend Geborene auf und liegt
damit über dem deutschen und dem
europäischen Durchschnitt von 4,3.

Entsprechend diesen zum Teil eher
gesellschaftlich bedingten denn me-
dizinischen Gründen für die Verbes-
serung des Gesundheitszustandes ist
der größte Zuwachs an zu erwarten-
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den Lebensjahren in der Phase zwi-
schen 1900 und 1950 zu verzeichnen:
Die Lebenserwartung stieg in diesen
50 Jahren sowohl für Männer als
auch für Frauen um 20 Jahre. In den
letzten 50 Jahren wurde nur noch
eine relativ verhaltene Steigerung um
10 Jahre gemessen (siehe Abb. 2.14). 

Geschlechtsspezifische Unter-
schiede der Lebenserwartung

Die Lebenserwartung ist weltweit ge-
kennzeichnet durch geschlechtsspezi-
fische Unterschiede. Aus diesem
Grund werden die Zahlen zur Lebens-
erwartung immer separat für Frauen
und Männer ausgewiesen. Die Diffe-
renzen zwischen Männern und Frau-
en in Deutschland werden besonders
deutlich in der Entwicklung der Le-
benserwartung ab dem 65. Lebens-
jahr. Bis zum Ende des Zweiten Welt-
krieges verlief die Steigerung der Le-
benserwartung für Frauen und Män-
ner fast parallel. Seit etwa 1950 ver-
zeichneten die Männer jedoch für die
fernere Lebenserwartung für etwa
zwei Jahrzehnte einen leichten Rück-
gang, während die Frauen auf eine
kontinuierliche Steigerung zurückbli-
cken können. Diese Differenz wurde
von den Männern bis heute nicht auf-
geholt. Erst seit einigen Jahren zeich-
net sich ab, dass die Männer leicht
höhere Zuwächse haben als die Frau-
en und sich damit die Unterschiede
langfristig verringern werden (vgl.
Statistisches Bundesamt 2004a).

Die Übersterblichkeit der Männer ist
neben diskutierten hormonellen Un-
terschieden u. a. der höheren Säug-
lingssterblichkeit geschuldet: Sie be-
trug z. B. 2003 in Deutschland je
1 000 Säuglinge 4,6  bei Jungen und
3,7 bei Mädchen. Das heißt, auf 100
verstorbene Mädchen im ersten Le-
bensjahr kommen 124 verstorbene
männliche Säuglinge. Ein weiterer
Grund ist der höhere Anteil Männer,
die vor dem 65. Lebensjahr durch
zum Teil verhaltensbedingte Todes-
fälle ums Leben kommen, z. B. durch
Unfälle, Suizid, Herzinfarkt, Leberzir-
rhose oder Lungenkrebs. Im Zusam-
menhang mit der ungleichen Le-
benserwartung werden auch ge-
schlechtsspezifische Unterschiede in
der Inanspruchnahme von Gesund-
heitsleistungen diskutiert (vgl. u. a.
Kolip 2003). 

Gibt es eine biologische Grenze
für das Lebensalter?

Die beschriebene Entwicklung wirft
gerade vor dem Hintergrund einer
anhaltenden Steigerung der Zahl
hochaltriger Personen ab 100 Jahren
die Frage nach einer biologischen
Grenze für das menschliche Lebens-
alter auf. Bisher bleibt diese Frage
im wissenschaftlichen Diskurs um-
stritten. Eine Seite meint, die höchst-
mögliche durchschnittlich erreichba-
re Lebenserwartung liege zwischen
85 und 95 Jahren. Dabei wird davon
ausgegangen, dass die absolute Al-

tersgrenze bei 115 bzw. 130 Jahren
liege. Biologische Aspekte weisen in
die Richtung eines „natürlichen“ En-
des der Steigerung der Lebenserwar-
tung aufgrund endogener, unver-
meidlicher Alterungsprozesse im
physiologischen Bereich unseres Kör-
persystems (vgl. Schwartz/Walter
2003). Andere Stimmen gehen davon
aus, dass entsprechend der Entwick-
lung in der Vergangenheit quasi un-
begrenzt mit einer weiteren Steige-
rung der Lebenserwartung gerech-
net werden könne (vgl. Oeppen/Vau-
pel 2002).

2.2.2.2 Sterblichkeits-
entwicklung 
in Nordrhein-Westfalen

In den einzelnen Bundesländern wer-
den aufgrund einer geringeren Bevöl-
kerungszahl nur selten die aufwändig
zu erstellenden Sterbetafeln berech-
net, aus denen die Lebenserwartung
hervorgeht. Für Nordrhein-Westfalen
hat das LDS NRW die letzte Sterbeta-
fel 1988 im Jahr nach der Volkszäh-
lung erstellt. Die für die Bevölke-
rungsvorausberechnungen notwendi-
gen Annahmen zur Lebenserwartung
werden stattdessen über Sterbewahr-
scheinlichkeiten abgeleitet. 

Ein Vergleich der Sterblichkeitszif-
fern von 1961 und 2003 in Nord-
rhein-Westfalen zeigt, wie deutlich
das Sterberisiko in allen Altersgrup-
pen gesunken ist. Von 1 000 70-Jäh-
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Abb. 2.15 Lebenserwartung ab dem 65. Lebensjahr von 1871 bis 2001 nach Geschlecht

Grafik: LDS NRW
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rigen oder älteren Männern starben
Anfang der 1960er-Jahre pro Jahr
noch 100; heute sterben nur noch
67. Ein etwas weniger starker Rück-
gang zeigt sich für die Frauen in die-
ser Altersgruppe. Für die Gruppe der
60- bis unter 65-Jährigen haben sich
in den vergangenen vier Jahrzehn-
ten die Sterblichkeitsziffern pro
1 000 Personen sowohl für Männer
als auch für Frauen um je ca. die
Hälfte reduziert. 

Im Rahmen der natürlichen Bevölke-
rungsbewegungen, also der Gebur-
ten und Sterbefälle, verzeichnete
Nordrhein-Westfalen in den Jahren
von 1921 bis 1971 mit Ausnahme der
Krisensituation des Zweiten Welt-
krieges einen positiven Saldo. Das

heißt, es wurden hier immer mehr
Kinder geboren als Personen gestor-
ben sind. Doch seit dem einschnei-
denden Geburtenrückgang der
1960er-Jahre ist nun ein negativer
Saldo zu beobachten. Dass die
nordrhein-westfälische Bevölkerung
trotzdem weiter wächst, liegt an den
Wanderungen.

2.2.3 Komponente III: 
Wanderungen

Die neben den Geburten und der Le-
benserwartung dritte Komponente,
welche die Bevölkerungsentwicklung
bestimmt, sind die Wanderungen.
Hierbei ist insbesondere die Diffe-
renz aus Zu- und Fortgezogenen –

die Nettozuwanderung – relevant.
Wanderungen können über Staats-
grenzen erfolgen, sie können aber
auch innerhalb von Deutschland
über Grenzen der Bundesländer und
innerhalb der Länder über Gemein-
de- und Kreisgrenzen vollzogen wer-
den. Beide Arten von Wanderungen
sind für eine Vorausberechnung von
Bedeutung, denn oftmals interessiert
nicht nur das Ergebnis der Vorausbe-
rechnung für das gesamte Land. Ent-
scheidend für politische Handlungs-
möglichkeiten und vorausschauende
Maßnahmen ist die Dokumentation
regionaler Unterschiede der Bevöl-
kerungsentwicklung. Aus diesem
Grund hat das LDS NRW in seiner ak-
tuellen Bevölkerungsvorausberech-
nung neben den Wanderungssalden
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Abb. 2.16 Altersspezifische Sterbehäufigkeiten je 1 000 Einwohner*) in Nordrhein-Westfalen 
in den Jahren 1961 und 2003 nach Geschlecht
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gegenüber dem Ausland und den
anderen Bundesländern auch die Bin-
nenwanderungen innerhalb Nord-
rhein-Westfalens einbezogen.

Nicht nur aufgrund der Vielzahl denk-
barer Möglichkeiten von Wande-
rungsbewegungen, insbesondere in-
folge der Abhängigkeit von politi-
schen Entscheidungen und wirtschaft-
lichen Entwicklungen, ist die Vorher-
sage von Zu- und Fortzügen mit zahl-
reichen Unsicherheiten behaftet.
Während für die Bildung von Annah-
men zu den künftigen Geburtenzah-
len und Sterbewahrscheinlichkeiten
auf relativ eindeutige und langfristige
Entwicklungen aus der Vergangen-
heit zurückgegriffen werden kann, ist
der Bereich Migration meist von sehr
kurzfristigen, nicht sicher vorherseh-
baren Einflüssen bestimmt. 

2.2.3.1 Wanderungsbilanzen 
in der jüngeren deutschen 
Vergangenheit

In Deutschland lebten 2003 insge-
samt 7,34 Millionen Menschen mit
einer ausländischen Staatsbürger-
schaft. Dies entspricht einem Anteil
an der Gesamtbevölkerung von
8,9 %. Gegenüber 1989 hat sich die-
se Zahl um rund 2,3 Millionen er-
höht. 

Ein Blick in die jüngere Vergangen-
heit nach dem Zweiten Weltkrieg
zeigt für Deutschland erhebliche
Schwankungen der Wanderungsge-

winne und -verluste. Eine inhaltliche
Analyse lässt erkennen, dass die Än-
derungen immer in Verbindung mit
äußeren Faktoren, also wirtschaftli-
chen Entwicklungen oder politischen
Entscheidungen, standen (Bundesin-
stitut für Bevölkerungsforschung
2004). 

Im Rahmen des wirtschaftlichen Auf-
schwungs nach dem Ende des Zwei-
ten Weltkrieges schlossen die dama-
ligen Bundesregierungen zahlreiche
Vereinbarungen zur Arbeitskräfte-
rekrutierung ab, u. a. mit Italien
(1955), der Türkei (1961), Marokko
(1963), Portugal (1964) und dem da-
maligen Jugoslawien (1968). Diese
Anwerbeabkommen führten bis An-
fang der 1970er-Jahre zu einem
enormen Zustrom von so genannten
Gastarbeitern. Als 1973 das Ende der
aktiven Anwerbepolitik ausgerufen
wurde, sanken in den Folgejahren
die Zuzüge. Gestattet wurden von
da an nur noch Zuwanderungen im
Rahmen der Familienzusammenfüh-
rung. Anfang der 1980er-Jahre ver-
suchte die Politik über das so ge-
nannte Rückkehrergesetz, durch be-
stimmte Anreize die Gastarbeiter zur
Rückkehr in ihr Heimatland zu bewe-
gen. Dies gelang jedoch nur partiell,
so dass Deutschland insgesamt auf
eine positive Wanderungsbilanz von
7,2 Millionen zugewanderten Aus-
ländern seit 1954 zurückblicken kann. 

In Abb. 2.18 wird deutlich, dass die
Wanderungsbewegungen sehr stark
von der wirtschaftlichen Entwicklung

abhängen. In ökonomisch schwa-
chen Jahren um 1967, 1974 und 1983
lag entgegen dem langfristigen
Trend die Zahl der Fortgezogenen
höher als die Zahl der Zugezogenen.

Seit der Wiedervereinigung sind die
Wanderungsbewegungen einerseits
geprägt durch Zuzüge von Personen
aus den Ländern des ehemaligen
Ostblocks und andererseits durch
Asylsuchende und Flüchtlinge aus
Ländern, in denen Krieg, soziale Not-
lagen oder politische Verfolgung
herrschen. Weiterhin ist ein Über-
schuss der Zuzüge gegenüber den
Fortzügen zu verzeichnen, der nur
1997 und 1998 unterbrochen wurde,
als große Teile der Flüchtlinge aus
dem ehemaligen Jugoslawien in ihre
Heimat zurückkehrten.

2.2.3.2 Wanderungsbewegungen
in Nordrhein-Westfalen

Die Wanderungsdaten für Nord-
rhein-Westfalen ab 1967 entspre-
chen in weiten Strecken der oben
dargelegten Entwicklung in Deutsch-
land. Die Maxima der Positivsalden
der nordrhein-westfälischen Wande-
rungsbilanzen finden sich zum einen
1970, kurz bevor das Ende der akti-
ven Anwerbepolitik eingeleitet wur-
de, und in den Jahren 1989 und
1990, als der „eiserne Vorhang“ fiel
und die vermehrten Zuströme aus
den ehemals kommunistischen Staa-
ten einsetzten. Bemerkenswert ist
die relative Kontinuität der Fortzüge
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Abb. 2.18 Wanderungen von Ausländern zwischen Deutschland und dem Ausland*) von 1954 bis 2003

Grafik: LDS NRW

*) Bis 1990 ohne Herkunfts-/Zielgebiet „ungeklärt“ und „ohne Angabe“, ab 1991 einschließlich Herkunfts-/Zielgebiet „ungeklärt“ 
und „ohne Angabe“. Bis 1974 ohne Ostgebiete des Deutschen Reiches. – 1) 1954 – 1957 ohne Saarland 
Quelle: Statistisches Bundesamt, Wiesbaden
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aus Nordrhein-Westfalen, deren
Spannweite sich seit 1967 zwischen
14 und 21 Fortzügen je 1 000 Ein-
wohner hält.

2.3 Zukünftige Entwicklung
der Bevölkerung 

Die zukünftige demografische Ent-
wicklung kann anhand der drei dar-
gelegten Komponenten vorausbe-
rechnet werden. Dabei wird immer
von der aktuellen Ist-Situation ausge-
gangen, deren Stand über die Jahre
fortgeschrieben wird. Für den künfti-
gen Zeithorizont werden – basierend
auf der jeweiligen vergangenen Ent-
wicklung – Annahmen hinsichtlich der
Geburten- und Sterblichkeitsentwick-
lung sowie der Wanderungsbewe-
gungen erarbeitet, die der Vorausbe-
rechnung zugrunde gelegt werden. 

Vorausberechnung 
der Bevölkerung 
für Nordrhein-Westfalen

Die aktuelle Bevölkerungsvoraus-
schätzung des LDS NRW basiert auf
der alters- und geschlechtsdifferen-
zierten Bevölkerungsfortschreibung
zum 1. 1. 2002. Ihr Berechnungshori-
zont reicht auf Landesebene bis zum
Jahr 2040 und in regionaler Gliede-
rung der kreisfreien Städte und Krei-
se bis 2020. 

Eine räumliche Differenzierung er-
weist sich insofern als sinnvoll, als
sich innerhalb des Landes sehr deut-

liche regionale Unterschiede hin-
sichtlich der Bevölkerungszahl und
ihrer Altersstruktur finden. Bevölke-
rungsbezogene Indikatoren gelten
als wichtige wirtschaftsgeographi-
sche Größen, deren Kenntnis nicht
nur Aufschluss über das Wachstums-
potenzial einer Region gibt, sondern
z. B. für Flächen- und Siedlungsana-
lysen von großer Bedeutung ist. 

2.3.1 Annahmen 
der Vorausberechnung 
des LDS NRW

Die Annahmen der Vorausberech-
nung des LDS NRW werden in Koope-
ration mit der Interministeriellen Ar-
beitsgruppe „Prognosen“ der Landes-
regierung abgestimmt. Bei der Fort-
schreibung der drei Komponenten der
Bevölkerungsentwicklung werden vor-
nehmlich konstante Werte verwendet
bzw. solche, die sich über einen lan-
gen Zeitraum gleichförmig ändern.
Entsprechend werden künftig mögli-
che ereignisbedingte Schwankungen
nur wenig berücksichtigt. Für den Be-
rechnungszeitraum der aktuellen Vo-
rausschätzung wurden folgende An-
nahmen getroffen:

Geburten 
Bis zum Jahr 2040 wird für Nord-
rhein-Westfalen von einer gleich
bleibenden Geburtenentwicklung
von durchschnittlich 1,4 Kindern pro
Frau ausgegangen. Diese Zahl ist ein
Aggregat der kreisspezifischen Ge-
burtenziffern, die jeweils leicht un-
terschiedlich ausfallen. 

Lebenserwartung/Sterblichkeit
Bezogen auf die Komponente der
Sterblichkeit wird angenommen, dass
es in den ersten 10 Jahren zu einer
Reduzierung der alters- und ge-
schlechtsspezifischen Sterberaten um
10 % kommt. Ab 2012 werden die
Mortalitätsziffern konstant gehalten. 

Wanderungen
Hinsichtlich der Wanderungen wird
bis 2040 von einem jährlichen
(Außen-)Wanderungsüberschuss von
37 000 Personen ausgegangen. Die
nahezu 400 000 Binnenwanderungs-
verflechtungen haben zwar keine
Auswirkungen auf den (Außen-)Wan-
derungssaldo für NRW – in regional
differenzierter Perspektive sind sie
jedoch von Bedeutung, weil auf die-
se Weise die Bevölkerungszahlen
verschiedener Regionen wachsen,
während sie in anderen Gebieten
schrumpfen. Mittels einer Binnen-
wanderungsmatrix aus alters- und
geschlechtsspezifischen Fortzugs-
wahrscheinlichkeiten werden die
Wanderungen innerhalb des Landes
geschätzt. 

2.3.2 Rückgang 
der Bevölkerung 

Unter den dargelegten Annahmen
wird im nach der Einwohnerzahl
größten deutschen Bundesland bis
zum Jahr 2040 mit einem Rückgang
der Bevölkerung von etwa 18,1 Milli-
onen im Jahr 2002 auf ca. 16,9 Millio-
nen Personen zu rechnen sein. Der ei-
gentliche Schrumpfungsprozess setzt
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Abb. 2.19 Wanderungen je 1 000 Einwohner über die Grenzen Nordrhein-Westfalens von 1967 bis 2002

Grafik: LDS NRW

Zuzüge

Fortzüge

Wanderungssaldo



Statistische Analysen und Studien, Band 2522

jedoch erst ab 2007 ein. In den Jah-
ren zuvor wird es sogar zu einer
leichten Steigerung der Bevölke-
rungszahl um etwa 28 000 Personen
kommen.

Bis in 35 Jahren wird die Bevölkerung
in Nordrhein-Westfalen um fast 7 %
schrumpfen. Damit fällt die Bevölke-
rungsschrumpfung rund zwei Pro-
zentpunkte stärker aus als der Rück-
gang in Gesamtdeutschland, wie er
vom Statistischen Bundesamt in der
10. koordinierten Bevölkerungsvo-

rausberechnung (mittlere Variante)
vorausgeschätzt wurde.7)

Der Schrumpfungsprozess wird haupt-
sächlich auf den Verlust von nachrü-
ckenden geburtenstarken Jahrgängen
zurückgeführt. Die Rückgänge in den
jüngeren Altersklassen bis 40 Jahre ha-
ben bereits eingesetzt und betragen
bis zum Jahr 2040 über 20 % oder

etwa zwei Millionen Personen. Im Ge-
gensatz dazu fällt die bis 2040 um
etwa 300 000 Personen sinkende Zahl
der Altersgruppe von 40 bis unter 60
Jahren kaum ins Gewicht. Hier be-
ginnt die Schrumpfung – gemessen an
2002 – erst im Jahr 2024. 

Starke Zuwächse verzeichnen dage-
gen die Altersklassen ab 60 Jahren.
Die Gruppe der 60- bis unter 80-Jäh-
rigen hat bis 2020 noch relativ gerin-
ge Zuwachsraten; ab dann ist eine
deutlichere Steigerung zu erwarten,
wenn nämlich die stark besetzten
Geburtenjahrgänge der Babyboomer
in das Rentenalter eintreten. Nach
einem Anstieg um 850 000 Personen
oder 23 % ist das Maximum im Jahr
2031 erreicht, bevor die Zahlen die-
ser Altersgruppe dann langsam wie-
der absinken.

Für die Älteren mit 80 und mehr Jah-
ren sind die Steigerungen ebenfalls
beträchtlich: Die Zahl an Hochaltri-
gen wird sich fast verdoppeln und
beträgt 2040 rund 1,3 Millionen. Da-
mit steht dann zwei jungen Men-
schen im Alter von unter 20 Jahren
in etwa eine hochaltrige Person im
Alter von 80 oder mehr Jahren ge-
genüber. 

1) Ergebnis der Fortschreibung zum 1. 1. 2002 (Basisstichtag der Vorausberechnung)

2.2 Bevölkerung von 1990 bis 2002 bzw. 2020/2040 nach Altersgruppen

Jahr (1. 1.)

Bevölkerung

insgesamt
davon im Alter von ... bis unter ... Jahren

Fortschreibung des Bevölkerungsstandes 

unter 20 20 – 40 40 – 60 60 – 80 80 und mehr

1990
1995
2000

  20021)

17 103 588
17 816 079

3 560 779
3 776 097

17 999 800
18 052 092

3 893 370
3 877 995

Vorausberechnung der Bevölkerung 2002 bis 2020/2040

5 391 892
5 529 503

4 585 664
4 724 198

5 176 562
5 016 638

4 731 656
4 780 052

2 943 888
3 073 332

 621 365
 712 949

3 563 612
3 681 626

 634 600
 695 781

Berechnungshorizont auf Regionalebene

2005
2010

18 078 000
18 073 500

3 812 800
3 597 200

2015
2020

18 046 000
17 950 300

3 382 500
3 265 800

4 736 000
4 384 800

5 048 700
5 516 100

3 706 600
3 647 200

 773 900
 928 100

4 428 600
4 519 800

5 440 400
5 109 400

3 755 300
3 826 600

1 039 200
1 228 800

weitergehende Modellrechnung auf Landesebene

2025
2030

17 780 000
17 531 400

3 238 700
3 227 600

2035
2040

17 217 100
16 857 500

3 161 000
3 050 600

4 434 200
4 220 200

4 693 700
4 368 000

4 146 100
4 522 400

1 267 300
1 193 200

4 007 400
3 892 100

4 415 000
4 499 900

4 406 700
4 083 800

1 226 900
1 331 100
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Abb. 2.20 Bevölkerung in Deutschland*) und Nordrhein-Westfalen**)
von 2002 bis 2040
Messziffer 2002 = 100

Grafik: LDS NRW

Nordrhein-Westfalen

Deutschland

*) Quelle: Statistisches Bundesamt, Schätzwerte der 10. koordinierten Bevölkerungs-
vorausberechnung unter Annahme der mittleren Variante (jährlicher Wanderungs-
überschuss von 200 000 Personen; durchschnittliche Lebenserwartung 2050 bei 81 Jah-
ren für Männer und 87 Jahren für Frauen) 
**) Bevölkerungsvorausberechnung des LDS NRW mit Basisbevölkerung 1. 1. 2002

–––––––––––
7) Vgl. zur Vorausberechnung der Bevölkerung
für Deutschland Statistisches Bundesamt: Bevöl-
kerung Deutschlands bis 2050. 10. koordinierte
Bevölkerungsvorausberechnung, 2003.
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2.3.3 Alterung der Bevölkerung 

Die bereits beschriebene Altersstruk-
turverschiebung in Richtung der älte-
ren Menschen wird sich in den kom-
menden Jahren in verschärfter Form
fortsetzen. Der Altenquotient (Perso-
nen ab 60 Jahre je 100 Personen im
Alter von 20 bis unter 60 Jahren)
steigt in Nordrhein-Westfalen von ak-
tuell 45 auf 65 im Jahr 2040. Damit
wird sich dieser Wert seit 1950 – da-
mals betrug er 24 – fast verdreifachen.

Zwar in nicht so dramatischer, aber
dennoch nicht zu vernachlässigender
Weise wird der Jugendquotient sin-
ken. Die für 2002 errechnete Zahl
von 40 Kindern und Jugendlichen
(unter 20 Jahre alt), die 100 potenzi-

ell Erwerbsfähigen im Alter von 20
bis unter 60 Jahren gegenüberste-
hen, wird sich bis 2040 auf 36 redu-
zieren. Entsprechend der Vorausbe-
rechnung wird der Jugendquotient
2040 um 17 niedriger sein als 1950. 

Wesentliche Unterschiede zwischen
Deutschland und Nordrhein-Westfa-
len bezüglich dieser Kenngrößen zei-
gen sich erst ab dem Jahr 2015 und
nur für den Altenquotienten. In
Deutschland wird sich dessen Wert
ab diesem Zeitpunkt noch eindeuti-
ger in Richtung der Älteren entwi-
ckeln. Das bedeutet, dass Nordrhein-
Westfalen nach den aktuellen Vo-
rausschätzungen bis zum Jahr 2040
eine geringfügig jüngere Bevölke-
rung aufweisen kann als Gesamt-

deutschland. Bis 2040 erreicht der
gesamtdeutsche Altenquotient einen
Höhepunkt von 73, d. h., dann wer-
den in Deutschland 73 Personen im
Seniorenalter 100 potenziell Er-
werbsfähigen gegenüberstehen. In
Nordrhein-Westfalen wird mutmaß-
lich der höchste Wert bereits im Jahr
2032 mit 68 Älteren je 100 Erwerbs-
fähige erreicht werden; dann fällt
der nordrhein-westfälische Alten-
quotient ab, während der gesamt-
deutsche weiter ansteigt. 

Der Altenquotient ist abhängig von
den definierten Altersgrenzen. Die
bei den dargestellten Zahlen getrof-
fene Wahl ist aufgrund der gegen-
wärtigen Frühverrentungspraxis an-
gemessen, denn durch die von Un-
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Abb. 2.21 Bevölkerung von 2002 bis 2040*) nach Altersgruppen
Messziffer 2002 = 100

Grafik: LDS NRW
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Abb. 2.22 Altenquotient und Jugendquotient in Deutschland*) und Nordrhein-Westfalen**)
von 2002 bis 2040

Grafik: LDS NRW

Altenquotient
Deutschland

Jugendquotient
Deutschland

*) Quelle: Statistisches Bundesamt, Schätzwerte der 10. koordinierten Bevölkerungsvorausberechnung unter Annahme der mittleren Variante (jährlicher 
Wanderungsüberschuss von 200 000 Personen; durchschnittliche Lebenserwartung 2050 bei 81 Jahren für Männer und 87 Jahren für Frauen) 

**) Bevölkerungsvorausberechnung des LDS NRW mit Basisbevölkerung 1. 1. 2002
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ternehmen und öffentlichem Dienst
forcierten Möglichkeiten des vorzei-
tigen Ruhestandes wird das gesetz-
lich definierte Renteneintrittsalter
von 65 Jahren nach vorne verscho-
ben. 

Für die Zukunft wird jedoch vor dem
Hintergrund der demografischen
Entwicklung damit gerechnet, dass
sich das Renteneintrittsalter wieder
nach hinten verlagert, mindestens
bis auf die gesetzlich festgelegte
Grenze. In diesem Fall würde der Al-
tenquotient zwar bis 2040 einen
ähnlichen Verlauf haben, sein Ni-
veau würde jedoch deutlich modera-
ter ausfallen. Anstelle eines Verhält-
nisses von 65 älteren Personen, die
im Jahr 2040 in Nordrhein-Westfalen
100 potenziell Erwerbsfähigen ge-
genüberständen, läge der Altenquo-
tient mit der Altersabgrenzung 65
Jahre nur bei 48. Das hieße im Fall
einer faktischen Renteneintrittsal-
tersgrenze von 65 Jahren, dass 2040
zwei potenziell Erwerbsfähigen we-
niger als eine Person mit eventuellen
Rentenansprüchen gegenüberstehen
würde. 

Die Alterung der Gesellschaft zeigt
sich jedoch nicht nur in einer Zunah-
me bei den Senioren und in einer
Abnahme bei den Kindern und Ju-
gendlichen, sondern auch innerhalb
der Altersgruppe der potenziell Er-
werbsfähigen. Seit den 1960er-Jah-
ren war das Verhältnis zwischen jün-

geren (20 bis unter 40 Jahre alt) und
älteren (40 bis unter 60 Jahre alt) po-
tenziell Erwerbsfähigen in Nord-
rhein-Westfalen leicht zugunsten der
jüngeren verteilt. 1960 kamen bei-
spielsweise auf 100 jüngere potenzi-
ell Erwerbsfähige 86 ältere. Dieses
Verhältnis hielt sich mit kleinen
Schwankungen fast konstant bis vor
knapp 10 Jahren. Seit Mitte der

1990er-Jahre steigt die Zahl der älte-
ren potenziell Erwerbsfähigen, und
aktuell wird der Wendepunkt dieses
Verhältnisses angesteuert. 2002 ka-
men in Nordrhein-Westfalen auf 100
jüngere potenziell erwerbsfähige
Personen 95 ältere; im Bundesgebiet
lag diese Zahl schon bei 99. 

Für die kommenden Jahre ist sowohl
für Nordrhein-Westfalen als auch für

Deutschland mit einer starken Über-
zahl der potenziell Erwerbsfähigen
im Alter von 40 und mehr Jahren zu
rechnen. Bis in 10 Jahren steigt die
Zahl der älteren potenziell Erwerbs-
fähigen relativ zu 100 jüngeren auf
126 in Nordrhein-Westfalen und auf
127 in Deutschland. 

Ab 2012, wenn Teile der stark besetz-
ten Babyboomer-Jahrgänge 60 Jahre
alt werden und bereits den Ruhe-
stand anstreben, wird das Verhältnis
wieder etwas ausgeglichener sein.
Hier sind allerdings deutliche Unter-
schiede zwischen Deutschland und
Nordrhein-Westfalen zu erwarten. In
Nordrhein-Westfalen sinkt die Zahl
der älteren potenziell Erwerbsfähi-
gen bezogen auf 100 jüngere bis
2030 auf 104 ab, um danach wieder
auf 116 anzusteigen. Ein zumindest
temporär derart ausgeglichenes Ver-
hältnis wird für Deutschland auf-
grund der spezifischen Geburtenent-
wicklung in den 1990er-Jahren in den
neuen Ländern nicht vorausberech-
net: Bis 2027 sinkt die entsprechende
Zahl nur bis auf 113, steigt dann wie-
der an und erreicht 2040 fast wieder
das Niveau aus den Jahren um 2010. 

2.3.4 Bevölkerungsentwicklung
in den kreisfreien Städten
und Kreisen

Die künftige demografische Entwick-
lung in Nordrhein-Westfalen ist ge-
prägt durch einen strukturellen
Schnitt, der zwischen den kreisfreien
Städten und den Kreisen verläuft.
Damit wird auch in Zukunft die Ent-
wicklung weitergeführt, die sich be-
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Abb. 2.23 Altenquotient bei verschiedenen Altersabgrenzungen
für das Renteneintrittsalter in Nordrhein-Westfalen 
von 2002 bis 2040*)
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Abb. 2.24 Verhältnis zwischen jüngeren und älteren Personen im
erwerbsfähigen Alter in Deutschland*)
und Nordrhein-Westfalen**) von 2002 bis 2040
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Karte 2.2 Bevölkerung im Alter von unter 20 Jahren in Nordrhein-Westfalen
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reits seit Jahrzehnten in Nordrhein-
Westfalen vollzieht: die Abnahme
der städtischen Einwohnerzahlen und
die Zunahme der Bevölkerung in den
eher ländlichen Gegenden der Kreise. 

Die Berechnungen zeigen, dass der
demografische Wandel in den Kreisen
weit weniger drastisch verläuft als in
den kreisfreien Städten. Dies gilt so-
wohl für den Bevölkerungsrückgang
als auch für die Altersstrukturver-
schiebung. Die Ursachen hierfür lie-
gen in unterschiedlich starken Zuwan-
derungsströmen bzw. verschieden ho-
hen Geburtenziffern. In den Kreisen
liegt der Gestorbenenüberschuss ins-
gesamt bei nur 3,6 %, der infolge der
Wanderungsgewinne von 7,3 % mehr
als ausgeglichen wird. Im Gegensatz
dazu wird in den kreisfreien Städten
der hohe Gestorbenenüberschuss von
insgesamt 5,1 % durch einen negati-
ven Wanderungssaldo von 1,4 % noch
verstärkt. Die kreisfreien Städte Nord-
rhein-Westfalens haben also in ver-
stärktem Maße mit den Folgen des
demografischen Wandels zu kämpfen. 

In dieser Situation zeigt sich das Ruhr-
gebiet als besonders problematische
Region, die als Agglomeration von
Städten die demografisch nachteiligen
Prozesse negativer Wanderungssalden
und niedriger Geburtenziffern in je-
weils hoher Ausprägung miteinander
kombiniert.8) Besonders betroffene
Städte mit einem Bevölkerungsrück-
gang um mehr als 10 % bis zum Jahr
2020 sind die Ruhrgebietsstädte Duis-
burg, Essen und Gelsenkirchen sowie
die kreisfreien Städte Hagen, Krefeld
und Wuppertal (siehe Karte 2.1). 

In den kreisfreien Städten Nordrhein-
Westfalens lebten 2002 etwa 7,4 Milli-
onen Menschen, das entspricht etwa
40 % der Gesamteinwohnerzahl des
Landes. Bis zum Jahr 2020 wird diese
Zahl um knapp eine halbe Million
oder 6,5 % sinken. In den Kreisen be-
ginnt der Schrumpfungsprozess erst
nach 2020. Bis dahin wird die Einwoh-
nerzahl von 10,6 Millionen (2002)

noch um fast 400 000 oder 3,6 % an-
steigen. Damit verschiebt sich der Be-
völkerungsanteil um 2,5 Prozentpunk-
te noch weiter zugunsten der Kreise. 

In den städtischen Ballungsgebieten
fällt nicht nur der Bevölkerungsrück-
gang insgesamt deutlich stärker aus
als in den eher ländlichen Gegenden
der Kreise – er betrifft dort vor allem
den jüngeren Teil der Einwohnerin-
nen und Einwohner. Zwar sind für un-
ter 20-Jährige in allen Teilen Nord-
rhein-Westfalens rückläufige Zahlen
festzustellen, doch in hohem Ausmaß
von über 20 % und in regional kon-
zentrierter Form betrifft der Verlust
an jungen Menschen besonders das
Ruhrgebiet sowie die umliegenden
Regionen. Außerhalb dieses Bereiches
ist nur noch in den kreisfreien Städten
Aachen, Hamm und Münster sowie im
Kreis Siegen-Wittgenstein ein so star-
ker Rückgang bei den unter 20-Jähri-
gen zu erwarten (siehe Karte 2.2).

Der Rückgang der Einwohnerzahlen
für die Altersgruppe der Kinder und
Jugendlichen beziffert sich in den
Kreisen insgesamt auf 13 % oder
etwa 320 000 Personen; in den kreis-
freien Städten wird er sogar auf
über 20 % (ca. 290 000 Personen) ge-
schätzt. Dort wird auch für die
Gruppen der 20- bis unter 60-Jähri-
gen mit Rückgängen um fast 8 %
(ca. 300 000 Personen) gerechnet,
wobei sich die sinkenden Zahlen aus-
schließlich auf die 20- bis unter 40-
Jährigen beziehen. Die Personen-
gruppe im Alter von 40 bis unter 60
Jahren bleibt zahlenmäßig nahezu
konstant. In den Kreisen steigt die
Zahl der 20- bis unter 60-Jährigen bis
2020 sogar leicht an von 5,7 Millio-
nen auf 5,8 Millionen. Dies bezieht
sich allerdings hauptsächlich auf die
Personengruppe der 40- bis unter 60-
Jährigen, für die Steigerungen um
über 10 % erwartet werden, wäh-
rend die Zahlen in der Gruppe der
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Abb. 2.25 Bevölkerung in den kreisfreien Städten und Kreisen 
Nordrhein-Westfalens von 2002 bis 2020*)
Messziffer 2002 = 100

Grafik: LDS NRW
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Abb. 2.26 Bevölkerung in den kreisfreien Städten und Kreisen
Nordrhein-Westfalens von 2002 bis 2020*) nach Altersgruppen
Messziffer 2002 = 100

Grafik: LDS NRW
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–––––––––––
8) Es gilt zu beachten, dass die Ergebnisse der
Bevölkerungsvorausberechnung für den Kreis
Unna mit einem nicht näher quantifizierbaren
Fehlerrisiko behaftet sind. Dieses ist auf die
Sondereinflüsse durch die dortige Aufnahme-
stelle für Spätaussiedler (starke Fluktuation,
überdurchschnittliche Zu- und Fortzüge) zu-
rückzuführen.
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Karte 2.3 Bevölkerung im Alter von 80 und mehr Jahren in Nordrhein-Westfalen
Veränderung 2020 gegenüber 2002
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20- bis unter 40-Jährigen in fast
ebensolchem Maße abnehmen.

Erhebliche regionale Unterschiede
zeigen auch die Vorausschätzungen
für die Älteren. Hier holen die Kreise
in den nächsten Jahren bis 2020 eine
Entwicklung nach, welche die kreis-
freien Städte und insbesondere jene
des Ruhrgebietes bereits kennen: die
starke Zunahme der Älteren. Die
Steigerungsraten betragen für die
60- bis unter 80-Jährigen knapp 10 % 
(+200 000 Personen) und für die über
80-Jährigen fast 100 % (+360 000 Per-
sonen). Das heißt, in den Kreisen wird
in absehbarer Zeit eine Verdoppelung
der Zahl der Hochaltrigen stattfinden.
Damit wird auf Kreisebene 2020 ein
Wert von fast 750 000 Personen im Al-
ter von 80 und mehr Jahren erreicht.
In den kreisfreien Städten liegt die
Zahl der Hochaltrigen nach einer Stei-
gerung um über 50 % bis 2020 bei
etwa 480 000 Personen. 

Die dargestellten Entwicklungen
führen sowohl in den Kreisen als
auch in den kreisfreien Städten zu
einer Verschiebung der Altersstruk-
tur. In den Kreisen erhöht sich der
Anteil der 60-Jährigen und Älteren
um 4,4 Prozentpunkte, in den kreis-
freien Städten um 3,3 Prozentpunk-

te. Insgesamt wird diese Altersgrup-
pe 2020 sowohl in den kreisfreien
Städten als auch in den Kreisen etwa
28 % ausmachen; der Anteil der
Hochaltrigen mit 80 und mehr Jah-
ren liegt dann jeweils bei etwa 7 %.
Gleichzeitig verringert sich der An-
teil der unter 20-Jährigen; in den
kreisfreien Städten liegt er 2020 bei
15,6 %. Das heißt, nur etwa jede
sechste Person wird dann in den

kreisfreien Städten unter 20 Jahre alt
sein. In den Kreisen hat 2020 immer-
hin etwa jede fünfte Person (19,2 %)
dieses Alter. 

Von der demografischen Alterung
bis 2020 sind insbesondere die Regi-
onen betroffen, deren gegenwärtige
Altersstruktur noch relativ ausgegli-
chen ist. Hier verhält sich der Alte-
rungsprozess also deutlich dynami-

1) Ergebnis der Fortschreibung zum 1. 1. 2002 (Basisstichtag der Vorausberechnung)

2.3 Bevölkerung von 1990 bis 2002 bzw. 2020/2040 
in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Altersgruppen (Messziffer 2002 = 100) 

Jahr (1. 1.)

Bevölkerung

insgesamt
davon im Alter von ... bis unter ... Jahren

Fortschreibung des Bevölkerungsstandes

krfr. Städte Kreise

unter 20

krfr. Städte Kreise

20 – 40

krfr. Städte Kreise

40 – 60

krfr. Städte Kreise

60 – 80

krfr. Städte Kreise

80 und mehr

krfr. Städte Kreise

1990
1995
2000

100,3 90,9
101,9
100,3

96,5
99,3

20021)

Vorausberechnung der Bevölkerung 2002 bis 2020/2040

100 100

97,0 88,7
100,3
100,7

95,6
100,2

111,4 104,6
112,0
103,0

108,9
103,3

100 100 100 100

102,2 91,6
102,6
100,0

96,2
98,3

86,7 75,0
87,6
98,1

80,4
95,8

100 100 100 100

95,6 84,2
106,0

91,9
99,6
90,6

100 100

Berechnungshorizont auf Regionalebene

2005 98,8 101,1
2010
2015
2020

97,0
95,4

102,3
103,2

93,5 103,6

97,4 98,9 93,3 95,3
89,5
83,3

94,1
89,2

79,4 86,7

85,9
85,0

89,1
90,9

85,5 93,7

weitergehende Modellrechung auf Landesebene

2025 98,5
2030
2035
2040

97,1
95,4
93,4

83,5 88,4
83,2
81,5
78,7

84,1
79,9
77,6

104,1 106,6 99,5 101,5
111,3
108,4

118,2
117,6

100,6 111,3

96,0
96,4

101,4
106,2

95,9 109,9

107,6 114,2
123,8
134,0

141,2
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Abb. 2.27 Altersstruktur der Bevölkerung in den kreisfreien Städten 
und Kreisen Nordrhein-Westfalens von 2002 bis 2020*)
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scher als in Gegenden, in denen ak-
tuell bereits eine relativ alte Bevöl-
kerung lebt (siehe Karte 2.3). Von ei-
ner sehr dynamischen Alterung be-
troffen sind etliche Kreise Nord-
rhein-Westfalens: Borken, Wesel,
Heinsberg, Düren, Unna sowie der
Rhein-Kreis Neuss und der Rhein-
Erft-Kreis zeigen Steigerungen bei
den Hochaltrigen (80 und mehr Jah-
re alt) um über 110 %. 

Dass im Gegenzug z. B. die Städte Es-
sen, Düsseldorf, Wuppertal und Ha-
gen vergleichsweise geringe Steige-
rungen bei den Personen im Alter von
80 und mehr Jahren aufweisen, liegt
daran, dass in diesen Gebieten die Al-
tersstrukturverschiebung bereits jetzt
erheblich weiter fortgeschritten ist.
Hier wird in absehbarer Zeit infolge
der steigenden Zahl von Sterbefällen
das primäre demografische Problem
der Rückgang der Bevölkerungszah-
len sein. 

Bis zum Jahr 2020 steigt das Durch-
schnittsalter um 3,4 Jahre auf 44,5
Jahre an. Mülheim an der Ruhr (47,5
Jahre) und Bochum (46,5 Jahre) ha-
ben dann die älteste Bevölkerung;
im Kreis Borken und im Kreis Güters-
loh liegt das Durchschnittsalter mit
42,2 Jahren am niedrigsten.

Insgesamt zeigt die regionale Diffe-
renzierung, dass vornehmlich Teile
des Ruhrgebietes der demografi-
schen Entwicklung des gesamten
Landes bereits um Jahre voraus sind.

2.4 Aussagekraft 
der Bevölkerungsvoraus-
berechnungen

Vorausschätzungen der Bevölke-
rungsentwicklung sind stets mit rela-
tiv großen Unsicherheiten behaftet,
denn der Eintritt von unvorhergese-
henen gesellschaftlichen Entwicklun-
gen – als Beispiel sei hier die Wieder-
vereinigung angeführt – kann zu ei-
ner Vielzahl von Veränderungen
führen, die auch die Entwicklung der
Komponenten betreffen können,
auf denen eine Vorausschätzung ba-
siert. So ist z. B. die in der ehemali-
gen DDR relativ hohe Geburtenrate
seit 1990 erdrutschartig gesunken –

eine solche Entwicklung hätte nie-
mand vorausahnen und in die Bevöl-
kerungsvorausberechnung einbezie-
hen können. Auch die Wanderungen
gelten allgemein als unsichere Kom-
ponente bei Vorausschätzungen.
Aufgrund dieser Situation kann es zu
mehr oder minder großen Abwei-
chungen zwischen der Vorausbe-
rechnung und der über die Fort-
schreibung ermittelten tatsächlichen
Bevölkerungszahl kommen.

Für Nordrhein-Westfalen war im
Zuge des unvorhergesehenen Ereig-
nisses der Wiedervereinigung insbe-
sondere die Komponente der Wan-
derungen als Unsicherheitsfaktor
von Relevanz. Nach der Wiederverei-
nigung und dazu parallel dem Zer-
fall des so genannten Ostblocks sind
viele Menschen aus den ehemals
kommunistischen Ländern Richtung
Westen und auch nach Nordrhein-
Westfalen gezogen. Diese Entwick-
lung war nicht absehbar und konnte
entsprechend auch in die Annah-
menbildung der Vorausberechnun-
gen aus den Jahren vor 1989 nicht
einbezogen werden. 

Weil jede Vorausschätzung für die
Zukunft zwangsläufig mit dem Prob-
lem von unvorhergesehenen Ereig-
nissen umgehen muss, ist es wichtig
nachzuvollziehen, wie stark Voraus-
berechnungen von der tatsächlichen
Entwicklung abweichen. Mit ande-
ren Worten: Es ist notwendig, die
Aussagekraft von Vorausberechnun-
gen zu hinterfragen. Die Qualität
von Vorausberechnungen zu prüfen,
kann mit Hilfe einer Ex-post-Analyse
gelingen. Eine Ex-post-Analyse ver-
gleicht die Ergebnisse der Fortschrei-
bung mit den Schätzungen der Vo-
rausberechnung. 

An dieser Stelle soll eine solche
Analyse für zwei vergangene Be-
völkerungsvorausberechnungen des
LDS NRW vorgenommen werden.
Die Wahl fiel auf zwei Vorausberech-
nungen mit der Basisbevölkerung
vom 1. 1. 1988 bzw. 1. 1. 1992, so
dass jeweils eine zeitlich vor und eine
zeitlich nach der Wiedervereinigung
durchgeführte Berechnung herange-
zogen werden. Außerdem kann auf-
grund der zeitlichen Nähe zur Volks-

zählung 1987 von einer relativ gro-
ßen Genauigkeit der Fortschreibungs-
ergebnisse ausgegangen werden.

2.4.1 Ex-post-Analyse 
der Vorausberechnung 
mit Basisbevölkerung 1988

Die Bevölkerungsvorausberechnung
mit der Basisbevölkerung von 1988
hat einen Berechnungshorizont bis
zum Jahr 2015. Die Berechnung er-
folgte getrennt nach deutscher und
nicht deutscher Bevölkerung. Dies ist
wichtig im Zusammenhang mit der
Geburtenentwicklung, da ausländi-
sche gegenüber deutschen Frauen
eine höhere Geburtenziffer aufwei-
sen. Für die deutschen Frauen wurde
eine Nettoreproduktionsrate (NRR) –
diese Zahl gibt an, wie viele Mädchen
eine Frau durchschnittlich zur Welt
bringt – von 0,62 einbezogen. Für die
Ausländerinnen wurde eine Anpas-
sung an das generative Verhalten der
deutschen Frauen angenommen: Bis
zum Jahr 2000 wurde die NRR von
1,01 konstant gehalten, dann wurde
ein Rückgang auf 0,81 eingerechnet. 

Für die Komponente der Sterblich-
keit wurde eine Verringerung der al-
ters- und geschlechtsspezifischen
Sterbewahrscheinlichkeiten um 17 %
bis zum Jahr 2000 zugrunde gelegt.
Dann erfolgte eine Konstanthaltung
der Werte. Dies entspricht einer Zu-
nahme der Lebenserwartung um
etwa zwei Jahre. 

Als (Außen-)Wanderungssaldo für
NRW wurde bis zum Jahr 2000 eine
positive Entwicklung von +17 000
Personen jährlich unterstellt, wobei
ab 2000 eine allmähliche Reduktion
auf einen Saldo von +10 000 Perso-
nen bis 2015 einberechnet wurde. 

Die Ex-post-Analyse zeigt, dass die
geschätzten Ergebnisse der Voraus-
berechnung mit der Basisbevölke-
rung 1988 bezogen auf die Gesamt-
bevölkerung für den Betrachtungs-
horizont bis 20009) gegenüber den
tatsächlichen Fortschreibungsergeb-
nissen eine relative Abweichung

–––––––––––
9) Für die Jahre 2000 bis 2015 wurden die Be-
völkerungszahlen nur noch in 5-Jahres-Schrit-
ten veröffentlicht.
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zwischen 0,1 % und 2,0 % pro Jahr
aufweisen. Sehr deutlich ist zu er-
kennen, dass die Abweichungen
größer werden, je weiter der Be-
trachtungszeitraum reicht. Die rela-
tiv geringen Unterschiede auch in
späteren Jahren des Betrachtungs-
horizontes sind um so erstaunlicher,
als in den Jahren nach 1990 die gro-
ßen Wanderungsströme aus den
neuen Bundesländern sowie den
osteuropäischen Gebieten kamen,
die nicht in die Vorausberechnung
einbezogen werden konnten. Auf-
grund dieser unvorhergesehenen
Wanderungsgewinne für Nordrhein-
Westfalen liegen die Schätzungen
der Vorausberechnung in den Jah-
ren nach 1993 über 300 000 Perso-
nen niedriger, als in der Fortschrei-
bung später ermittelt wurde. Insge-
samt ist die Aussagekraft der Ergeb-
nisse dieser  Vorausberechnung als
gut zu bewerten. 

2.4.2 Ex-post-Analyse 
der Vorausberechnung 
mit Basisbevölkerung 1992

Die Vorausberechnung mit der Basis-
bevölkerung von 1992 umfasst einen
Berechnungszeitraum bis 2020. Die
der Berechnung zugrunde liegende
künftige Geburtenentwicklung wur-
de für die deutschen Frauen mit ei-
ner NRR von 0,64, für die ausländi-
schen Frauen mit einer NRR von 1,01
bzw. ab 2002 von 0,83 festgelegt.
Die Sterblichkeit wurde bis zum Jahr
2001 linear um 15 % reduziert und
dann konstant gehalten. Bezüglich

der Wanderungen wurde in der hier
verwendeten Basisvariante ein Wan-

derungsgewinn von 707 200 Personen
für Nordrhein-Westfalen insgesamt
bis zum Jahr 2020 angenommen. 

Ein Vergleich der Ergebnisse der Vo-
rausberechnung und der Fortschrei-
bung zeigt bezogen auf die Gesamt-
zahl jeweils für alle Jahre des Be-
trachtungshorizonts mit Ausnahme
des letzten eine sehr geringe relative
Abweichung von unter 1 %. In den
Anfangsjahren wurden die Wande-
rungsgewinne leicht überschätzt –
die größte Differenz ergab sich 1996
mit knapp 90 000. Seit dem Jahr
2000 wurden die Wanderungsgewin-
ne geringfügig unterschätzt. Für
2004 liegt die Vorausberechnung
etwa 200 000 Personen niedriger als
die Zahl der Fortschreibung.
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Abb. 2.28 Vergleich zwischen Bevölkerungsfortschreibung
und Bevölkerungsvorausberechnung 
(Basisbevölkerung 1. 1. 1988) bis 2000
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2.4 Vergleich  zwischen Bevölkerungsfortschreibung 
und Bevölkerungsvorausberechnungen 
(Basisbevölkerung 1. 1. 1988 bzw. 1. 1. 1992)

Jahr
(1. 1.)

Ergebnis 
der 

Fortschreibung

Vorausberechnung mit Basisbevölkerung 

1988 1992

1988

Anzahl

voraus-
berechnete
Bevölkerung

16 743 956 x

Abweichung
gegenüber 

Fortschreibung

%

voraus-
berechnete
Bevölkerung

Anzahl

x x

Abweichung
gegenüber

Fortschreibung

%

x
1989
1990
1991
1992

16 874 059
17 103 588

16 882 800
17 095 900

17 349 651
17 509 866

17 273 200
17 337 800

1993
1994
1995
1996

17 679 166
17 759 300

17 397 300
17 453 400

17 816 079
17 893 045

17 504 900
17 551 700

+0,1
–0

x
x

–0,4
–1,0

x
x

x
x
x
x

–1,6
–1,7

17 682 100
17 802 800

–1,7
–1,9

17 893 400
17 981 400

+0
+0,2
+0,4
+0,5

1997
1998
1999
2000

17 947 715
17 974 487

17 592 900
17 627 900

17 975 516
17 999 800

17 656 700
17 679 000

2001
2002
2003
2004

18 009 865
18 052 092

x
x

18 076 355
18 079 686

x
x

–2,0
–1,9

18 006 000
18 017 000

–1,8
–1,8

18 015 500
18 000 700

+0,3
+0,2
+0,2

+0
x
x

17 986 700
17 956 200

x
x

17 918 600
17 872 700

–0,1
–0,5
–0,9
–1,1
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Das Ergebnis der Ex-post-Analyse
zeigt, dass die Annahmen der Vo-
rausberechnung mit der Basisbevöl-
kerung von 1992 erheblich treffsi-
cherer ausgefallen sind als jene der
Vorausschätzung mit der Basisbevöl-
kerung von 1988. Dies ist hauptsäch-
lich darauf zurückzuführen, dass das
veränderte Wanderungsverhalten als
Folge der Wiedervereinigung bereits
bekannt war und in die Annahmen-
bildung einbezogen werden konnte.
Insgesamt betrachtet ist die Qualität
und damit die Aussagekraft der Vo-
rausberechnung mit der Basisbevöl-
kerung 1992 als sehr gut einzuschät-
zen. 

2.5 Die demografische 
Entwicklung 
im Lebensverlauf

Die Vorausberechnungen des LDS NRW
zur Bevölkerungsentwicklung zei-
gen, wie gravierend die künftigen
Prozesse der Schrumpfung und Alte-
rung ausfallen. Auf diese Entwick-
lung Einfluss nehmende Maßnah-
men müssen einen langen Atem be-
weisen und wirken sich erst in Jahr-
zehnten aus. Dieser Ausgangspunkt
hat jedoch gerade aufgrund seiner
Unabänderlichkeit einen Vorteil: Er
kann und muss als Anlass dienen,
sich über die eintretenden Konse-
quenzen Gedanken zu machen. 

In einem ersten Schritt soll über die
vorhandenen Zahlen zur zukünfti-
gen Bevölkerungsstruktur exempla-
risch ausgeführt werden, wie die de-
mografische Entwicklung Einfluss
nimmt auf die einzelnen Lebenspha-
sen unterschiedlicher Generationen.
Die demografisch bedingten Auswir-
kungen setzen nämlich dort bereits
an, wo Mitglieder verschiedener Ge-
burtskohorten allein schon deswe-
gen differente Erfahrungen ma-
chen, weil sich die Stärke ihrer Jahr-
gänge unterscheidet. Denn die Be-
völkerungsanzahl einer Geburtsko-
horte beeinflusst u. a. die gesell-
schaftliche Integration bzw. die
Möglichkeiten der Interessenwahr-
nehmung und -durchsetzung.10) 

Der Lebenslauf 
als standardisierte Abfolge 
sequenzieller Phasen

Der Lebenslauf wird hier verstanden
als Abfolge der Stufen, Phasen und
Übergänge im Leben von der Geburt
bis zum Tod. Für die Mehrzahl der
heute in der westlichen Welt leben-
den Personen ist der Lebenslauf in
seiner zeitlichen Abfolge weitge-
hend vorbestimmt; er gilt als institu-
tionalisiert (vgl. Kohli 1985). Die Stu-
fen frühe Kindheit, Kindheit und Ju-
gend, die geprägt sind durch den
Schulbesuch, die Postadoleszenz mit
der Phase der Ausbildung, das jünge-
re und mittlere Erwachsenenalter
mit dem Eintritt in die Erwerbstätig-
keit, der Übergang in den Ruhestand
und schließlich das Seniorenalter
bzw. das hohe Alter folgen sequen-
ziell aufeinander. Diese Einteilung
entspricht auch in weiten Teilen den
alltäglichen Mustern der eigenen
Wahrnehmung von Lebensphasen
und Statusübergängen.

Im Zuge des Trends zur Individuali-
sierung und Flexibilisierung in den
letzten Jahrzehnten haben sich an
den Übergängen der Lebensab-
schnitte die Wahlmöglichkeiten des
Einzelnen ebenso wie seine Risiken
erhöht. Als Folge tritt die Vereinheit-
lichung und Vorbestimmtheit der
zeitlichen Abfolge von Lebenspha-
sen zunehmend zurück zugunsten
individueller so genannter Patch-
work-Lebensläufe. Diese zeichnen
sich dadurch aus, dass sich die Alters-
abgrenzungen der einzelnen Lebens-
phasen verschieben, die Abgrenzung
von weiblichen und männlichen Le-
bensläufen schwieriger wird, einzel-
ne Phasen ganz übersprungen bzw.
später nachgeholt werden und Ähn-
liches (vgl. u. a. Heinz 2000). 

Trotz dieser verstärkten Individua-
lisierungstendenzen sind weiterhin
große Teile des Lebenslaufes stan-
dardisiert. Diese Strukturgebung er-
hält der Lebenslauf in Deutschland
nicht nur durch die Erwerbsarbeit
und das wohlfahrtsstaatliche Siche-
rungssystem – die Schulpflicht und
die Regelungen des Ruhestandes
sind hier zwei wichtige Beispiele ei-
ner Einflussnahme – sondern auch

infolge tradierter Normen und Wer-
te, wie z. B. der Notwendigkeit einer
Ausbildung und der Wichtigkeit der
Familie.

Im Folgenden soll analog der zeitli-
chen Abfolge eines idealtypischen
Lebenslaufes dargelegt werden, wie
sich die Bevölkerungszahlen in den
einzelnen Lebensabschnittsphasen
künftig verändern werden. 

Lebensphase frühe Kindheit,
Kindheit und Jugend

2002 lebten in Nordrhein-Westfalen
rund eine halbe Million unter 3-Jäh-
rige. Das Alter von 0 bis unter 3 Jah-
ren wird – insbesondere vor dem
Hintergrund einer zunehmenden Er-
werbstätigkeit der Frauen und der
landesweit verstärkten Bestrebun-
gen einer Vereinbarkeit von Familie
und Beruf – als das so genannte
Krippenalter wahrgenommen. Die
Versorgungsquote von Kindern in
diesem Alter in Betreuungseinrich-
tungen liegt in Deutschland aktuell
noch sehr niedrig bei 10 %. Für die
Altersgruppe von 3 Jahren bis zum
Einschulungsalter ist die Betreuungs-
situation deutlich besser; die Quote
wird auf 78 % geschätzt (vgl. Buck
u. a. 2002). 

Die Zahl der unter 3-Jährigen ist
kurzfristig gekoppelt an die Gebur-
tenzahlen, die in den letzten Jahren
stets rückläufig waren. Entsprechend
fällt die Zahl der Säuglinge und
Kleinkinder im Jahr 2002 um etwa
20 000 geringer aus als noch 1989.
Dieser Trend wird sich in den kom-
menden Jahren und Jahrzehnten
verstärken. Bis zum Jahr 2040 wird
die Zahl der unter 3-Jährigen um wei-
tere 20 % oder über 100 000 sinken.

Zwar wird in der Vorausberechnung
des LDS NRW von einer gleich
bleibenden Geburtenentwicklung
ausgegangen, doch der hier ent-
scheidende Parameter ist die Anzahl
der potenziellen Mütter, und diese
Zahl wird in den kommenden Jahren
weiter abnehmen. Die leichte Erho-
lung in den Jahren von 2018 bis 2023
ist in diesem Sinne auch auf einen
Struktureffekt und nicht auf ein ver-

–––––––––––
10) Vgl. hierzu z. B. die Lebenslaufstudien des
Max-Planck-Instituts für Bildungsforschung
(Mayer 1990).
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ändertes Gebärverhalten zurückzu-
führen. In diesen Jahren kommt
nämlich eine verhältnismäßig stark
besetzte Frauengeneration in das
gebärfähige Alter. Es handelt sich
um die Generation, die zwischen
1991 und 1996 geboren wurde, und
zwar als Kinder jener Mütterkohor-
ten, welche Mitte der 1960er-Jahre
– also noch vor dem großen euro-
paweiten Geburtenrückgang – zur
Welt kamen. 

Zeitlich versetzt, d. h. als Kohortenef-
fekt erkennbar, ist diese Entwicklung
einer temporären leichten Steige-
rung auch für die Altersgruppen der
Kinder im Kindergarten- sowie im
Grundschulalter zu beobachten.
 
Insgesamt wird es bis 2040 ein Vier-
tel (25,0 %) weniger Kinder im Alter
von 3 bis unter 6 Jahren geben. Die
absolute Zahl in dieser Altersgruppe
sinkt bis 2040 um etwa 140 000.
Auch die Zahl der Kinder im Grund-
schulalter (6 bis unter 10 Jahre11))
wird bis zum Jahr 2040 deutlich ab-
nehmen. Während von 1989 bis 2002
die Zahl der Jungen und Mädchen
dieser Altersgruppe um fast 120 000
oder etwa 18 % gestiegen ist, wird
für die kommenden Jahrzehnte ein
Rückgang um über 190 000 oder
25 % erwartet. 

Auch die künftigen Jugendlichen-
zahlen sinken in den kommenden
Jahren (siehe Abb. 2.31). Sehr deut-
lich wird dieser Rückgang für die 10-
bis unter 16-Jährigen, die potenziel-
len Schülerinnen und Schüler der Se-
kundarstufe I. Bis 2020 ist eine starke
Abnahme um knapp 25 % oder fast
300 000 zu erwarten, dann halten
sich die Zahlen in dieser Altersgrup-
pe jedoch relativ konstant. 

Die Gruppe der Jugendlichen in der
Phase der Adoleszenz (16 bis unter
19 Jahre alt) erlebt von 2002 bis 2010
noch einen Zuwachs um 10 % oder
fast 60 000. Dies ist auch ein Effekt
der hohen Geburtenzahlen in den
1990er-Jahren. Danach werden die
Zahlen bis 2030 um über 20 % absin-
ken, bevor sie wieder leicht anstei-
gen und 2040 einen Wert erreichen,
der 65 000 Personen oder 11 % un-
terhalb der Bevölkerungszahl des
Jahres 2002 dieser Altersgruppe
liegt. 

Aus der Bevölkerung der 16- bis un-
ter 19-Jährigen rekrutieren sich ei-
nerseits die potenziellen Schülerin-
nen und Schüler der Sekundarstufe II
bzw. bei gelungenem Abschluss die
potenziellen Zugangsberechtigten
für die Hoch- und Fachhochschulen.
Der andere Teil dieser Altersgruppe
wird in den meisten Fällen eine Aus-
bildung im dualen System anstreben.
Die Zahlen legen nahe, dass auch in
den kommenden Jahren bis 2010/
2015 alleine aufgrund der Bevölke-
rungsentwicklung, d. h. ungeachtet
eines eventuell zukünftig verstärk-
ten Trends zu höheren Studieren-
denquoten12), mit einem erhöhten
Bedarf an Ausbildungs- und Studien-
plätzen zu rechnen sein wird. 

–––––––––––
12) Vgl. zum Thema einer wachsenden Not-
wendigkeit sowie einer stärkeren Neigung zu
einer qualifizierten Ausbildung bzw. einem ab-
geschlossenen Studium u. a. Schlussbericht der
Enquete-Kommission „Demografischer Wan-
del“. 

–––––––––––
11) Es ist anzumerken, dass dieser Indikator nur
einen Näherungswert für die Anzahl der poten-
ziellen Schülerinnen und Schüler darstellt. Zwar
ist diese Klassifikation gebräuchlich, jedoch bil-
det sie die tatsächliche Schüleranzahl aufgrund
unterschiedlicher Einschulungspraktiken bzw.
Seiten- und Quereinstiege nur ungenügend ab.
Dieser Hinweis gilt auch für die weiteren in die-
sem Kapitel verwendeten Indikatoren.  

1989 1992 1995 1998 2001 2004 2007 2010 2013 2016 2019 2022 2025 2028 2031 2034 2037 2040
  70

  80

  90

  100

  110

  120

  130

  140

  150

  160

  170

  180

Abb. 2.30 Kinder von 1989 bis 2040*) nach Lebensphasen
Messziffer 2002 = 100
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2.5 Bevölkerung im Alter von unter 19 Jahren von 1989 bis 2040*) 
nach Lebensphasen 

Jahr
Bevölkerung im Alter von ... bis unter ... Jahren

unter 3 3 – 6 6 – 10 10 – 16 16 – 19 18 – 19

1989
2002

 538 416  487 801
 521 348  565 878

 659 540  967 450
 776 796 1 244 419

 632 526  228 338
 571 139  191 642

2005
2010
2015
2020

 482 000
 461 500

 524 400
 470 700

 474 600
 485 700

 468 300
 483 500

2025
2030
2035
2040

 476 000
 450 800

 487 900
 469 800

 427 100
 416 500

 443 500
 424 200

 753 900
 675 600

1 229 700
1 137 700

 624 600
 633 700

1 029 000
 954 900

 626 200
 628 300

 204 600
 215 400

 588 800
 518 600

 199 400
 178 700

 652 200
 648 900

 965 600
 992 000

 619 200
 585 200

 986 700
 943 400

 487 800
 497 600

 164 900
 166 600

 510 800
 506 000

 171 600
 171 600
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In die Lebensphase der Adoleszenz
fällt auch der Führerscheinerwerb im
Alter von i. d. R. 18 Jahren. Das hohe
Niveau Anfang der 1990er-Jahre von
fast 230 000 Personen dieser Alters-
gruppe (18 bis unter 19 Jahre) wird
bis zum Jahr 2010 fast wieder er-
reicht. Dann jedoch sinken die Zah-
len rapide ab und erreichen im Jahr
2028 den Tiefpunkt von nur noch
160 000 18-Jährigen. Damit sinkt die
Zahl der potenziellen Führerschein-
erwerberinnen und -erwerber ge-
messen an 1989 bis zu diesem Zeit-
punkt um fast 30 %. 

Lebensphase Postadoleszenz 
und Erwachsenenalter

Der Übergang von der Jugend über
die Postadoleszenz in das Erwachse-

nenalter vollzieht sich u. a. über Stadi-
en der Ausbildung oder des Studiums,
und am Ende steht in den meisten
Fällen der gelungene Eintritt in die
Erwerbstätigkeit. Die Bevölkerungs-
zahlen für Nordrhein-Westfalen zei-
gen, dass sich bereits in den 1990er-
Jahren ein erheblicher Rückgang der
Gruppe der 20- bis unter 32-Jährigen
vollzogen hat. In den vergangenen
Jahren sank die Zahl der Postadoles-
zenten (19 bis unter 23 Jahre alt) und
Berufseinsteigenden (23 bis unter 27
Jahre alt) um jeweils ca. 30 % oder
etwa 300 000 bzw. 400 000 auf je-
weils ungefähr 800 000. Der vergli-
chen mit der Situation in den 1990er-
Jahren aktuell niedrige Stand der Be-
völkerungszahl in diesen Altersgrup-
pen ist das Ergebnis der niedrigen Ge-
burtenzahlen in den 1970er- und
1980er-Jahren. 

Die Gruppe der 27- bis unter 32-Jäh-
rigen gilt für die wirtschaftliche Ent-
wicklung eines Landes als wichtiges
Fundament, weil sich aus ihr die
akademisch gebildeten Berufsein-
steiger rekrutieren. Der Rückgang
der Bevölkerung im erwerbsfähigen
Alter insgesamt, aber insbesondere
der Rückgang der jüngeren potenzi-
ell Erwerbsfähigen von 2002 bis
2040 um 16 % oder über 180 000
Personen gilt als Grund für einen
zukünftig anzunehmenden Mangel
an hoch qualifizierten Nachwuchs-
fachkräften (vgl. u. a. Börsch-Supan
2004). 

Auch in der Gruppe der 19- bis unter
23-Jährigen – sie stehen in einer Le-
bensphase, in welcher die im dualen
System Ausgebildeten ihren Berufs-
einstieg vollziehen – sind Rückgänge
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Abb. 2.31 Jugendliche von 1989 bis 2040*) nach Lebensphasen
Messziffer 2002 = 100

Grafik: LDS NRW

Alter von … bis unter … Jahren

10 – 16

18 – 19

16 – 19

Fortschreibung Vorausberechnung

*) Bevölkerungsvorausberechnung des LDS NRW mit Basisbevölkerung 1. 1. 2002
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Abb. 2.32 Jüngere Erwachsene von 1989 bis 2040*) nach Lebensphasen
Messziffer 2002 = 100

Grafik: LDS NRW

Alter von … 
bis unter … Jahren

19 – 23

27 – 32

23 – 27

Fortschreibung Vorausberechnung

*) Bevölkerungsvorausberechnung des LDS NRW mit Basisbevölkerung 1. 1. 2002
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in Höhe von fast 10 % oder über
70 000 zu erwarten.13) Dies bedeu-
tet, dass die Rekrutierungsspielräu-
me von Unternehmen in den jünge-
ren Alterskohorten bereits heute be-
grenzt sind und zukünftig in noch
stärkerem Maße eingeschränkt sein
werden. 

Für den Bereich der Erwerbstätigkeit
zeigen sich ähnliche Entwicklungen
wie für die oben genannten Berei-
che der Auszubildenden, Studieren-
den und in den Beruf Einsteigenden.
In der Gruppe der jüngeren poten-
ziell Erwerbsfähigen im Alter von 19
bis unter 35 Jahren hat der große
Rückgang bereits seit 1989 einge-
setzt. Von 1989 bis 2005 sanken die

Bevölkerungszahlen dieser Alters-
gruppe um knapp eine Million oder
über 20 %. Von 2002 aus betrachtet
wird die Zahl der jüngeren potenzi-
ell Erwerbsfähigen bis 2020 relativ
konstant bleiben; ab da verringert
sie sich bis zum Ende des Berech-
nungshorizontes um ca. 16 % oder
fast 600 000.

Der Anteil der jüngeren potenziell
Erwerbsfähigen (19 bis unter 35 Jah-
re alt) an der Gesamtzahl der Er-
werbsfähigen (19 bis unter 65 Jahre
alt) betrug 1989 noch knapp 40 %;
2002 lag er bereits um acht Prozent-
punkte niedriger. 

Die Zahl der potenziell Erwerbsfähi-
gen im Alter von 35 bis unter 50 Jah-
ren steuert mit gegenwärtig (2005)
4,4 Millionen Personen dem zahlen-
mäßigen Höhepunkt zu. Ab 2007
sinkt sie jedoch deutlich ab und er-
reicht 2022 nur noch 3,2 Millionen.
Bis 2040 verändert sich die Zahl dann
nur noch relativ wenig. Insgesamt
muss jedoch festgehalten werden,
dass die betrachtete Altersgruppe
von 2002 bis 2040 um etwa 22 %
oder fast eine Million Personen
schrumpfen wird. 

Zwar haben viele Unternehmen in
den vergangenen Jahren durch die
Möglichkeiten der Frühverrentung
sowie durch gezielte Einstellung von
Jüngeren ihre Personalstruktur er-
heblich verjüngt, doch ist für die Zu-
kunft mit einer Altersstrukturver-
schiebung innerhalb der Gruppe der

potenziell Erwerbsfähigen und da-
mit der Belegschaften zu rechnen.
100 Personen im jüngeren erwerbs-
fähigen Alter (19 bis unter 35 Jahre)
standen 1989 nur 75 Personen im äl-
teren erwerbsfähigen Alter (50 bis
unter 65 Jahre) gegenüber. 2020
werden es 116 sein, d. h., das Ver-
hältnis von relativ neu in den Beruf
Eingestiegenen zu Erwerbsfähigen in
der Phase vor dem Ruhestand wird
sich bereits 2020 zugunsten der Älte-
ren umgekehrt haben. Dies wird in
abgeschwächter Form mindestens bis
zum Jahr 2040 so bleiben. Diese Um-
kehrung des Verhältnisses zwischen
jüngeren und älteren potenziell Er-
werbsfähigen resultiert aus der Pa-
rallelität einer Abnahme bei den
Jüngeren und einer Zunahme bei
den Älteren. 

Bis 2020 wird es zu Steigerungen
bei der Bevölkerungsgruppe der 50-
bis unter 65-Jährigen um fast 25 %
oder über 800 000 kommen. Dann
erreichen jedoch auch diese zahlen-
mäßig großen Kohorten den Ruhe-
stand und die Zahlen sinken von 4,2
Millionen (2020) auf 3,1 Millionen
(2040). Nicht zuletzt dadurch be-
dingt sinkt ab 2020 auch die Ge-
samtzahl der potenziell Erwerbsfä-
higen. Nach einer Phase relativer
Konstanz sind ab dem genannten
Zeitpunkt Rückgänge um 14 % bis
2040 zu erwarten. 

Aussagen zu den alternden Beleg-
schaften werden oft aus einer ju-
gendzentrierten Sichtweise heraus
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Abb. 2.33 Potenziell Erwerbsfähige von 1989 bis 2040*) nach Lebensphasen
Messziffer 2002 = 100

Grafik: LDS NRW

Alter von … bis unter … Jahren

50 – 65

19 – 35

35 – 50

Fortschreibung Vorausberechnung

*) Bevölkerungsvorausberechnung des LDS NRW mit Basisbevölkerung 1. 1. 2002

*) Für 1989 und 2002: Ergebnisse der Fortschrei-
bung jeweils zum 1. 1.; ab 2005 Vorausberech-
nung mit Basisstichtag 1. 1. 2002

2.6 Bevölkerung im Alter von 
19 bis unter 32 Jahren von 1989 
bis 2040*) nach Lebensphasen

Jahr
Bevölkerung im Alter 

von ... bis unter ... Jahren

19 – 23 23 – 27 27 – 32

1989
2002

1 108 401 1 177 802
 793 859  789 170

1 346 392
1 150 332

2005
2010
2015
2020

 804 000
 893 400

 828 200
 865 800

 843 400
 801 100

 951 200
 884 100

2025
2030
2035
2040

 712 000
 691 000

 831 300
 755 500

 709 200
 721 800

 746 300
 766 000

1 021 700
1 078 700
1 131 100
1 217 600
1 140 700
1 061 100

 975 400
 969 700

–––––––––––
13) Vgl. zu den Folgen des demografischen
Wandels für das Handwerk eine Studie der
Handwerkskammer Hamburg (2001) im Rah-
men des vom BMBF geförderten Projektes „Öf-
fentlichkeits- und Marketingstrategie demogra-
fischer Wandel“.
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bewertet, welche davon ausgeht,
dass jüngere Menschen ein höheres
Innovationspotenzial in die Arbeits-
welt einbringen als ältere. Älteren
werden dagegen nachlassende kog-
nitive Fähigkeiten und eine abneh-
mende Lern- und Leistungsbereit-
schaft unterstellt. Dabei wird jedoch
außer Acht gelassen, dass ältere Er-
werbsfähige ihr möglicherweise de-
fizitäres technisches Know-how
durch ihr Erfahrungswissen und
verstärkte Führungs- und Kommuni-
kationsfähigkeiten ausgleichen.14)

Die für Arbeitgeber bestehenden
Möglichkeiten, die Entwicklung ei-
ner Gleichsetzung von Alterung im
Betrieb und Verminderung der Pro-

duktivität zu durchbrechen, liegen
vor allem in konkret auf die jeweili-
gen Stärken und Schwächen zuge-
schnittenen Weiterbildungsmaßnah-
men für Ältere. Unter dem Stich-
wort „lebenslanges Lernen“15) sol-
len die künftigen Qualifizierungsbe-
darfe der Arbeitswelt mit den Struk-
turen der Aus-, Fort- und Weiterbil-
dung verknüpft werden.16)

Lebensphase Seniorenalter

Nur bei der Gruppe der hochaltrigen
Personen im Alter von 75 und mehr
Jahren zeigen sich langfristig noch
Steigerungen. Diese beziffern sich
von 2002 bis zum Jahr 2020 auf etwa
670 000 Personen (50,7 %) und bis
2040 auf über eine Million (75,5 %).
Das heißt, in den kommenden Jah-
ren ist mit einem enormen Zuwachs
der Gruppe der Hochaltrigen auf ins-
gesamt 2,34 Millionen Personen zu
rechnen, was wiederum eine erhöh-
te Nachfrage nach Kranken- und
Pflegeversorgung erwarten lässt. Als
in diesem Zusammenhang wichtiges
Handlungsfeld gilt vor dem Hinter-
grund steigender Zuwanderungen
auch die Pflegeversorgung von
Migranten (vgl. hierzu u. a. Kühnert
1997).

Die Zahl der jüngeren Senioren im
Alter von 65 bis unter 75 Jahren, die
oft frisch in den Ruhestand einge-
treten sind, in der überwiegenden
Mehrheit wenige gesundheitliche
Einbußen aufweisen und infolge ih-
res Ausstiegs aus der Erwerbsarbeit
tendenziell eine stärkere Beteili-
gung am gesellschaftlichen und kul-
turellen Leben erwarten lassen,
steigt von 2002 bis zum Jahr 2035
sehr deutlich von 1,8 auf fast 2,5
Millionen. Dann ist ein leichter Ab-
fall zu erwarten; insgesamt erreicht
diese Altersgruppe 2040 ein Niveau,
das ca. 350 000 Personen mehr zählt
als 2002. 

Die Gruppe der Personen, die sich im
Übergang zum Ruhestand befinden
– hier angenommen als die Alters-
phase von 58 bis unter 65 Jahre –, er-
reicht 2027 nach Steigerungen um

*) Für 1989 und 2002: Ergebnisse der Fortschrei-
bung jeweils zum 1. 1.; ab 2005 Vorausberech-
nung mit Basisstichtag 1. 1. 2002

2.7 Bevölkerung im Alter von 
19 bis unter 65 Jahren von 1989 
bis 2040*) nach Lebensphasen

Jahr
Bevölkerung im Alter 

von ... bis unter ... Jahren

19 – 35 35 – 50 50 – 65

1989
2002

4 364 232 3 432 786
3 636 566 4 261 691

3 257 504
3 340 692

2005
2010
2015
2020

3 397 100
3 452 900

4 415 700
4 204 700

3 594 800
3 598 900

3 697 600
3 280 400

2025
2030
2035
2040

3 418 700
3 190 400

3 311 600
3 477 100

3 058 600
3 041 400

3 488 200
3 329 600

3 259 300
3 401 000
3 869 300
4 162 300
3 954 500
3 471 200
3 086 400
3 121 700
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Abb. 2.34 Senioren von 1989 bis 2040*) nach Lebensphasen
Messziffer 2002 = 100

Grafik: LDS NRW

Alter von … bis unter … Jahren

58 – 65

75 und mehr

65 – 75

Fortschreibung Vorausberechnung

*) Bevölkerungsvorausberechnung des LDS NRW mit Basisbevölkerung 1. 1. 2002

*) Für 1989 und 2002: Ergebnisse der Fortschrei-
bung jeweils zum 1. 1.; ab 2005 Vorausberech-
nung mit Basisstichtag 1. 1. 2002

2.8 Bevölkerung im Alter von 
58 und mehr Jahren von 1989 
bis 2040*) nach Lebensphasen

Jahr

Bevölkerung im Alter 
von ... bis unter ... Jahren

58 – 65 65 – 75 75 
und mehr

1989
2002

1 402 902 1 347 524
1 658 276 1 798 440

1 186 280
1 335 123

2005
2010
2015
2020

1 430 300
1 379 800

1 935 800
2 030 000

1 580 700
1 779 600

1 793 300
1 820 000

2025
2030
2035
2040

1 978 100
1 861 000

2 078 600
2 343 700

1 418 100
1 339 400

2 478 900
2 146 900

1 454 000
1 611 200
1 905 800
2 012 100
1 946 900
1 989 900
2 117 700
2 342 600

–––––––––––
15) Vgl. hierzu u. a. den OECD-Bericht zum le-
benslangen Lernen, die Ergebnisse der Exper-
tenkommission zur Finanzierung des lebenslan-
gen Lernens sowie Implementierungsstrategien
unter http://www.bmbf.de/de/411.php [22. 3.
2005].
16) Vgl. zu weiteren Möglichkeiten eines Um-
gangs mit alternden Erwerbspersonen u. a.
Naegele (2001).

–––––––––––
14) Vgl. hierzu ein umfangreich angelegtes,
vom BMBF gefördertes Forschungsprojekt zu
den Auswirkungen des demografischen Wan-
dels auf die Arbeitswelt. Einen Überblick über
die Vielzahl der Projekte enthält Pack u. a.
(1999) und www.demotrans.de.
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etwa 20 % ihr Maximum und fällt
dann sehr deutlich unter das Aus-
gangsniveau von 2002 zurück. Es ist
anzunehmen, dass diese bis ca. 2030
anteilmäßig wachsende Personen-
gruppe eine öffentliche Diskussion
ihrer Rentensicherung anstoßen
wird. 

3 Vorstellung 
der Themenbereiche und 
methodisches Vorgehen

Die demografische Entwicklung
zeigt sich nicht nur in dem beschrie-
benen Bevölkerungsrückgang oder
in der dargelegten Verschiebung
der Altersstruktur. Diese Prozesse
werden zwar als direkte Folgen des
demografischen Wandels wahrge-
nommen und diskutiert. Viel wichti-
ger – weil weitreichender – ist je-
doch, dass diese Prozesse nicht nur
als Folge, sondern auch als Ursache
für zahlreiche weitere Veränderun-
gen auftreten werden. Diese Verän-
derungen umfassen nahezu alle ge-
sellschaftlich relevanten Teilberei-
che wie Bildung, Gesundheit, Woh-
nen, Arbeitsmarkt, Finanzen, Sozial-
systeme u. a. Sie beziehen sich auf
Fragen nach dem Produktionspoten-
zial, auf zukünftige Bedarfe im Ge-
sundheits- und Pflegebereich, auf
Fragen der Finanzierbarkeit der so-
zialen Sicherung, auf den Umfang
von Qualifizierungsstrategien und
vieles mehr. 

Die Schlussfolgerung einer grund-
sätzlichen Folgenverkettung auf-
grund der demografischen Entwick-
lung in vielen Lebensbereichen er-
scheint unmittelbar einsichtig. Dies
wird in zahlreichen öffentlichen Dis-
kussionen thematisiert. Weitgehend
ungeklärt bleibt dabei jedoch meis-
tens, in welch quantifizierbarem
Ausmaß sich die Konsequenzen der
demografischen Entwicklung voll-
ziehen werden. Die Wirkungen des
demografischen Wandels mit empi-
rischen Daten abzuschätzen wird
hier versucht. Die Vielfalt der Berei-
che der amtlichen Statistik erlaubt
es, für konkrete gesellschaftliche
Teilbereiche Modellrechnungen zu
erstellen, die skizzenhaft und nähe-
rungsweise die jeweils demografisch

bedingten Veränderungen voraus-
schätzen können.

Es gilt zu betonen, dass es sich in den
nachfolgend vorzustellenden Vo-
rausberechnungen nicht um prog-
nostizierte Werte handelt, sondern
um modellhafte Analysen, deren Er-
gebnisse nur dann als wahrscheinlich
anzunehmen sind, wenn sich 1. die
vom LDS NRW vorausgeschätzte Be-
völkerungsentwicklung so oder in
ähnlicher Weise vollzieht und 2. die
angegebenen der jeweiligen Modell-
rechnung zugrunde liegenden An-
nahmen erfüllen. Weil aus diesen
Gründen die Vorausberechnungen
mit erheblichen Unsicherheiten be-
haftet sind, können die Ergebnisse
nur als Orientierungswerte und Eck-
punkte und nicht als Tatsachen inter-
pretiert werden. 

Im Folgenden werden jene Bereiche
kurz vorgestellt, für die in diesem
Band Modellrechnungen durchge-
führt werden. Es werden die zugrun-
de liegenden Statistiken skizziert,
auf die jeweilige demografische Re-
levanz aufmerksam gemacht und
anknüpfende gesellschaftspolitische
Handlungsfelder angerissen.

Entwicklung der Haushalte
nach Größe und nach Typ

Der demografische Wandel hat ei-
nen unmittelbaren Einfluss auf die
Entwicklung der Haushalte. Dabei ist
vor dem Hintergrund der angenom-
menen Schrumpfungsprozesse der
Bevölkerung jedoch nicht nur die zu-
künftige Gesamtzahl der privaten
Haushalte interessant, sondern auch
die infolge der Altersstrukturver-
schiebung zu erwartende Verände-
rung bezüglich Größe und Zusam-
mensetzung der Haushalte. 

Die Änderungen in den Strukturen
der Haushalte werden seit einigen
Jahren auch durch andere als bevöl-
kerungsbezogene Entwicklungen
forciert. Verwiesen sei in diesem Zu-
sammenhang z. B. auf die Auflösung
der traditionellen Familienstruktu-
ren, auf erhöhte Scheidungsquoten,
eine wachsende Mobilität junger
Menschen oder auf den stetigen An-

stieg der Lebenserwartung bzw. eine
erhöhte Akzeptanz von Möglichkei-
ten der ambulanten Pflege. Dies be-
trifft die Lebens- und damit Haus-
haltsformen von allein Erziehenden,
Singles, Studierenden oder Auszubil-
denden genauso wie die von älteren
Menschen. In den Modellrechnun-
gen wird versucht, Teile dieser ge-
sellschaftlichen Entwicklungen ein-
zubeziehen.

Wie sich die privaten Haushalte zu-
künftig sowohl zahlenmäßig als
auch strukturell entwickeln werden,
wird auf Grundlage des Mikrozensus
– der amtlichen Repräsentativstatis-
tik von jährlich 1 % der Haushalte –
vorausgeschätzt.

Entwicklung 
des Wohnungsbedarfes

Die aufgrund des demografischen
Wandels anzunehmenden struktu-
rellen Effekte auf die Entwicklung
der Haushalte sind insbesondere für
den Wohnungsmarkt bedeutsam.
Dieses auch wirtschaftspolitische
Handlungsfeld knüpft insofern di-
rekt an die Haushaltsentwicklung
an, als hier nicht Einzelpersonen,
sondern Haushalte als Nachfrager
auftreten. In diesem Sinne scheinen
vor dem Hintergrund einer wach-
senden Zahl von Hochaltrigen vor
allem altersgerechte Wohnungen
zukunftsträchtig. 

Im Zusammenhang mit dem Immobi-
lienmarkt werden auch die Binnen-
wanderungsbewegungen wichtig,
um dem drohenden Leerstand zu be-
gegnen bzw. auf eine alternative
Nutzung gestaltend einzuwirken.
Eine kleinräumig differenzierte Mo-
dellrechnung zur Entwicklung des
künftigen Wohnraumbedarfes wird
aus diesem Grund als sinnvoll und
notwendig erachtet. Als Datengrund-
lage dient wieder der Mikrozensus. 

Entwicklung 
der Erwerbspersonen 

Das demografische Szenario im Be-
reich von Arbeit und Arbeitsmarkt
gruppiert sich um Stichpunkte wie
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Fachkräftemangel, sinkende Innova-
tionsfähigkeit und ökonomische
Leistungsfähigkeit sowie Finanzie-
rungsengpässe der sozialen Siche-
rungssysteme. Die zurückgehende
Bevölkerungszahl und insbesondere
die steigende Unterpräsenz von jün-
geren Erwerbspersonen mit den Vor-
zügen eines hohen Innovations- und
Leistungspotenzials nähren diese
Vorstellungen. 

Weil unter dieser Perspektive die de-
mografische Entwicklung gerade im
Kontext der Erwerbstätigkeit dazu
führen kann, das wirtschaftliche und
soziale Fundament des Landes zu un-
tergraben, ist eine modellhafte
Quantifizierung der zukünftigen
Entwicklung des Erwerbspersonen-
volumens geboten. Die Zahlen zu
den Erwerbspersonen werden hier
aus der erwerbsfähigen Bevölkerung
im Alter von 15 bis unter 65 Jahren
aus dem Datenbestand des Mikro-
zensus abgeleitet. 

Entwicklung 
der Wählerstruktur

Die demografische Entwicklung wird
sich direkt auf Umfang und Zusam-
mensetzung der Wahlbevölkerung
auswirken, denn aus der Bevölke-
rung mit deutscher Staatsangehörig-
keit rekrutieren sich die potenziellen
Wählerinnen und Wähler bei den
Landtags- und Bundestagswahlen. In
diesem Zusammenhang spielt insbe-
sondere die Alterung eine Rolle,
denn auf diese Weise wird sich auch
die Altersstruktur der künftigen
Wählerinnen und Wähler erheblich
zu höheren Altersgruppen hin ver-
schieben. 

Inwieweit sich infolge der Alterung
der Wählerschaft auch die Wahl der
politischen Themen ändern wird, ob
also die Interessen von älteren Wäh-
lerinnen und Wählern nun verstärkt
auf der politischen Agenda erschei-
nen werden, kann an dieser Stelle
nicht geklärt werden. Die Modell-
rechnung zur künftigen Struktur der
Wählerschaft kann aber zeigen, wel-
che Altersgruppen zukünftig als Ma-
jorität und welche künftig als Mino-
rität auftreten werden.

Entwicklung
der Pflegebedürftigkeit

Die aufgrund der steigenden Le-
benserwartung und der sinkenden
Geburtenzahlen prognostizierten
Veränderungen der Altersstruktur
zeigen für die Zukunft eine be-
trächtliche Steigerung der Anteile
alter und hochaltriger Menschen
auf. Mit wachsendem Lebensalter
erhöht sich auch das Risiko, auf
fremde Hilfe bei der Verrichtung
der Aufgaben des täglichen Lebens
angewiesen zu sein, mit anderen
Worten: Es erhöht sich das Risiko
der Pflegebedürftigkeit. 

Mitte der 1990er-Jahre wurde die
gesetzliche Pflegeversicherung in das
deutsche Sozialversicherungssystem
eingeführt. Die Anzahl der Pflegebe-
dürftigen wird seitdem in der amtli-
chen Statistik erhoben. Sie dient der
hier vorzunehmenden Modellrech-
nung als Grundlage.

Zwar nehmen zusätzlich zur demo-
grafischen Komponente auch Ent-
wicklungen im medizinischen Be-
reich Einfluss auf das Ausmaß der
Pflegebedürftigkeit bzw. darauf, ob
die gewonnenen Lebensjahre in bes-
serer Gesundheit oder mit erhöhter
Mobilität verbracht werden können
– unabhängig davon ist vor dem Hin-
tergrund der demografischen Alte-
rung jedoch mit einer deutlichen
Steigerung des Pflegebedarfes zu
rechnen. Informationen über das zu
erwartende Ausmaß der künftigen
Pflegebedürftigkeit können aus die-
sem Grund bei der Planung der pfle-
gespezifischen Infrastruktur sehr
hilfreich sein. Weil die absehbaren
Herausforderungen an Planung und
Umgestaltung in sehr starkem Maße
die Kommunen betreffen, ist eine
Regionalisierung der Ergebnisse der
Modellrechung von besonderem In-
teresse.

Entwicklung 
der Krankenhausfälle 

Wie bereits im Bereich der Pflege an-
gedeutet, ist das Gesundheitssystem
in besonders starkem Maße von der
strukturellen Verschiebung des Al-

tersaufbaus betroffen. Zwar ist die
Klientel der Krankenhäuser vom Al-
ter her deutlich heterogener einzu-
schätzen als jene der Pflegeeinrich-
tungen, doch älter werdende Men-
schen benötigen vor allem im statio-
nären Bereich des Gesundheitssys-
tems ein erhöhtes Maß an zeitinten-
siver Versorgung. 

Um die notwendig werdenden Kapa-
zitäten möglichst frühzeitig abschät-
zen zu können, sollen die modellhaf-
ten Vorausberechnungen der lang-
fristigen Krankenhausfallzahlen dazu
beitragen, eine Fehlbelastung des
Gesundheitssektors zu vermeiden so-
wie eine auch zukünftig gleich blei-
bende Qualität der medizinischen
Versorgung in Krankenhäusern zu
gewährleisten. 

Die anzustellenden Modellrechnun-
gen erfolgen über Daten der amtli-
chen Krankenhausdiagnosestatistik.
Angelehnt an die Krankheitsklassifi-
kationen ICD-9 bzw. seit 2000 ICD-10
werden in dieser Statistik alle Kran-
kenhausfälle von Nordrhein-Westfa-
len alters- und geschlechtsdifferen-
ziert erhoben. 

Weitere Bereiche

In einer zweiten vom LDS NRW ge-
planten Veröffentlichung zum The-
menkomplex demografischer Wan-
del werden voraussichtlich die demo-
grafischen Auswirkungen auf die Be-
reiche Kinder- und Jugendhilfe,
Schule, Ausbildung, Studium sowie
Erwerbstätigkeit behandelt. 

Methodische 
Vorbemerkungen

Modellrechungen im Anschluss an
Bevölkerungsvorausberechnungen
erlauben nicht nur Einsichten in de-
mografische Entwicklungen ein-
schließlich ihrer möglichen gesell-
schaftsstrukturellen Folgen; sie lie-
fern auch die Grundlage von Szena-
rien mit einem zukünftigen Zeitbe-
zug, die den Verantwortlichen aus
Politik und Wirtschaft Beurteilungs-
kriterien für unterschiedliche Hand-
lungsoptionen an die Hand geben. 
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Trotz des implizierten Anspruchs
dieser Veröffentlichung, Anknüp-
fungspunkte für Entscheidungsträ-
ger zu bieten, muss gleichermaßen
betont werden, dass es sich bei den
hier vorgenommenen Vorausschät-
zungen um Modellrechungen in re-
lativ schlichtem Design handelt. In
diesem Sinne darf in keinem Fall
von einem gesicherten Eintreten der
Vorausschätzung ausgegangen wer-
den, sondern es gilt, die Berechnun-
gen als Simulationen unter jeweils
gewählten Annahmen zu interpre-
tieren. Die jeweiligen den Modell-
rechnungen zugrunde liegenden
Annahmen wurden für jeden Be-
reich individuell und themenspe-
zifisch im Rahmen der Arbeitsgrup-
pe „Demografischer Wandel“ des
LDS NRW erarbeitet. Alle hier vorzu-
stellenden Berechnungen sind also
als Schätzungen mit prognostischem
Bezug zu betrachten, deren Eintre-
ten nur unter den künstlichen Be-
dingungen eines Zugrundelegens
ganz bestimmter Prämissen als
wahrscheinlich angenommen wird. 

Weil die so genannte Verhaltens-
komponente – die kaum vorhersag-
baren gesellschaftlichen und/oder
verhaltensspezifischen Entwicklun-
gen jenseits des demografischen
Wandels – eine Unbekannte bleibt,
wurde in den meisten Fällen auf
Status-quo-Annahmen zurückgegrif-
fen. Bei Zugrundelegen von Status-
quo-Annahmen wird von einer
Konstanz aller politischen, wirt-
schaftlichen und sozialen Entwick-
lungen ausgegangen; nur die bevöl-
kerungsbezogenen Änderungen tre-
ten in den Mittelpunkt. Auf diese
Weise gelingt es, die von anderen
Entwicklungen gereinigten Effekte
des demografischen Wandels – Be-
völkerungsrückgang und Alters-
strukturverschiebung – zu erken-
nen. 

Neben der Basisvariante der Modell-
rechungen unter Status-quo-Bedin-
gungen wurden in einigen Berei-
chen auch weitere Varianten ge-
rechnet, bei denen nicht von einer
Konstanz aller anderen Einflüsse
ausgegangen wird, sondern z. B. ein
nachgewiesener Trend fortgeschrie-
ben wird oder bestimmte als wahr-

scheinlich anzunehmende Änderun-
gen fiktiv in die Berechnungen ein-
gebunden werden. Diese zusätzlich
zur Basisvariante ermittelten so ge-
nannten Trendvarianten wurden für
Bereiche berechnet, in denen po-
tenzielle Veränderungen oder Ent-
wicklungen jetzt bereits absehbar
sind bzw. über einen vergangenen
Stützraum als statistisch signifikant
nachgewiesen werden können.
Durch diese Bandbreite an Ergebnis-
sen sollen innerhalb eines geeigne-
ten thematischen Rahmens jeweils
mögliche unterschiedliche Szenarien
abgebildet werden.

Die Entwicklung der Bevölkerungs-
struktur ist regional sehr unterschied-
lich: Differente Geburten- und Sterb-
lichkeitsraten liegen diesem Sachver-
halt genauso zugrunde wie individu-
elle Präferenzen der Wohnortsuche,
verschiedene infrastrukturelle Bedin-
gungen oder unterschiedlich günsti-
ge Arbeitsmarktsituationen, was wie-
derum Einfluss auf die Zu- und Ab-
wanderungsbewegungen nimmt. In
der aktuellen Bevölkerungsvorausbe-
rechnung des LDS NRW wird diese re-
gionale Verschiedenheit auch sehr
deutlich abgebildet. Damit Städte
und Kommunen eine Möglichkeit be-
kommen, ihre wirtschafts- und sozial-
politischen Maßnahmen adäquat an
die jeweils regional unterschiedli-
chen Gegebenheiten anzupassen,
versucht das LDS NRW auch an dieser
Stelle, die Modellrechnungen aus
den vorgestellten Bereichen kleinräu-
mig zu gliedern. 

Weil mit einer tiefer gegliederten
Analyse die Basiszahlen jedoch im-
mer kleiner werden und sich damit
die Fehlerquellen erhöhen, geht mit
der räumlichen Ausdifferenzierung
eine erhebliche methodische Unsi-
cherheit einher, zumal es sich hier
um Modellrechungen für die Zu-
kunft handelt und nicht um bereits
erhobene Daten, die Vergangenes
abbilden. Aus diesem Grund musste
in einigen Bereichen auf eine Regio-
nalisierung verzichtet werden, da
massive methodische Vorbehalte da-
gegen stehen. 

In den folgenden Abschnitten zu
den einzelnen thematischen Berei-

chen wird auf die Methodik der Be-
rechnungen näher eingegangen so-
wie die Annahmenbildung vorge-
stellt. Detailliertere Informationen
zum methodischen Vorgehen finden
sich in einem Methodenanhang am
Schluss des Berichtes.

4 Auswirkungen des 
demografischen Wandels 
auf die Entwicklung 
der privaten Haushalte

Die privaten Haushalte stellen nicht
nur eine zentrale wirtschaftliche
Größe im Land dar, sie gelten auch
als Adressat für viele politische Ent-
scheidungen. Auf wichtigen Märk-
ten, z. B. im Bereich Wohnen und
Immobilien, Abwasser- und Abfall-
beseitigung, Wasser- und Stromver-
sorgung, wird die Nachfrage mehr
über Haushalte als über Individuen
bestimmt. Aber auch der Konsum
von anderen Gütern oder Dienstleis-
tungen entscheidet sich häufig auf
Haushaltsebene. Entsprechend ist
die Erwerbsbeteiligung bzw. Ein-
kommensnotwendigkeit direkt mit
den privaten Haushalten verknüpft.
Die jeweils unterschiedliche Haus-
haltszusammensetzung bietet auch
Orientierungspunkte für die Umver-
teilung von Geldern (z. B. in der So-
zialhilfe). 

Private Haushalte bestehen aus zu-
sammen wohnenden Personen, die
gemeinsam wirtschaften. Das Kenn-
zeichen des gemeinsamen Wirtschaf-
tens dient als Abgrenzungsmerkmal
der privaten Haushalte gegenüber
Institutionen, wie z. B. Jugend- oder
Pflegeheimen. Im Regelfall besteht
ein Privathaushalt nur aus einer Fa-
milie.

Angesichts der gesellschaftlichen Be-
deutung von Privathaushalten ist
eine kontinuierliche Beobachtung
der Entwicklungen und Veränderun-
gen der Haushalte und ihrer Struktu-
ren notwendig. Die statistische Da-
tengrundlage dafür liefert der Mik-
rozensus, der auch für die hier anzu-
stellenden Vorausberechnungen zur
künftigen Entwicklung der Haushal-
te herangezogen wurde.
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4.1 Informationen 
zum Mikrozensus

Der Mikrozensus ist als repräsentative
Mehrzweckstichprobe von etwa 1 %
aller Haushalte in Deutschland konzi-
piert. In Nordrhein-Westfalen werden
rund 75 000 Haushalte mit ca. 160 000
Personen befragt. Jeder dieser Haus-
halte ist für vier Jahre Teil der Stich-
probe. Durch das Verfahren der parti-
ellen Rotation bleibt jedoch nicht die
gesamte Stichprobe über vier Jahre
erhalten; jedes Jahr wird ein Viertel
der Haushalte ausgetauscht. 

Die Auswahl der Haushalte erfolgt
über eine so genannte Flächenstich-
probe, d. h., es werden spezifische Re-
gionen ausgemacht, aus denen die zu
befragenden Haushalte rekrutiert
werden. Grundsätzlich ist es so, dass
alle Haushalte die gleiche Chance ha-
ben, in die Erhebung einbezogen zu
werden. Die jeweiligen Regionen oder
Auswahlbezirke werden über Ergeb-
nisse der Volkszählung von 1987 be-
stimmt. Für die neuen Bundesländer
gibt es eine vergleichbare Auswahl-
grundlage. Über die Bautätigkeitssta-
tistik werden die Auswahlregionen
aktualisiert, um z. B. Neubaugebiete
adäquat zu berücksichtigen. 

Inhaltlich liefert der Mikrozensus In-
formationen über die soziale und wirt-
schaftliche Entwicklung in Deutsch-
land. Das jährliche Grundprogramm
der Erhebung umfasst u. a. Daten zur
Haushalts- und Familienzusammenset-
zung, zur Erwerbstätigkeit, zu Quellen
des Lebensunterhaltes, zu Ausbil-

dungsabschlüssen oder zum monatli-
chen Nettoeinkommen. Ergänzend
wird jährlich ein Zusatzprogramm mit
einem Erhebungshorizont von meis-
tens vier Jahren angelegt mit Schwer-
punkten aus den Bereichen Gesund-
heit, Wohnen, Pendler und mit zusätz-
lichen Fragen zur Erwerbstätigkeit. 

4.2 Entwicklung 
der Haushalte bis 2003

Verhältnis der Haushalte
zur Bevölkerung

Die Entwicklung der privaten Haushal-
te in Nordrhein-Westfalen in den letz-
ten drei Jahrzehnten zeigt einen steti-
gen Anstieg um fast 30 % von 6,6 Mil-
lionen auf 8,4 Millionen. Damit wuchs
die Zahl der Haushalte deutlich stärker
als die nordrhein-westfälische Bevöl-
kerung, die seit 1976 nur einen Zu-

wachs um knapp 6 % erreichte. Dies
deutet darauf hin, dass die Haushalte
kleiner wurden.

Änderung der Haushaltsgröße

Die Steigerung der Gesamtzahl der
Haushalte ist ausschließlich auf die
Veränderungen bei den kleineren
Haushalten zurückzuführen. Seit
1976 kam es zu einer Steigerung der
Zahl der Einpersonenhaushalte um
annähernd 70 % von 1,8 Millionen
auf über drei Millionen. Die Zahl der
Zweipersonenhaushalte erhöhte sich
um knapp eine Million ebenfalls auf
fast drei Millionen. Das entspricht ei-
ner Steigerung um etwa 50 %. 

Auf der anderen Seite sank die Zahl
der Haushalte mit drei Personen von
1976 bis 2003 um 7 %. Ein wirklicher
Rückgang setzte jedoch erst mit Be-
ginn der 1990er-Jahre ein. Die Zahl
der Haushalte mit vier oder mehr
Personen ging bis Mitte der 1980er-
Jahre sehr deutlich um fast 18 % zu-
rück, dann verlangsamte sich der
Rückgang. Insgesamt hat sich die
Zahl der Haushalte mit vier oder
mehr Personen seit 1976 um über
20 % oder fast 350 000 verringert. 

Die Gründe für die Verringerung der
Zahl großer Haushalte sind viel-
schichtig. Aufgrund niedriger Gebur-
tenziffern steigt die Zahl der Kinder-
losen und sinkt die Anzahl der Haus-
halte mit Kindern; insbesondere
Großfamilien mit drei oder mehr
Kindern gibt es immer seltener.
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Abb. 4.1 Privathaushalte, Rentner- und Pensionärshaushalte 
und Bevölkerung von 1976 bis 2003*)
Messziffer 1976 = 100

Grafik: LDS NRW

Rentner- bzw. Pensionärshaushalte

private Haushalte

Bevölkerung

1976 1980 1985 1990 1995 2000 2003
  70

  80

  90

  100

  110

  120

  130

  140

  150

  160

  170

Abb. 4.2 Haushalte von 1976 bis 2003 nach ihrer Größe*)
Messziffer 1976 = 100

Grafik: LDS NRW

Haushalte mit

1 Person

2 Personen

3 Personen

4 und mehr Personen

*) Ergebnisse des Mikrozensus

*) Ergebnisse des Mikrozensus



Statistische Analysen und Studien, Band 25 41

Gleichzeitig leben ältere Menschen
häufig nicht mehr im familiären
Kreis, sondern im späteren Lebensal-
ter alleine und werden im Pflegefall
ambulant versorgt. Die steigende Le-
benserwartung verstärkt diese Ent-
wicklung. Zudem führen grundle-
gende Änderungen in den Bezie-
hungsstrukturen sowie erhöhte
Scheidungsraten zu einer wachsen-
den Zahl von Singlehaushalten bzw.
Haushalten von allein Erziehenden. 

Die Anzahl der Haushalte ohne Kin-
der hat sich von 1976 bis 2003 um
fast 40 % oder 1,2 Millionen erhöht,
wohingegen sich die Zahl der Haus-
halte mit Kindern verringert hat: bei
den Haushalten mit einem Kind um
13 % (150 000), mit zwei Kindern um
fast 11 % (knapp 90 000) und mit
drei oder mehr Kindern sogar um
über 40 % (fast 200 000). 

Mit diesen Veränderungen innerhalb
der letzten drei Jahrzehnte stieg der
Anteil der kinderlosen Haushalte von
56 % auf fast 70 %. Der Anteil der
Haushalte mit einem Kind sank von
ca. 20 % auf 15 %, der Anteil der
Haushalte mit zwei Kindern rutschte
von 15 % auf ungefähr 12 % und
der Anteil der Haushalte mit drei
oder mehr Kindern verringerte sich
von etwa 8 % auf 4 %.

Eine Betrachtung des generatio-
nenübergreifenden Wohnens zeigt,
dass sich die Zahl der Personen in
Haushalten, in denen mehrere Gene-
rationen gemeinsam wirtschaften,
verringert hat.17) Seit 1976 ist nicht
nur die Zahl der Personen in Einper-
sonenhaushalten gestiegen – um fast
70 % auf über drei Millionen. Auch
die Zahl der Bevölkerung in Haushal-
ten, in denen nur eine Generation
lebt, hat seit 1976 um fast 40 % oder
1,2 Millionen auf 4,4 Millionen zuge-
nommen. Im Gegenzug sank die Zahl
der Personen in Haushalten mit zwei
Generationen um 17 % oder 1,9 Mil-
lionen auf 9,3 Millionen ab, die Zahl
der Personen in Haushalten mit drei
Generationen sogar um mehr als
50 % oder über 250 000 auf 240 000.

Steigende Anzahl der Rentner-
und Pensionärshaushalte

Als eine spezielle Form der privaten
Haushalte gelten die so genannten
Rentner- und Pensionärshaushalte,
also Haushalte, in denen die Bezugs-
person18) bereits im Ruhestand ist. In
den vergangenen drei Jahrzehnten
ist die Zahl solcher Haushalte über-
proportional angestiegen (siehe
Abb. 4.1). Der Anteil der Rentner-
und Pensionärshaushalte an der Ge-
samtzahl der Haushalte stieg von
35,2 % (1976) auf 37,6 % (2003).
Während seit 1976 die Zahl der Ge-
samthaushalte um 27,8 % anstieg,
erhöhte sich die Zahl der Haushalte
mit Rentnern oder Pensionären um
36,8 % oder über 850 000. Insbeson-

dere ab 1995 stieg die Zahl der Rent-
ner- und Pensionärshaushalte deut-
lich stärker an als die Gesamtzahl der
Haushalte.

Der überproportionale Zuwachs an
Haushalten mit Personen im Ruhe-
stand kann bereits als ein Effekt der
demografischen Entwicklung be-
wertet werden: Die steigenden Zah-
len älterer Menschen führen zu ei-
ner höheren Zahl von Haushalten
mit älteren Bewohnern. Die Zeitrei-
hen in Abbildung 4.5 zeigen, dass
seit 1991 die Zahl der Männer und
Frauen im Alter von 65 und mehr
Jahren in Einpersonenhaushalten
um 24 % oder 450 000 auf 2,3 Milli-
onen angestiegen ist. Die Zahl der
Einpersonenhaushalte mit einer Per-
son im Alter von unter 35 Jahren
nahm dagegen um etwa 15 % oder
fast 280 000 auf 1,5 Millionen ab.

–––––––––––
17) Vgl. zum Verhältnis der Generationen vor
dem Hintergrund des demografischen Wandels
u. a. Schlussbericht der Enquete-Kommission
„Demografischer Wandel“.

–––––––––––
18) Als Bezugsperson wird die im Rahmen des
Mikrozensus zuerst befragte erwachsene Per-
son eines Haushalts bezeichnet. Die Reihenfol-
ge der Befragung erfolgt unabhängig vom Al-
ter und Haupteinkommensbezug der Personen.
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Abb. 4.3 Haushalte von 1976 bis 2003 nach Anzahl der Kinder*)
Messziffer 1976 = 100

Grafik: LDS NRW
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Abb. 4.4 Mitglieder in Einpersonenhaushalten 
bzw. in Haushalten mit einer oder mehreren Generationen 
von 1976 bis 2003*)
Messziffer 1976 = 100

Grafik: LDS NRW
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Steigende Zahlen von Haushalten
mit allein Erziehenden

Veränderungsprozesse vollziehen sich
auch hinsichtlich der Aufgliederung
der Haushalte nach Typen. In diesem
Zusammenhang sind insbesondere die
allein Erziehenden von Bedeutung.
Mitte der 1970er-Jahre war der Fami-
lientypus Alleinerziehung mit anteilig
8,2 % sehr gering vertreten. Seitdem
hat sich dieser Anteil mehr als verdop-
pelt. Das Geschlechterverhältnis be-
züglich der alleinigen Betreuung von
Kindern ist jedoch weiterhin unausge-
wogen.

Bemerkenswert ist bei einer Betrach-
tung der allein Erziehenden auch der
jeweilige Familienstand. Von den al-
lein Erziehenden Mitte der 1970er-
Jahre waren über 80 % verwitwet
oder geschieden. Ledige oder ge-
trennt lebende allein Erziehende
gab es damals nur zu einem sehr ge-
ringen Anteil. Während der Anteil
der geschiedenen allein Erziehenden
über die Jahrzehnte relativ konstant
geblieben ist, nahm der Anteil der
verwitweten allein Erziehenden um
27,1 Prozentpunkte ab auf 7,7 %. Im
Gegenzug verzeichneten die Anteile
der ledigen allein Erziehenden eine
Verdreifachung auf 30 % und der
getrennt lebenden allein Erziehen-
den eine Verdoppelung auf fast
20 %. 

4.3 Künftige Entwicklung
der Privathaushalte

Im Folgenden wird anhand der Er-
gebnisse der Modellrechnungen dar-
gelegt, wie sich die Haushalte zu-
künftig in Nordrhein-Westfalen ent-
wickeln werden. Dabei wird nicht
nur die Gesamtzahl der Haushalte
thematisiert, sondern auch die Ent-
wicklung von unterschiedlichen
Haushaltstypen. Die Typisierung der
Haushalte erfolgt nach Merkmalen,
die u. a. einen Zusammenhang mit
der demografischen Entwicklung
aufweisen: (1) die unterschiedliche
Haushaltsgröße, (2) die Altersstruk-
tur der  Einpersonenhaushalte, (3) ver-
schiedene Familien- bzw. Lebensfor-
men sowie (4) das Alter des jüngsten
im Haushalt lebenden Kindes.
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Abb. 4.5 Einpersonenhaushalte von 1991 bis 2003
nach Altersgruppe der Person*)
Messziffer 1991 = 100
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Allen Modellrechnungen liegt ein
ähnliches methodisches Vorgehen
zugrunde, das jeweils zu Beginn des
thematischen Abschnitts kurz erläu-
tert wird. Für detaillierte Fragen zur
Methodik sei auf den Anhang ver-
wiesen. 

4.3.1 Haushalte nach Größe

4.3.1.1 Methodik  
der Modellrechnungen

Für Vorausberechnungen zur Ent-
wicklung der Haushalte wird in den
meisten Fällen das so genannte
Mitgliederquotenverfahren verwen-
det.19) Bei dieser Methode kann der
enge Zusammenhang zwischen be-
stimmten nach Alter und Geschlecht
differenzierten Bevölkerungsgrup-
pen und der Haushaltsgröße genutzt
werden. So leben z. B. Kinder und
Jugendliche meist in Mehrpersonen-
haushalten, während ältere Men-
schen, und hier vor allem Frauen,
häufig alleine leben.

In einem ersten Schritt wird die Be-
völkerung am jeweiligen Haupt-
wohnsitz auf die Bevölkerung in Pri-
vathaushalten umgerechnet. Hierzu
wird mittels Umrechnungsfaktoren
die Bevölkerung in institutionellen
Einrichtungen – wie z. B. in Pflege-
oder Jugendheimen – abgezogen
und die Bevölkerung in Nebenwohn-
sitzen dazugefügt. Die Berechnung
erfolgt sodann über eine alters- und
geschlechtsdifferenzierte Verteilung
dieser Bevölkerung auf verschiedene
Haushaltstypen. Die Haushalte wer-
den differenziert nach Größe; üblich
ist die Einteilung in vier Kategorien
der Haushalte mit ein, zwei, drei und
vier oder mehr Personen. Anschlie-
ßend wird die Summe der einem be-
stimmten Haushaltstyp nach alters-
und geschlechtsspezifischen Quoten
zugeordneten Personen durch die je-
weilige durchschnittliche Haushalts-
größe dividiert. Die Quoten wurden
gebildet ausgehend von den Mittel-
werten der Jahre 2001 bis 2003 mit
der Zentrierung des Basisjahres 2002. 

Um bei den Schätzungen zur künfti-
gen Haushaltsentwicklung eine Band-
breite an Ergebnissen aufzuzeigen,
wurden zwei Varianten mit unter-
schiedlichen Annahmen berechnet. In
der ersten Variante (konstante Vari-
ante) wurden die mittleren Haushalts-
mitgliederquoten konstant gehalten.
In dieser Version werden also eventu-
elle Entwicklungen in der Haushalts-
zusammensetzung, z. B. die Tendenz
zu kleineren Haushalten, wie sie oben
beschrieben wurde, nicht berücksich-
tigt; nur die demografische Entwick-
lung spielt stattdessen eine Rolle.

In einer zweiten Version (Trendvari-
ante) werden zusätzlich zur Bevölke-
rungsveränderung die Entwicklun-
gen einberechnet, die sich aus der
Trendstatistik als signifikant heraus-
gestellt haben. Um die Schwierigkei-
ten der Setzung von Annahmen zu
umgehen, wurden für diese Modell-
rechnung Zeitreihen ab 1996 mithil-
fe statistischer Verfahren dahinge-
hend untersucht, ob es sich bei empi-
risch beobachtbaren Entwicklungen,
welche die Haushaltsgröße betref-
fen, um einen statistisch signifikan-
ten Trend handelt oder nicht. Die
wichtigste statistische Voraussetzung
für das Vorhandenseins eines Trends
besteht darin, dass die jeweiligen
Datenreihen im hier gewählten
Stützzeitraum möglichst glatt verlau-
fen, d. h. keine allzu großen Sprünge
aufweisen.

Über dieses Verfahren wurden etwa
2 000 Trends von insgesamt über
6 000 untersuchten Zeitreihen ausge-

schlossen. Zusätzlich wurden alle bo-
genförmigen Trends ausgesondert,
d. h. Entwicklungen, deren Verlauf
in der Mitte der Zeitreihe einen Hö-
hepunkt aufweist und an den Enden
jeweils abflacht. 

Aufgrund des verbleibenden hohen
Anteils an einbezogenen Trends er-
gaben sich deutlich sichtbare Unter-
schiede zwischen der Trend- und der
von einer Konstanzannahme ausge-
henden Variante. Die Trendvariante
kann als realistischere Variante ein-
geschätzt werden, da sie nicht nur
die Effekte des demografischen
Wandels berechnet, sondern auch
andere Entwicklungen einbezieht. 

Analog zur Bevölkerungsvorausbe-
rechnung werden für Nordrhein-
Westfalen die Schätzungen der Haus-
halte für den Berechnungshorizont
bis 2040 dargestellt. Eine Regionali-
sierung der Ergebnisse erfolgt bis
zum Jahr 2020.

4.3.1.2 Unterschiedliche Ent-
wicklung bei Haushalten
verschiedener Größe

Die Schätzungen zeigen, dass es im
Vergleich zu 2002 unter der Annah-
me konstant gehaltener Mitglieder-
quoten bis zum Jahr 2040 in Nord-
rhein-Westfalen zu einem Rückgang
der Haushaltszahl um 185 000 oder
2,2 % kommt. Von diesem Rückgang
betroffen sind ausschließlich die
Haushalte mit drei oder mehr Perso-
nen. Dieser Haushaltstyp verliert bis

–––––––––––
19) Vgl. zur näheren Erläuterung von an die Be-
völkerungsvorausberechnung anschließenden
Modellrechnungen zur Entwicklung der Haus-
halte Berke (1977).

*) Vorausberechnung basierend auf Zeitreihen des Mikrozensus 1996 – 2002 – 1) Die geringen Abweichun-
gen bei der Gesamtzahl der Haushalte resultieren aus den unterschiedlichen zugrunde liegenden Quotenge-
rüsten.

4.1 Haushalte von 2002 bis 2040*) nach ihrer Größe 

Haushaltsgröße
––––––

a = konstante Variante
b = Trendvariante

Haushalte

2002 2005 2010 2015 2020 2025 2030 2035 2040

Haushalte mit ... Person(en)
1

1 000

a  3 001  3 018  3 082  3 162  3 184  3 166  3 147  3 139  3 136

2

b

a
b

 2 813

3 a  1 159
b

 3 055  3 180

 2 844
 2 875

 2 924
 2 977

 3 312  3 362

 3 013
 3 075

 3 086
 3 157

 1 153  1 143
 1 139  1 114

 1 129  1 103
 1 092  1 064

 3 362  3 348

 3 108
 3 191

 3 063
 3 152

 3 338  3 326

 2 984
 3 071

 2 899
 2 980

 1 069  1 038
 1 032  1 006

 1 014   994
  988   968

4 und mehr

Haushalte insgesamt

a
b

 1 327

a  8 3001)
b

 1 318
 1 305

 1 272
 1 246

 8 333  8 421

 1 214
 1 177

 1 170
 1 125

 8 518  8 543
 8 374  8 516  8 657  8 708

 1 148
 1 092

 1 136
 1 073

 8 492  8 384

 1 116
 1 051

 1 086
 1 024

 8 255  8 115
 8 677  8 578  8 448  8 299
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2040 über 400 000 Haushalte, das
entspricht rund 16 %. Auf der ande-
ren Seite gewinnen die Ein- und
Zweipersonenhaushalte nur etwa
220 000 (ca. 4 %) hinzu. 

Bei dem unter den Bedingungen der
konstanten Variante vorausberechne-
ten Rückgang der Haushaltszahl han-
delt es sich um einen Effekt der de-
mografischen Entwicklung, d. h., er
ist zurückzuführen auf die Schrump-
fung der in Privathaushalten leben-
den Bevölkerung um rund 1,2 Millio-
nen bis zum Jahr 2040 und auf die
Veränderung der Altersstruktur.

Im Rahmen der Trendvariante werden
neben bevölkerungsbezogenen Än-
derungen auch andere Entwicklun-
gen berücksichtigt, z. B. die Zunahme
der Zahl allein Lebender. Danach wer-
den beide Tendenzen – Abnahme der
größeren und Zunahme der kleineren
Haushalte – noch verstärkt. Unter Ein-
bezug dieser Trends wird für die Ge-
samtzahl der Haushalte nur eine mar-
ginale Reduzierung um rund 1 000
Haushalte bis 2040 erwartet.

Für die nach Größe differenzierte
Aufteilung ergäbe sich unter den si-
mulierten Trendbedingungen bis
zum Jahr 2040 Folgendes: Die Zahl
der Einpersonenhaushalte steigt um
325 000 oder fast 11 %, die der
Zweipersonenhaushalte erhöht sich

um 167 000 oder knapp 6 %. Im Ge-
gensatz dazu ist für die Zahl der
Dreipersonenhaushalte mit einem
Rückgang um 191 000 (16,5 %) zu
rechnen; für die Haushalte mit vier
oder mehr Mitgliedern beträgt die
Verringerung sogar fast 23 %
(303 000).

Von der Gesamtzahl der Haushalte
waren bereits 2002 nur 14 % Dreiper-
sonenhaushalte und nur 16 % Haus-
halte mit vier oder mehr Personen;
bis 2040 schrumpfen diese Anteile
nach der Trendvariante auf 11,7 %
bzw. 12,3 %. Umgekehrt steigt der
Anteil der Einpersonenhaushalte um
knapp vier Prozentpunkte auf unge-

fähr 40 % und jener der Zweiperso-
nenhaushalte um rund zwei Prozent-
punkte auf knapp 36 %.

Bei der Trendfortschreibung der Mit-
gliederquoten der Haushalte ergibt
sich im Vergleich zur konstanten Va-
riante eine stärker ausgeprägte
Scherenbewegung zwischen kleinen
und großen Haushalten. Dabei han-
delt es sich jedoch nicht um eine ad-
ditive Verstärkung von demografi-
schen Einflüssen und Trends aus der
Modellrechnung. Bei den Haushalten
mit einer Person müsste – bei einer
fiktiv angenommenen additiven
Verstärkung – eine Zunahme bis
2040 um fast 400 000 Haushalte er-

2002 2005 2010 2015 2020 2025 2030 2035 2040
  75

  80

  85

  90

  95

  100

  105

  110

  115

Abb. 4.8 Haushalte von 2002 bis 2040*) nach ihrer Größe
Messziffer 2002 = 100

Grafik: LDS NRW

Haushalte mit
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4 und mehr Personen
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*) Vorausberechnung basierend auf Zeitreihen des Mikrozensus 1996 – 2002
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Trendvariante konstante Variante
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Abb. 4.9 Haushalte von 2002 bis 2040*) nach ihrer Größe  
Trendvariante
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*) Vorausberechnung basierend auf Zeitreihen des Mikrozensus 1996 – 2002
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folgen. Stattdessen weist die Trend-
variante „nur“ einen Zuwachs um
325 000 Einpersonenhaushalte auf.
Der Grund für die Differenz liegt da-
rin, dass insbesondere Einpersonen-
haushalte, in denen häufig ältere
Menschen wohnen, von der im Alter
steigenden Zahl der Sterbefälle be-
troffen sind. Bei den Haushalten mit
zwei Personen liegt die Differenz
zwischen einer fiktiv angenomme-
nen additiven Zunahme und der in
der Trendvariante berechneten viel
niedriger bei nur 10 000 Haushalten.

Das Ausmaß der rückläufigen Ent-
wicklung der Zahl größerer Haushal-
te fällt stärker aus, wenn die Ver-
haltenskomponente mit den demo-
grafischen Effekten kombiniert wird.
Bei einer fiktiv angenommenen ad-
ditiven Verstärkung von Bevölke-
rungsveränderung und Trendent-
wicklung wäre mit einem Minus von
ca. 200 000 (Dreipersonenhaushalte)
resp. 317 000 (Vierpersonen- und
größere Haushalte) zu rechnen. Das
Ergebnis der Trendvariante weicht
hiervon um 10 000 bzw. 14 000 ab. 

Unabhängig von den Simulationsbe-
dingungen ist aus den Schätzungen
für Nordrhein-Westfalen ersichtlich,
dass es bis zum Jahr 2020 zu einem
leichten Anstieg der Haushaltszahl ins-
gesamt um knapp 5 % (Trendvarian-
te) bzw. knapp 3 % (konstante Vari-
ante) kommen wird. In der Trendvari-
ante käme es dann zu einem leichten
Rückgang, so dass 2040 wieder das
Ausgangsniveau von 2002 erreicht
sein würde. In der konstanten Varian-
te müsste insgesamt von einem Rück-
gang um 2,2 % ausgegangen werden. 

Diese Verlaufsform – Zunahme bis
2020, dann Rückentwicklung in Rich-

tung auf das Ausgangsniveau – zeigt
sich sowohl bei den Ein- als auch bei
den Zweipersonenhaushalten; Haus-
halte mit drei oder mehr Personen
sind dagegen kontinuierlich von ei-
nem Rückgang betroffen. 

4.3.1.3 Entwicklung der Haushalte
in den Regionen bis 2020

Nordrhein-Westfalen weist unter
den Annahmen der Trendvariante,
wie oben erwähnt, bis 2020 noch ei-
nen Zuwachs an Haushalten um fast
5 % auf. Die Entwicklung fällt je-
doch in den einzelnen Regionen des
Landes höchst unterschiedlich aus
(siehe Karte 4.1). 

Von den insgesamt 54 kreisfreien
Städten und Kreisen in Nordrhein-
Westfalen verzeichnen 18 einen
Rückgang der Haushaltszahl. Das Be-
sondere hieran liegt in der geografi-
schen Ballung des Phänomens: Das
Gebiet mit einem Minus der Haus-
haltsentwicklung reicht in Ost-West-
Richtung von Hagen bis Krefeld und

in Nord-Süd-Richtung von Gelsenkir-
chen bis Leverkusen. Außerhalb die-
ser Region sind nur noch in den
kreisfreien Städten Hamm und Aa-
chen rückläufige Haushaltszahlen zu
verzeichnen. 

Im Gegensatz dazu zeigen fünf Krei-
se – Borken, Coesfeld, Paderborn,
Heinsberg und der Rhein-Sieg-Kreis –
Zuwächse bei der Zahl der Haushalte
um mehr als 20 %.

An dieser Stelle wird wieder der struk-
turelle Schnitt zwischen den kreisfrei-
en Städten und den Kreisen Nord-
rhein-Westfalens deutlich. Während in
den Kreisen noch bis 2020 mit einer
Steigerung der Haushaltszahl um über
10 % oder fast 500 000 gerechnet
werden kann, hat der Rückgang in
den städtischen Gegenden bereits ein-
gesetzt. Bis 2020 ergeben die Modell-
rechnungen dort einen Rückgang um
über 80 000 Haushalte oder 2,2 %. 

Das Ruhrgebiet als demografische
Problemregion zeigt bis 2020 um
12 000 (0,5 %) sinkende Haushalts-
zahlen. Damit schneidet es jedoch
günstiger ab als der Durchschnitt al-
ler kreisfreien Städte. Dies erklärt
sich dadurch, dass in den Kreisen des
Ruhrgebietes bis 2020 teilweise noch
erhebliche Zuwächse der Haushalts-
zahl zu erwarten sind.20)

4.2 Veränderung der Anzahl der Haushalte unter verschiedenen
Annahmen 2040 gegenüber 2002 nach Haushaltsgröße

Annahme

Haushalte mit ... Person(en)

1 2 3 4 und mehr

Änderung aufgrund der Trendentwicklung
(Konstanz der Bevölkerung)

Veränderung 2040 gegenüber 2002 in 1 000

+264 +91 –36 –76

Änderung aufgrund der demografischen
Entwicklung (Konstanz der Haushaltstrends)

Additive Verstärkung von demografischer und
Trendentwicklung (Fiktive Annahme)

+135 +86

+399 +177

Berechnete Änderung unter Annahmen der
Bevölkerungs- und Haushaltsentwicklung

Differenz zwischen additiver Verstärkung 
und berechneter Änderung

+325 +167

–74 –10

–165 –241

–201 –317

–191 –303

+10 +14

NRW ohne Ruhrgebiet

Ruhrgebiet

Nordrhein-Westfalen

Kreisfreie Städte NRWs

Kreise NRWs

-4 % -2 % 0 % 2 % 4 % 6 % 8 % 10 % 12 %

7,0 %

-0,5 %

4,9 %

-2,2 %

10,7 %

Abb. 4.10 Veränderung der Anzahl der Haushalte 2020*) gegenüber 2002
in den kreisfreien Städten und Kreisen sowie im Ruhrgebiet
Trendvariante

Grafik: LDS NRW*) Vorausberechnung basierend auf Zeitreihen des Mikrozensus 1996 – 2002

–––––––––––
20) Es gilt zu beachten, dass die Ergebnisse der
Bevölkerungsvorausberechnung für den Kreis
Unna mit einem nicht näher quantifizierbaren
Fehlerrisiko behaftet sind. Dieses ist auf die
Sondereinflüsse durch die dortige Aufnahme-
stelle für Spätaussiedler (starke Fluktuation,
überdurchschnittliche Zu- und Fortzüge) zu-
rückzuführen.
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Regierungsbezirk
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Eine Differenzierung der Ergebnisse
der Trendvariante nach Regierungs-
bezirken macht deutlich, dass auch
die Zuwächse in den Kreisen teilwei-
se erheblich differieren (siehe Abb.
4.11). In den Kreisen der Regierungs-
bezirke Köln, Münster und Detmold
liegen die Zuwächse zwischen 13 %
und 15 %. Für Münster und Detmold
bedeutet das einen Zuwachs um je-
weils mehr als 100 000 Haushalte bis
2020. Dabei profitieren insbesondere
der Kreis Gütersloh mit einem Plus
von 26 000 Haushalten und die Krei-
se Borken und Steinfurt mit einem
Zuwachs um jeweils über 30 000. In
den Kreisen des RB Köln steigt die
Zahl der Haushalte um knapp
150 000 Haushalte, wobei etwa ein
Drittel der Steigerung auf den
Rhein-Sieg-Kreis entfällt. 

In den Kreisen der Regierungsbezir-
ke Düsseldorf und Arnsberg liegt die
geschätzte Steigerung im Gegensatz
dazu bei nur etwa 6 % bis 2020
(54 000 im RB Düsseldorf; 66 000 im
RB Arnsberg). 

Für die kreisfreien Städte ergibt sich
auf der Ebene der Regierungsbezirke
ein noch differenzierteres Bild. Für
Bielefeld als einzige kreisfreie Stadt
des Regierungsbezirkes Detmolds
wird eine positive Entwicklung vo-
rausgeschätzt: Nach den Berechnun-
gen der Trendvariante zeigt sich dort
ein anzunehmender Anstieg der Ge-
samtzahl der Haushalte um 4,6 % bis
2020. Dies entspricht jedoch nur etwa
7 500 Haushalten. Der Regierungsbe-
zirk Köln kann auf städtischer Ebene
insgesamt mit einem Anstieg um
rund 2,2 % (etwa 20 000 Haushalte)
rechnen. Hiervon betroffen sind je-
doch nur die kreisfreien Städte Köln
und Bonn; in Leverkusen und Aachen
ist eine rückläufige Entwicklung der
Zahl der Haushalte zu verbuchen. 

Die kreisfreien Städte der Regie-
rungsbezirke Düsseldorf, Münster
und Arnsberg erwarten dagegen ei-
nen teilweise erheblichen Rückgang
der Haushalte um beispielsweise
80 000 Haushalte (etwa 5 %) in den
kreisfreien Städten des RB Düssel-
dorf. Besonders betroffen sind Essen
und Duisburg mit jeweils 20 000
Haushalten weniger und Wuppertal*) Vorausberechnung basierend auf Zeitreihen des Mikrozensus 1996 – 2002

4.3 Haushalte in den kreisfreien Städten und Kreisen von 2002 bis 2020*)
(Trendvariante)

Gebiet

Haushalte

2002 2005

Regierungsbezirk Düsseldorf

1 000

2010 2015 2020

Düsseldorf, krfr. Stadt                       
Duisburg, krfr. Stadt                          
Essen, krfr. Stadt                              
Krefeld, kreisfr. Stadt                        

308
245

306
242

298
116

294
115

Mönchengladbach, krfr. Stadt            
Mülheim an der Ruhr, krfr. Stadt        
Oberhausen, krfr. Stadt                     
Remscheid, krfr. Stadt                      

124
85

125
84

105
58

106
58

304
237

303
232

289
114

285
112

302
225
278
110

127
83

128
82

106
57

105
57

128
80

103
55

Solingen, krfr. Stadt                          
Wuppertal, krfr. Stadt                        
Kleve, Kreis                                     
Mettmann, Kreis                               

77
178

77
174

124
233

127
233

Rhein-Kreis Neuss                            
Viersen, Kreis                                   
Wesel, Kreis                                     

200
133

202
136

204 208

76
170

75
166

131
233

135
232

75
160
139
230

205
141

208
147

214 218

209
150
220

Regierungsbezirk Köln

Aachen, krfr. Stadt                            135 133
Bonn, krfr. Stadt                               
Köln, krfr. Stadt                                
Leverkusen, krfr. Stadt                      
Aachen, Kreis                                   

156
502

156
502

77
135

77
136

132 131 130
157
508

160
515

77
138

77
139

163
519

76
140

Düren, Kreis                                     
Rhein-Erft-Kreis                                
Euskirchen, Kreis                              
Heinsberg, Kreis                               

117
201

119
206

78
104

80
109

Oberbergischer Kreis                         
Rheinisch-Bergischer Kreis                
Rhein-Sieg-Kreis                               

124
122

128
123

251 260

124
212

129
218

84
115

87
121

133
220

89
125

134
125

140
127

275 292

144
128
302

Regierungsbezirk Münster

Bottrop, krfr. Stadt                            56 57
Gelsenkirchen, krfr. Stadt                  
Münster, krfr. Stadt                           
Borken, Kreis                                    
Coesfeld, Kreis                                 

135
140

133
139

144
87

150
91

58 58 58
130
140

128
143

161
97

170
103

124
143
177
107

Recklinghausen, Kreis                       
Steinfurt, Kreis                                 
Warendorf, Kreis                               

299
174

303
179

116 118

Regierungsbezirk Detmold

Bielefeld, krfr. Stadt                          162 163

309
187

312
196

122 126

310
204
127

167 170 170
Gütersloh, Kreis                                
Herford, Kreis                                   
Höxter, Kreis                                    
Lippe, Kreis                                     

141
117

146
119

64
163

65
163

Minden-Lübbecke, Kreis                    
Paderborn, Kreis                               

146
126

152
131

153
124

162
128

66
166

67
169

167
131

68
172

161
141

170
151

176
158

Regierungsbezirk Arnsberg

Bochum, krfr. Stadt                           
Dortmund, krfr. Stadt                        

198
291

198
292

Hagen, krfr. Stadt                             
Hamm, krfr. Stadt                             
Herne, krfr. Stadt                              
Ennepe-Ruhr-Kreis                            

99
79

97
79

85
164

84
164

196
294

194
296

191
294

93
79

90
79

83
163

81
163

86
79
79

160
Hochsauerlandkreis                           
Märkischer Kreis                               
Olpe, Kreis                                      
Siegen-Wittgenstein, Kreis                 

122
202

122
204

57
124

59
125

Soest, Kreis                                     
Unna, Kreis                                      

Nordrhein-Westfalen

132
185

136
189

 8 300  8 374

123
208

125
212

61
127

62
128

125
212

63
128

142
197

147
205

 8 516  8 656

152
212

 8 708
davon
kreisfreie Städte
Kreise

3 711 3 689
4 589 4 685

3 676 3 668
4 840 4 989

3 629
5 079
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mit einem Minus von 18 000 Haus-
halten bis 2020. 

Auch in den kreisfreien Städten des
RB Arnsberg wird sich die Zahl der
Haushalte verringern, was wiederum
vor allem durch die Entwicklungen
in den Ballungszentren des Ruhrge-
bietes bedingt ist. Der Rückgang für
die kreisfreien Städte des RB Müns-
ter um 6 000 Haushalte (1,8 %) ist
ausschließlich auf Gelsenkirchen zu-
rückzuführen. In Münster und Bot-
trop steigt die Zahl der Haushalte
dagegen bis 2020 leicht an. 

Tabelle 4.4 zeigt die Anzahl der Per-
sonen in Haushalten bestimmter
Größe unter der Annahme konstan-
ter Quoten in regionaler Gliede-
rung. Hier ist zu erkennen, dass vor
allem die Kreise von der Zunahme
an Personen in Einpersonenhaushal-
ten und noch deutlicher von der Zu-
nahme an Personen in Zweiperso-
nenhaushalten profitieren – und
zwar stärker, als sie bezüglich des
Rückgangs bei Personen in größe-
ren Haushalten Einbußen haben.
Während die kreisfreien Städte
nicht nur an Personen aus großen,

sondern sogar an Personen aus Ein-
personenhaushalten verlieren, kön-
nen die Kreise durch ein Mehr an
Personen aus kleineren Haushalte
den Schwund bei den größeren
Haushalten zumindest bis 2020 aus-
gleichen. 

4.3.2 Altersstruktur 
der Einpersonenhaushalte

Der Rückgang der Gesamtzahl der
Haushalte bis 2040 ist zurückzufüh-
ren auf die Schrumpfung der Bevöl-
kerung. Doch die geringer werden-
den Einwohnerzahlen markieren nur
eine Seite der „demografischen Me-
daille“. Die andere Seite ist die fort-
schreitende Alterung der Gesell-
schaft, die sich ebenfalls auf die
Haushaltsentwicklung, nämlich die
Haushaltstypstruktur, auswirken wird. 

4.3.2.1 Zuwachs an Haushalten
mit älteren Personen

Die Modellrechnung zeigt, dass die
oben dargelegte Zunahme bei den
Einpersonenhaushalten maßgeblich
bestimmt wird von Haushalten, die
von älteren Personen geführt werden.
Dies ist ein direkter Effekt des demo-
grafischen Wandels in Form einer star-
ken Zunahme der Bevölkerung im Al-
ter von 70 und mehr Jahren. Die bes-
sere gesundheitliche Verfassung von
Personen in fortgeschrittenem Alter
trägt in erheblichem Maße dazu bei,
dass diese heute und zukünftig wei-
terhin in der Lage sind, alleine einen
Haushalt zu bewirtschaften. 

So wird sich z. B. die Zahl der Einper-
sonenhaushalte, deren einziges Mit-
glied 70 Jahre oder älter ist, von
knapp 900 000 (2002) auf über 1,3
Millionen im Jahr 2040 erhöhen. Dies
entspricht einer Steigerung von fast
45 %. 

Für die Männer wird – aufgrund ih-
res Nachholens bei der Entwicklung
der Lebenserwartung – ein noch
stärkeres Wachstum angenommen
als für Frauen. Die Zahl der Einperso-
nenhaushalte mit einem Mann im
Alter ab 70 Jahren liegt heute bei
knapp 150 000. Das heißt, dass nur

Kreise
kreisfreie Städte

Reg.-Bez.  Arnsberg

Kreise
kreisfreie Städte

Reg.-Bez. Detmold

Kreise
kreisfreie Städte

Reg.-Bez. Münster

Kreise
kreisfreie Städte

Reg.-Bez. Köln

Kreise
kreisfreie Städte

Reg.-Bez. Düsseldorf

-8 % -6 % -4 % -2 % 0 % 2 % 4 % 6 % 8 % 10 % 12 % 14 % 16 %

6,7 %
-2,9 %

2,6 %

15,1 %
4,6 %

13,3 %

12,8 %
-1,8 %

8,6 %

13,2 %
2,2 %

8,4 %

6,0 %
-5,0 %

-1,1 %

Abb. 4.11 Veränderung der Anzahl der Haushalte 2020*) gegenüber 2002
in den Regierungsbezirken
Trendvariante

Grafik: LDS NRW*) Vorausberechnung basierend auf Zeitreihen des Mikrozensus 1996 – 2002

*) Vorausberechnung basierend auf Zeitreihen des Mikrozensus 1996 – 2002

4.4 Veränderung der Personenzahl in Haushalten 2020*)  gegenüber 2002
(konstante Variante) nach Haushaltsgröße und Regierungsbezirken 

Gebiet

Personen

insgesamt
davon in Haushalten mit ... Person(en) Haushalte

Reg.-Bez. Düsseldorf

Veränderung 2020 gegenüber 2002 in 1 000

1

–296 +20

2 3

+69 –112

4 und mehr

–273 –44
kreisfreie Städte
Kreise

Reg.-Bez. Köln

–293
–3

–20
+40

+120 +69
kreisfreie Städte
Kreise

Reg.-Bez. Münster

–41
+161

+4
+65

+18 +30

–10
+79

–88
–24

+182 –10

–175
–98

–94
+50

–122 +130
+29

+153
–19
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etwa jeder fünfte Mann (19,1 %) im
Alter von 70 oder mehr Jahren allei-
ne in einem Haushalt lebt. Im Ver-
gleich dazu führen 54 % der Frauen
in dieser Altersgruppe, also mehr als
jede zweite über 70-jährige Frau, al-
leine einen Haushalt. 

Bereits bis zum Jahr 2020 steigt die
Zahl der Einpersonenhaushalte von
Männern im Alter ab 70 Jahren um
über 60 % oder fast 100 000. Nach
weiteren 20 Jahren hat sich die heuti-
ge Zahl der Einpersonenhaushalte
mit einem älteren Mann mehr als ver-
doppelt und beträgt über 300 000.
Zwar weisen auch Frauen Steigerun-
gen um etwa 250 000 (33 %) auf, sie
stellen zudem weiterhin die deutliche
Mehrheit der älteren Personen in Ein-
personenhaushalten, doch wird sich
zwischen Männern und Frauen der
Abstand des Anteils der Personen, die
im Alter alleine wohnen, zukünftig
verringern. 

Während die Zahl der Einpersonen-
haushalte von Älteren drastisch zu-
nimmt, ist bei den Haushalten mit
jüngeren Personen ein Rückgang zu
verbuchen. Analog der bis 2040
schrumpfenden Bevölkerungsgruppe
der unter 40-Jährigen werden auch
die Einpersonenhaushalte, die von
Personen dieses Alters bewirtschaf-
tet werden, weniger: Die Zahl der
Einpersonenhaushalte mit einer Per-
son im Alter von 30 bis unter 40 Jah-
ren sinkt bis 2040 um fast 130 000
(23,2 %), jene mit einer Person im
Alter von unter 30 Jahren verringert
sich dagegen bis 2040 nur relativ ge-
ringfügig um 3 000 (0,6 %).

Infolge der demografischen Alte-
rung verändert sich die Altersstruk-
tur der Frauen und Männer in Ein-
personenhaushalten. Schon 2002
lebten in 30 % aller Einpersonen-
haushalte ältere Personen im Alter
von 70 und mehr Jahren. Dieser An-
teil vergrößert sich bis 2040 auf fast
40 %. Auf der anderen Seite werden
immer weniger Einpersonenhaushal-
te von jüngeren Personen bewirt-
schaftet. So sinkt z. B. der Anteil der
Einpersonenhaushalte mit einer jün-
geren Person im Alter von unter 40
Jahren von 34 % (2002) auf 27 %
(2040).

4.3.2.2 Regionale Entwicklung
der Einpersonenhaus-
halte mit Senioren 
ab 70 Jahren

Nur vier Gebiete (die Städte Dort-
mund und Bielefeld sowie die Kreise
Olpe und Lippe) weisen bei den Ein-
personenhaushalten mit einer älte-
ren Person im Alter von 70 und mehr
Jahren Rückgänge auf. Alle anderen

Regionen haben bis 2020 Steigerun-
gen zu erwarten; allerdings variiert
die Wachstumsdynamik zwischen
den Regionen (siehe Karte 4.2). Die
meisten Städte des Ruhrgebietes so-
wie Münster, Hagen, Wuppertal und
Köln, außerdem die Kreise Höxter,
Herford, Steinfurt, Kleve und der
Rhein-Erft-Kreis verzeichnen hier ei-
nen Anstieg um nur bis zu 15 %. In
vielen der westlich gelegenen Regio-

2002 2010 2020 2030 2040
0 %

10 %

20 %

30 %

40 %

50 %
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80 %
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15,2 11,3 12,3 12,5
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Abb. 4.12 Altersstruktur der Einpersonenhaushalte von 2002 bis 2040*) 

Grafik: LDS NRW
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bis unter …
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*) Vorausberechnung basierend auf Zeitreihen des Mikrozensus 1996 – 2002

70 und
mehr

*) Vorausberechnung basierend auf Zeitreihen des Mikrozensus 1996 – 2002

4.5 Einpersonenhaushalte von 2002 bis 2040*) 
nach Altersgruppen und Geschlecht der Person

Alter der Person 
von ... bis 

unter ... Jahren
––––––

a = männlich
b = weiblich 
c = Insgesamt

Einpersonenhaushalte

2002 2005 2010 2015 2020 2025 2030 2035 2040

unter 30

1 000

a
b

 260
 216

 267
 219

 292
 234

 309
 246

 306
 241

 284
 226

 264
 213

 256
 210

 261
 213

30 – 40

c  476

a
b

 358
 184

40 – 50

c  542

a
b

 233
 140

 486  526

 327
 170

 273
 149

 555  548

 274
 156

 298
 172

 497  422

 268
 157

 307
 179

 430  470

 285
 169

 238
 144

 511  476

 313
 181

 306
 178

 466  473

 282
 166

 261
 155

 494  483

 240
 144

 258
 156

 448  416

 268
 164

 259
 160

50 – 60

c  374

a
b

 139
 158

60 – 70

c  297

a
b

 144
 289

 425  487

 147
 164

 174
 190

 453  382

 204
 216

 221
 234

 311  364

 147
 290

 132
 251

 420  454

 133
 247

 153
 282

70 und mehr

c  433

a
b

 148
 749

c  897

 437  383

 164
 751

 202
 806

 380  435

 233
 853

 241
 843

 915 1 008 1 086 1 084

 384  415

 195
 213

 159
 177

 432  419

 157
 173

 167
 184

 408  335

 176
 314

 186
 336

 329  351

 159
 302

 126
 247

 489  522

 246
 842

 261
 871

 461  373

 287
 930

 311
 997

1 088 1 132 1 218 1 308
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nen, allerdings ausschließlich in den
Kreisen, fallen die Steigerungen mit
über 45 % wesentlich höher aus.

Der unterschiedlich starke Anstieg in
den Regionen resultiert vor allem
aus der aktuell regional sehr unter-
schiedlichen Altersstruktur der Be-
völkerung. In jenen Gegenden, in
denen ein vergleichsweise modera-
ter Anstieg bei den Einpersonen-
haushalten mit einer älteren Person
erwartet wird, ist die Bevölkerung
schon jetzt stark überaltert. In den
kommenden Jahren wird in diesen
Gebieten aufgrund der höheren
Sterblichkeit älterer Menschen ein
bestimmter Anteil an Haushalten mit
einer Person im Alter ab 70 Jahren
wegfallen. 

Im Gegenzug ist die Alterungsdyna-
mik in den Gegenden entsprechend
hoch, in denen gegenwärtig die Al-
terszusammensetzung noch relativ
ausgewogen ist. In den nächsten Jah-
ren steht diesen vorwiegend ländli-
chen Regionen – betroffen sind die
Kreise Coesfeld, Borken, Heinsberg,
Viersen, Düren, Rhein-Kreis Neuss und
Rhein-Sieg-Kreis – jedoch ein enormer
Alterungsprozess bevor, der sich auch
auf die Altersstruktur der Einperso-
nenhaushalte auswirkt.

4.3.3 Haushalte nach Familientyp

Die demografischen Veränderungen
beeinflussen nicht nur die Gesamt-
zahl, die Größe und die Altersstruk-
tur der Haushalte, sie stehen durch
die Komponenten der sinkenden Ge-
burtenzahlen und der steigenden Le-
benserwartung auch in einem wech-
selseitigen Zusammenhang mit der
Typstruktur der Haushalte, d. h. den
Familientypen bzw. Lebensformen.

4.3.3.1 Methodik 
der Modellrechnungen

In der Modellrechnung zur Voraus-
schätzung der Haushalte nach Famili-
entypen wurde wieder das Mit-
gliederquotenverfahren angewendet,
um die Gesamtbevölkerung auf die in
privaten Haushalten verschiedenen
Typs lebende Bevölkerung umzurech-

nen. Die durchschnittlichen Haus-
haltsgrößen wurden auf Ebene der
kreisfreien Städte und Kreise als Mit-
telwerte der Jahre 2000 bis 2004 be-
rechnet. Weil hier die mittleren Quo-
ten über einen anderen Zeitraum als
in der obigen Modellrechnung gebil-
det wurden, weicht die Gesamtzahl
der Haushalte in den beiden Modell-
rechnungen geringfügig voneinan-
der ab. Außerdem differieren teil-
weise die regionalisierten Ergebnisse
zu den Haushalten von allein Leben-
den und die regionalisierten Ergeb-
nisse zu den Einpersonenhaushalten.
Dies ist auf punktuelle Unterschiede
während des Stützzeitraumes in ein-
zelnen Regionen zurückzuführen, so
dass in den beiden Modellrechnun-
gen jeweils unterschiedliche Quoten-
gerüste zugrunde gelegt wurden,
die diese Differenzen verursachen.

Um einen Korridor an Ergebnissen
zur Entwicklung der Familien- bzw.
Lebensformen aufzeigen zu können,
wurden erneut zwei Varianten be-
rechnet. Die konstante Variante geht
von gleich bleibenden Quoten des
Jahres 2002 aus. Die im Ergebnis
sichtbare Veränderung kann dann
ausschließlich auf die demografischen
Einflüsse zurückgeführt werden.

Die zweite Variante bezieht zusätzlich
gesellschaftliche Entwicklungen auch
jenseits des demografischen Wandels
ein, die über die Trendstatistik als sta-
tistisch signifikant identifiziert wur-
den. Dabei wurde ein Stützzeitraum
seit 1997 einbezogen. Die Zahl der zu
prüfenden Trends lag bei über 11 000,
von denen jedoch nur etwa 1 500 als
signifikant erkannt und einbezogen
wurden. Aufgrund dieser geringen
Anzahl einberechneter Trends fielen
die Unterschiede zwischen den bei-
den Varianten vergleichsweise gering
aus. Die Trendvariante stellt wieder
die realistischere Variante dar. Aus
diesem Grund und ob der geringen
Unterschiede wird hauptsächlich sie
für Darstellungen herangezogen. 

In den Modellrechnungen zur
Typstruktur der Haushalte wurde
nach sechs unterschiedlichen Famili-
en- bzw. Lebensformen differenziert,
wobei das entscheidende Unterschei-
dungsmerkmal das Vorhandensein

von minderjährigen Kindern im
Haushalt war. 

Als Haushalte ohne Kinder wurden
kategorisiert (1) die allein Lebenden,
(2) die Paare ohne Kinder, deren
Paarstatus ggf. auch ohne Trau-
schein anerkannt wurde, sowie (3)
sonstige Haushalte ohne Kinder, z. B.
Wohngemeinschaften oder Mehrge-
nerationenhaushalte, in denen ne-
ben einem Paar zusätzlich eine wei-
tere erwachsene Person lebt.

Als Haushalte mit Kindern wurde zu-
nächst die Gruppe der (1) allein Er-
ziehenden gebildet, definiert als
Haushalte, die aus einer erwachse-
nen Person und mindestens einem
Kind bestehen. Danach fallen Haus-
halte, die z. B. aus unverheirateten
Paaren bestehen, von denen nur ein
Partner ein mitwohnendes Kind hat,
oder Haushalte mit Mitgliedern aus
drei Generationen (z. B. Oma-Mut-
ter-Kind), nicht in diese Kategorie.
Grundlage ist hier ein enger Begriff
von Alleinerziehung, der den Fokus
ausschließlich auf die alleinige Be-
treuungssituation eines Elternteils
richtet. Im Rahmen der Haushalte
mit Kindern wurden außerdem grup-
piert (2) die Paare mit Kindern, un-
abhängig vom Familienstand, und
(3) die sonstigen Haushalte mit Kin-
dern, deren Abgrenzung gegenüber
den Paaren wieder über eine dritte
in diesem Haushalt lebende erwach-
sene Person zustande kommt. 

4.3.3.2 Rückgang bei den 
Haushalten mit Kindern 

Aktuell lebt nur in etwa jedem
vierten Haushalt (25,5 %) in Nord-
rhein-Westfalen mindestens ein Kind.
Das bedeutet auf der anderen Seite,
dass ca. drei Viertel der Haushalte
kinderlos sind bzw. dass in diesen
Haushalten die Kinder nicht mehr bei
den Eltern wohnen, sondern bereits
einen eigenen Hausstand gegründet
haben. Bis zum Jahr 2040 wird unter
den Annahmen der Trendvariante
nur noch in etwa jedem fünften
Haushalt mindestens ein Kind woh-
nen; gleichzeitig erhöht sich der An-
teil der kinderlosen Haushalte um
fast vier Prozentpunkte. 
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Bei den Haushalten ohne Kinder fin-
den nach den Ergebnissen der Trend-
variante die größten Steigerungen
bis 2020 bzw. 2030 statt: Die Zahl der
Haushalte mit allein Lebenden
wächst bis 2025 um 162 000 oder
5,3 %. Dann sinken die Zahlen um
50 000, liegen aber 2040 immer noch
über dem Stand von 2002. Die Grup-
pe der kinderlosen Paarhaushalte
und der sonstigen Haushalte ohne
Kinder wird bis 2025 um über 260 000
oder 8,3 % zulegen, dann findet ein
Rückgang statt und 2040 liegt das Ni-
veau auf dem Stand von 2002.

Im Gegenzug ist für die allein Erzie-
henden ab 2010 und für die Paare
bzw. sonstigen Haushalte mit Kin-
dern bereits ab 2005 unter den Be-
dingungen der Trendfortschreibung
mit einem teilweise erheblichen
Rückgang zu rechnen. Bei den Haus-
halten der allein Erziehenden bezif-
fert er sich bis 2040 auf absolut
34 000 oder 12 %. Für die Paare bzw.
sonstigen Haushalte mit Kindern
fällt der Rückgang mit 341 000 oder
fast 20 % noch deutlich höher aus. 

Der moderatere Rückgang bei den al-
lein Erziehenden resultiert aus dem
fortgeschriebenen Trend einer wach-
senden Quote der allein Erziehenden.
Auf diese Weise gleicht der steigende
Trend zur Alleinerziehung die sinken-
den Geburtenzahlen partiell aus. 

Wie bereits erwähnt, sind die Unter-
schiede zwischen der Trend- und der
konstanten Variante für den Bereich
Familien- bzw. Lebensformen ver-
gleichsweise gering. Die höchste Dif-
ferenz beziffert sich auf weniger als
50 000 Haushalte und betrifft die
Paarhaushalte mit Kindern. 

Eine Betrachtung der Differenzen
zwischen Trend- und konstanter Vari-
ante erlaubt es, gesellschaftliche Ent-
wicklungen jenseits des demografi-
schen Wandels zu erkennen (siehe
Tab. 4.7). So ist zum Beispiel die rela-
tiv zu konventionellen Paarfamilien
überproportional steigende Zahl von
sonstigen Haushalten mit Kindern zu
erkennen, also von Haushalten mit ei-
ner alternativen Zusammensetzung,
z. B. Wohngemeinschaften mit Kin-
dern. Absolut gesehen sinkt zwar

2002 2005 2010 2015 2020 2025 2030 2035 2040
  80

  90

  100

  110

Abb. 4.14 Haushaltstypen von 2002 bis 2040*)
Trendvariante
Messziffer 2002 = 100

Grafik: LDS NRW
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allein Erziehende

Paare und sonstige
Haushalte mit Kindern

*) Vorausberechnung basierend auf Zeitreihen des Mikrozensus 1997 – 2002

*) Vorausberechnung basierend auf Zeitreihen des Mikrozensus 1997 – 2002 – 1) Die geringen Abweichun-
gen bei der Gesamtzahl der Haushalte resultieren aus den unterschiedlichen zugrunde liegenden Quotenge-
rüsten.

4.6 Haushalte von 2002 bis 2040*) nach ihrem Typ

Haushaltstyp
––––––

a = konstante Variante
b = Trendvariante

Haushalte

2002 2005 2010 2015 2020 2025 2030 2035 2040

Allein Lebende

1 000

a
b

3 050 3 048
3 058

3 071
3 095

3 125
3 154

3 178
3 204

3 194
3 212

3 181
3 197

3 161
3 176

3 138
3 152

Paare ohne Kinder a 2 429
b

Sonstige Haushalte
ohne Kinder

a
b

 746

2 428 2 420
2 428 2 413

2 469 2 554
2 458 2 540

 736
 747

 752
 773

 785
 812

 806
 836

2 634 2 644
2 623 2 637

2 558 2 447
2 554 2 443

 786
 814

 742
 767

 713
 737

 708
 732

Allein Erziehende

Paare mit Kindern

a
b

 277

a 1 570

Sonstige Haushalte
mit Kindern

b

a
b

 286

 279
 280

 275
 281

1 573 1 537

 261
 270

 246
 256

1 461 1 384
1 556 1 503

 292
 296

 308
 317

1 416 1 337

 314
 328

 303
 317

Haushalte insgesamt1) a  8 3571)
b

8 356 8 363
8 365 8 383

8 416 8 470
8 439 8 490

 236
 248

 233
 246

1 340 1 325

 232
 247

 227
 243

1 312 1 281
1 295 1 279

 280
 294

 265
 279

1 264 1 232

 264
 279

 267
 283

8 471 8 389
8 487 8 405

8 241 8 069
8 257 8 085
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Abb. 4.13 Struktur der Haushaltstypen 2002 bis 2040*)
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phasenweise auch die Zahl der sonsti-
gen Haushalte mit Kindern, aber im
Verhältnis deutlich weniger stark als
die der Paarhaushalte mit Kindern.
Dieser Typ von Haushalten – der ehe-
mals und immer noch vorherrschende
klassische Kleinfamilientyp – wird
nach diesen Analyseergebnissen in
den nächsten Jahren überproportio-
nal abnehmen.

Auf der anderen Seite zeigt sich
auch für die kinderlosen Haushalte
ein deutlicher Trend hin zu alternati-
ven Haushaltszusammensetzungen
jenseits von klassischen Single- und
Paarhaushalten. Hier sind die Unter-
schiede zwischen Trend- und kon-
stanter Variante am deutlichsten zu-
gunsten der sonstigen Haushalte ver-
schoben: Unter den Bedingungen
der Trendvariante verzeichnet die
Modellrechung im Jahr 2040 24 000
Haushalte dieses Typs mehr. Die Un-
terschiede zwischen Trend- und kon-
stanter Variante zeigen – unabhän-
gig von demografischen Verände-
rungen – auch ein stärkeres Wachs-
tum der Haushalte mit allein Leben-
den gegenüber den Paarhaushalten
ohne Kinder. Als eine Erklärung da-
für kann die geschlechtsspezifische
Lebenserwartung herangezogen
werden, die dazu führt, dass viele äl-
tere Frauen nach dem Tod ihres Part-
ners alleine leben. Zum anderen
wird hier die steigende Tendenz zu
Singlehaushalten im jüngeren und
mittleren Lebensalter abgebildet.

4.3.3.3 Regionale Unterschiede
bei der Entwicklung der
Haushaltstypen

Die für Nordrhein-Westfalen modell-
haft ermittelte Entwicklung eines wei-
teren Anstiegs der allein Lebenden
und der übrigen kinderlosen Haushal-
te auf der einen Seite sowie die aus
dem Geburtenrückgang resultierende
drastische Abnahme der Haushalte
mit Kindern auf der anderen Seite
wird sich in dieser Weise auch in den
einzelnen Regionen des Landes voll-
ziehen – jedoch mit unterschiedlicher
Intensität (siehe Karte 4.3). 

Eine Betrachtung der Entwicklung
der Haushaltszahlen mit Kindern bis

zum Jahr 2020 lässt fast im gesamten
Land einen teilweise gravierenden
Rückgang erkennen. Besonders be-
troffen sind mit Rückgängen um
mehr als 15 % erneut das Ruhrgebiet
und seine Umgebung sowie der Kreis
Siegen-Wittgenstein. 

In nur sechs von insgesamt 54 kreis-
freien Städten und Kreisen in NRW
kommt es in den nächsten Jahren bis
2020 überhaupt noch zu einer Zu-
nahme bei den Haushalten mit Kin-
dern – sie fällt mit bis zu 3 % jedoch
sehr gering aus. Diese Gebiete liegen
mit Ausnahme des Rhein-Sieg-Krei-
ses sowie der Kreise Steinfurt und
Unna im östlichen Teil des Landes im
Regierungsbezirk Detmold. 

Mit einem Rückgang um etwa 5 000
bei den Haushalten mit Kindern bis
2020 weist der Regierungsbezirk
Detmold noch den moderatesten
Verlust dieses Haushaltstyps auf. Die
Zahl der Haushalte mit allein Erzie-
henden wächst dort bis 2020 gering-

fügig um ca. 1 000, die der sonstigen
Haushalte mit Kindern sogar um
5 000. Nur die Zahl der Paarhaushal-
te mit Kindern verzeichnet bis 2020
einen Rückgang um 11 000.

Alle anderen Regierungsbezirke wei-
sen im Vergleich erheblich drastische-
re Abnahmen der Zahl der Haushalte
mit Kindern auf, wobei die Zahl der
Paarhaushalte bzw. sonstigen Haus-
halte mit Kindern in stärkerem Maße
zurückgeht als die Zahl der Haushal-
te mit allein Erziehenden. 

Im RB Düsseldorf wird bis 2020 mit
einem Rückgang der Gesamtzahl der
Haushalte mit Kindern (einschließ-
lich der allein Erziehenden) um fast
100 000 gerechnet, der zu etwa zwei
Dritteln in den kreisfreien Städten
und nur zu ca. einem Drittel in den
Kreisen vor sich gehen wird. Dabei
sinkt in diesem Regierungsbezirk die
Zahl der Paar- und sonstigen Haushal-
te mit Kindern um 16 %, die der al-
lein erziehenden Haushalte um 12 %. 

4.7 Differenzen zwischen Trend- und konstanter Variante 
für die Modellrechnung nach Haushaltstyp

Haushaltstyp
2005

1 000

2010 2015 2020 2025 2030 2035 2040

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte
ohne Kinder

+10 +24
–

+11

–6

+21

+29 +25
–11

+27

–14

+30

+19 +16
–11

+28

–7

+25

+15 +14
–4

+24

–4

+24

Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte
mit Kindern

+2 +6
–17

+4

–34

+9

Haushalte insgesamt +10 +20
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Abb. 4.15 Veränderung der Haushaltstypstrukturen 2020 gegenüber 2002*)
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Im RB Arnsberg liegt der Rückgang
mit 55 000 Haushalten mit Kindern
niedriger als im RB Düsseldorf. Die
Zahl der Haushalte mit allein Erzie-
henden sinkt um fast 10 %, die der
Paar- und sonstigen Haushalte mit
Kindern um etwa 12 %. Der Rück-
gang verteilt sich zu etwa gleichen
Teilen auf die kreisfreien Städte und
Kreise dieses Regierungsbezirks. 

Die Regierungsbezirke Münster und
Köln zeigen um jeweils zwischen
30 000 und 40 000 rückläufige Zah-
len der Haushalte mit Kindern. Im
RB Münster ist insbesondere der
Ruhrgebietskreis Recklinghausen
mit einem Minus von 18 000 Haus-
halten dieses Typs betroffen. Von
der Dynamik her ist die rückläufige
Entwicklung im RB Münster ver-
gleichbar mit jener im RB Arnsberg:
Die Zahl der Paar- und sonstigen
Haushalte mit Kindern sinkt um ca.
12 %, die der Haushalte mit allein
Erziehenden um 9 %. Im RB Köln
sind die prozentualen Änderungen
geringer und belaufen sich auf 7 %
(Paar- und sonstige Haushalte mit
Kindern) bzw. 3 % (Haushalte mit
allein Erziehenden).

Werden die absoluten Zahlen be-
trachtet, so ist erkennbar, dass der
Rückgang der Zahl der Haushalte mit
Kindern in allen Regierungsbezirken
mit Düsseldorf als einziger Ausnah-
me mehr als ausgeglichen wird
durch die bis 2020 noch steigende
Zahl der Haushalte ohne Kinder. Hier
ist jedoch erneut auf die starken Un-
terschiede zwischen kreisfreien Städ-
ten und Kreisen hinzuweisen. Wäh-
rend in ausnahmslos allen Kreisen
die Gesamtzahl der Haushalte ohne
Kinder zunimmt, ist dieser Haus-
haltstyp bereits gegenwärtig in vie-
len kreisfreien Städten rückläufig.
Das heißt, die Zunahme der Gesamt-
zahl der Haushalte in den Regie-
rungsbezirken Köln, Münster, Det-
mold und Arnsberg resultiert haupt-
sächlich aus den Zuwächsen bei den
kinderlosen Haushalten in den Krei-
sen. Spitzenreiter sind hier der
Rhein-Sieg-Kreis mit einem Zuwachs
um 38 000 kinderlose Haushalte und
der Kreis Borken mit einer Steige-
rung um 27 000. 

*) Vorausberechnung basierend auf Zeitreihen des Mikrozensus 1997 – 2002

4.8 Veränderung der Haushaltstypstrukturen
in den kreisfreien Städten und Kreisen 2020 gegenüber 2002*) 

Gebiet
Allein 

Lebende

Veränderung 2020 gegenüber 2002 in 1 000

Paare
ohne

Kinder

Regierungsbezirk Düsseldorf

Düsseldorf, krfr. Stadt –5 –3

Sonstige
Haus-
halte 
ohne 

Kinder

Allein
Erzie-
hende

Paare
mit 

Kindern

Sonstige 
Haus-
halte
mit 

Kindern

+1 –1 –5 +0
Duisburg, krfr. Stadt
Essen, krfr. Stadt
Krefeld, krfr. Stadt
Mönchengladbach, krfr. Stadt

–8
–9

–4
–7

–4
+3

–1
–1

Mülheim an der Ruhr, krfr. Stadt
Oberhausen, krfr. Stadt
Remscheid, krfr. Stadt
Solingen, krfr. Stadt

–1
–0

–2
–0

–1
+0

–1
–1

–0
+1

–1
–1

–0
+1

–1
–1

–8
–12

–0
+0

–5
–4

–0
+1

+1
+0

–0
–0

+0
+0

–0
–0

–3
–5

+0
+0

–2
–2

–0
+0

Wuppertal, krfr. Stadt
Kleve, Kreis
Mettmann, Kreis
Rhein-Kreis Neuss

–6
+4

–7
+7

+11
+8

–5
+3

Viersen, Kreis
Wesel, Kreis

+9
+9

+4
+7

+2
+3

–2
–0

+3
+1

–1
–1

–9
–3

–0
+1

–10
–6

+0
+0

+2
+2

+1
–1

–4
–12

+1
+2

Regierungsbezirk Köln

Aachen, krfr. Stadt
Bonn, krfr. Stadt

–5
+1

+1
+2

Köln, krfr. Stadt
Leverkusen, krfr. Stadt
Aachen, Kreis
Düren, Kreis

+0
+1

+0
–1

+5
+6

–1
+6

+0
+1

–0
–0

–4
–2

+0
+2

+1
+0

–1
–0

+4
+2

–0
–0

–9
–3

+2
+0

–5
–2

+1
+0

Rhein-Erft-Kreis
Euskirchen, Kreis
Heinsberg, Kreis
Oberbergischer Kreis

+8
+5

+8
+5

+8
+8

+7
+5

Rheinisch-Bergischer Kreis
Rhein-Sieg-Kreis

+6
+17

+2
+15

+2
+2

–0
–0

+3
+2

+0
+0

–5
–2

+0
+0

–3
–3

+1
+1

+1
+5

+0
+0

–4
–0

+1
+2

Regierungsbezirk Münster

Bottrop, krfr. Stadt
Gelsenkirchen, krfr. Stadt

+2
–5

+1
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Münster, krfr. Stadt
Borken, Kreis
Coesfeld, Kreis
Recklinghausen, Kreis

–1
+14

+0
+9

+6
+11

+5
+2

+0
–1

–0
–1

–2
–5

+0
–1

+1
+4

–0
–0

+2
+5

–0
–2

–2
–5

+0
+1

–3
–18

+1
+1

Steinfurt, Kreis
Warendorf, Kreis

+7
+4

+9
+4

Regierungsbezirk Detmold

Bielefeld, krfr. Stadt
Gütersloh, Kreis

–3
+8

–0
+7

+5
+2

+0
–0

–2
–3

+2
+1

+1
+3

+0
–0

–4
+0

–0
+1

Herford, Kreis
Höxter, Kreis
Lippe, Kreis
Minden-Lübbecke, Kreis

+5
+1

+2
+2

–1
+7

+4
+5

Paderborn, Kreis

Regierungsbezirk Arnsberg

+8 +8

+2
+1

+0
–0

+3
+2

–0
+1

–2
–2

+1
+0

–2
–1

+2
+1

+3 –0 –1 +1

Bochum, krfr. Stadt
Dortmund, krfr. Stadt
Hagen, krfr. Stadt

–2 –4
+5
–5

+1
–4

Hamm, krfr. Stadt
Herne, krfr. Stadt
Ennepe-Ruhr-Kreis
Hochsauerlandkreis

+1
–3

+1
+0

+1
–0

–0
+2

+2 –1
+2
–0

–1
–1

–7 –0
–5
–5

+0
+0

+0
–0

–0
–1

+0
+1

–0
–0

–3
–3

–0
–0

–7
–5

+0
+0

Märkischer Kreis
Olpe, Kreis
Siegen-Wittgenstein, Kreis
Soest, Kreis

+5
+3

+3
+2

+1
+6

+2
+6

Unna, Kreis

Nordrhein-Westfalen

+12 +10

+154 +112

+1
+1

–1
–0

+1
+2

–0
–0

–6
–2

+0
+0

–6
–2

–0
+1

+4 –0

+91 –21

–0 +1

–233 +31

Haus-
halte
insge-
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–14
–22
–28
–11

–1
–6
–5
–4
–3

–22
+12

–2
+6

+14
+8

–7
+5
–7
–3
+3

+12
+14
+11
+16
+12

+6
+39

+1
–15

–3
+23
+11

–0
+21

+7

–6
+19

+7
+2
+5

+15
+19

–13
+2

–15
–1
–7
–6
–2
+3
+4
–2

+13
+27

+133
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Auf der anderen Seite ist der Verlust
bei den kinderlosen Haushalten in
den kreisfreien Städten des Regie-
rungsbezirks Düsseldorf so hoch,
dass die Zuwächse in den Kreisen
dies kaum ausgleichen können. Der
bis 2020 berechnete Rückgang der
Zahl der Haushalte mit Kindern um
fast 100 000 wird nur geringfügig
um ca. 15 000 durch die Zunahme
bei den kinderlosen Haushalten ab-
geschwächt. 

Neben der Abnahme der Zahl der
Haushalte mit Kindern und der Zu-
nahme der Zahl kinderloser Haus-
halte wird – im Zuge einer Differen-
zierung des letztgenannten Typs –
für die Haushalte von allein Leben-
den eine regional sehr unterschied-
liche Entwicklung vorausgeschätzt
(siehe Karte 4.4). Die Spannweite
der prozentualen Änderungen von
2002 bis 2020 für den Haushaltstyp
der allein Lebenden reicht von
Rückgängen um 12 % bis zu Steige-
rungen um über 30 %. Als regional
wiederkehrendes Muster lässt sich
erneut die Tendenz erkennen, dass
vor allem Ballungszentren Rückgän-
ge auch der Zahl der Haushalte von
allein Lebenden verzeichnen, wäh-
rend in vielen Kreisen erhebliche
Zuwächse dieses Haushaltstyps zu
erwarten sind. Der Zusammenhang
mit der altersspezifischen regional
unterschiedlichen Altersverteilung
liegt hier nahe. So ist beispielsweise
davon auszugehen, dass ein Groß-
teil der allein lebenden Menschen
ältere Personen sind. Dort, wo in
Zukunft eine starke Alterung statt-
finden wird, werden also tendenzi-
ell auch die Zahlen von Haushalten
mit allein Lebenden ansteigen. 

4.3.4 Haushalte nach dem Alter
des jüngsten Kindes

Für den Aufbau und Erhalt der Infra-
struktur einer Region ist es nicht nur
wichtig zu wissen, welcher Familien-
typ in welcher Häufigkeit zukünftig
dort wohnen wird – für zahlreiche
Planungsbereiche (z. B. Schule, öf-
fentlicher Nahverkehr etc.) ist es
ebenso hilfreich, Informationen über
das Alter der dort lebenden Kinder
zu besitzen. Aus diesem Grund wird

in der folgenden Modellrechung vo-
rausgeschätzt, wie sich die Haushalte
in der Aufgliederung nach dem Alter
des jüngsten Kindes in den Regionen
von Nordrhein-Westfalen verteilen.
Das jüngste Kind – so die Annahme –
hat mehr als seine eventuell vorhan-
denen älteren Geschwister einen
prägenden Einfluss auf Betreuungs-
bedarf, Konsumgewohnheiten, Frei-
zeitaktivitäten u. v. m. eines Haus-
halts. 

4.3.4.1 Methodik 
der Modellrechnung

Die Umrechnung der Gesamtbevölke-
rung auf Privathaushalte erfolgte, in-
dem die auf Landesebene errechne-
ten Mittelwerte der Umrechnungs-
faktoren der Jahre 1997 bis 2004
konstant für alle kreisfreien Städte
und Kreise eingesetzt wurden. Die
durchschnittlichen Haushaltsgrößen
wurden kreisspezifisch über Mittel-
werte der Jahre 1997 bis 2004 mit
dreifacher Gewichtung des Basisjah-
res 2002 berechnet. Aufgrund eines
unterschnittlichen Quotengerüstes
zeigen sich wieder leichte Abwei-
chungen der Gesamthaushaltszahl ge-
genüber den obigen Modellrechnun-
gen.

Eine Untersuchung der Quoten aus
dem Stützzeitraum 1997 bis 2004
auf vorhandene Trends wies nur
eine unbedeutende Anzahl als sta-
tistisch signifikant aus; in diesen
Zeitreihen war die Trendwirkung
zudem so gering, dass eine Berück-
sichtigung fast identische Ergebnis-
se mit der Status-quo-Berechnung
erbracht hätte. Aus diesem Grund
wird auf die Darstellung einer
Trendvariante verzichtet. 

Die Modellrechnung nach dem Alter
des jüngsten Kindes hat den über-
wiegenden Zweck zu zeigen, wie
sich die im Rahmen der Bevölke-
rungsvorausberechnung prognosti-
zierten Kinder auf die Haushalte ver-
teilen. Auch hier kann das angewen-
dete Mitgliederquotenverfahren nur
verschiedene Haushaltstypen voraus-
berechnen, nicht aber die konkrete
Zusammensetzung der Haushalte. 

4.3.4.2 Rückgang der Zahl 
der Haushalte mit Kindern
über alle Alterstufen

Der Rückgang bei den Haushalten
mit Kindern vollzieht sich in seinem
Verlauf bis 2040 relativ gleichmäßig
über alle Altersstufen der jeweils als
jüngstes Mitglied in einem Haushalt
lebenden Kinder und Jugendlichen.
In naher Zukunft am moderatesten –
nämlich bis 2010 nur um etwa 2 %
oder 18 000 – geht die Zahl der Haus-
halte mit einem jüngsten Kind im Al-
ter von 10 bis unter 18 Jahren zu-
rück. Dies begründet sich durch die
verhältnismäßig hohen Geburten-
zahlen Mitte und Ende der 1990er-
Jahre. Ab 2015 werden dann jedoch
auch diese Jugendgenerationen ins
Erwachsenenalter übertreten, und
die Dynamik des Absinkens nimmt
auch für diese Altersgruppe zu. Bis
zum Jahr 2040 wird es über 140 000
(18 %) weniger Haushalte mit einem
Jugendlichen (10 bis unter 18 Jahre
alt) als jüngstem Haushaltsmitglied
geben. 

Ein im Vergleich noch stärkerer
Rückgang bis 2040, nämlich um über
20 % oder 87 000, ist bei den Haus-
halten mit einem jüngsten Kind im
Alter von 6 bis unter 10 Jahren zu er-

*) Vorausberechnung basierend auf Zeitreihen des Mikrozensus 1997 – 2004 – 1) Die geringen Abweichun-
gen bei der Gesamtzahl der Haushalte resultieren aus den unterschiedlichen zugrunde liegenden Quotenge-
rüsten.

4.9 Haushalte 2002 bis 2040*) nach Alter des jüngsten Kindes

Alter des 
jüngsten Kindes

von ... bis 
unter ... Jahren

Haushalte

2002 2005 2010 2015 2020 2025 2030 2035 2040

  unter  3
  3  –   6

1 000

  474
  366

  460
  357

  448
  339

  444
  328

  435
  320

  419
  312

  406
  307

  396
  300

  387
  291

  6  – 10
10  – 18

Zusammen
Haushalte 
ohne Kind

  425
  787

  422
  791

 2 052

 6 238

 2 030

 6 294

Insgesamt  8 2901)  8 325

  400
  769

  379
  733

 1 956

 6 448

 1 884

 6 578

  364
  690

  357
  667

 1 809

 6 672

 1 755

 6 685

 8 404  8 461  8 482  8 439

  356
  666

  350
  663

 1 735

 6 572

 1 709

 6 432

  338
  646

 1 662

 6 310

 8 307  8 141  7 973
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warten. Der Grund hierfür liegt da-
rin, dass für die aus diesen Alters-
gruppen herauswachsenden Kinder
keine Jahrgänge in entsprechend ho-
her Zahl nachrücken werden. 

Regionale Unterschiede ergeben sich
nur in der jeweiligen Intensität der
Rückgänge, denn in allen Regie-
rungsbezirken (und hier in den kreis-
freien Städten ebenso wie in den
Kreisen) zeigen sich die Zahlen rück-
läufig. Die einzige Ausnahme bildet

der Kreis Paderborn, für den für die
Haushalte mit einem jüngsten Kind
im Alter von unter 3 Jahren bis 2020
noch ein Zuwachs um etwa 2 % oder
1 000 vorausgeschätzt wird. In den
übrigen Kreisen des RB Detmold stag-
niert die Zahl der Haushalte dieses
Typs. Auch in den anderen Alters-
gruppen bleibt der RB Detmold – da
die Kreise die stärker rückläufige Ent-
wicklung in Bielefeld abmildern –
oberhalb des nordrhein-westfälischen
Durchschnitts. 

Deutlich unter dem Landesdurch-
schnitt liegende Entwicklungen der
Haushalte mit Kindern über alle Al-
tersgruppen werden dagegen für den
RB Düsseldorf erwartet, z. B. ein Rück-
gang um 20 % für Haushalte mit ei-
nem jüngsten Kind im Alter von 6 bis
unter 10 Jahren bereits bis zum Jahr
2020. Eine weniger stark rückläufige
Entwicklung zeigt der RB Köln; dies
gilt insbesondere für seine Kreise. In
den Regierungsbezirken Münster und
Arnsberg zeigt der Rückgang einen
ähnlichen Verlauf wie die Entwick-
lung im Land insgesamt.

4.4 Fazit

Eine zusammenfassende Betrach-
tung der Modellrechnungen zur
künftigen Entwicklung der Haushal-
te in Nordrhein-Westfalen ergibt ein
Bild, welches vereinfachend Folgen-
des besagt: Die Haushalt werden
(1) weniger, (2) kleiner und (3) „äl-
ter“. 

Die ab 2020 eintretende Verringe-
rung der Anzahl der Haushalte ba-
siert auf dem Rückgang der Bevölke-

2002 2005 2010 2015 2020 2025 2030 2035 2040
  70
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  110

Abb. 4.16 Haushalte nach Alter des jüngsten Kindes 
von 2002 bis 2040*)
Messziffer 2002 = 100

Grafik: LDS NRW
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*) Vorausberechnung basierend auf Zeitreihen des Mikrozensus 1997 – 2004
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4.10 Haushalte 2002 und 2020*) nach Alter des jüngsten Kindes und Regierungsbezirken

Gebiet

Haushalte 

mit jüngstem Kind im Alter von ... bis unter ... Jahren
ohne Kind

unter 3

2002 2020

1 000

Verän-
derung
2020 
gegen-
über
2002

3 – 6 

2002

% 1 000

2020

Verän-
derung
2020 
gegen-
über
2002

%

6 – 10

2002 2020

1 000

Verän-
derung
2020 
gegen-
über
2002

10 – 18

2002

% 1 000

2020

Verän-
derung
2020 
gegen-
über
2002

%

2002 2020

1 000

Verän-
derung
2020 
gegen-
über
2002

%

Reg.-Bez. Düsseldorf
kreisfreie  Städte
Kreise

 130
 79

 113
 67

 51  46

Reg.-Bez. Köln
kreisfreie  Städte
Kreise

 116
 45

 109
 40

 71  69

–12,8
–15,2

 104
 61

–9,2  43

 86
 49

–17,7
–19,8

 37 –14,8

–5,7
–10,1

 89
 32

–2,9  57

 80
 28

–10,0
–13,3

 52 –8,1

 123
 72

 98
 56

 51  42

–20,1
–22,4

 225
 131

–16,8  94

 101
 34

 90
 30

 67  61

–10,6
–12,9

 181
 63

–9,5  118

 184
 103

–18,0
–21,0

 81 –13,8

1 908
1 253

1 944
1 220

 655  724

 166
 56

–8,2
–11,1

 110 –6,7

1 519
 700

1 676
 721

 819  955

+1,9
–2,7

+10,5

+10,3
+3,0

+16,6

Reg.-Bez. Münster
kreisfreie  Städte
Kreise

 71
 16

 65
 13

 55  52

Reg.-Bez. Detmold
kreisfreie  Städte
Kreise

 57
 8

 58
 8

 49  50

–8,1
–15,6

 54
 12

–6,0  42

 48
 10

–11,8
–16,9

 38 –10,3

+1,5
–6,2

 43
 6

+2,8  37

 41
 5

–5,0
–16,5

 36 –3,1

Reg.-Bez. Arnsberg
kreisfreie  Städte
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rung. Vor dem Hintergrund eines
langfristig wirkenden Trends hin zu
kleineren Haushalten fällt der Rück-
gang bei den Haushalten insgesamt
jedoch moderater aus als die
Schrumpfung der Bevölkerung. 

In besonders starkem Ausmaß wer-
den die Haushalte mit mehr als zwei
Personen verlieren. Als Folge der sin-
kenden Geburtenzahlen und der
steigenden Lebenserwartung kommt
es aber auch zu weiteren Verschie-
bungen der Haushaltstypstrukturen.
So wird die Zahl der kinderlosen
Haushalte – sowohl Einpersonen-
haushalte als auch Paarhaushalte
ohne Kinder – weiterhin steigen und
die teilweise massiven Rückgänge
bei den Haushalten mit Kindern zu-
mindest bis zum Jahr 2030 ausglei-
chen können. 

Die demografische Alterung wirkt
sich auf die Haushalte u. a. insofern
aus, als es zu erheblichen Zuwäch-
sen bei den Einpersonenhaushalten
mit einer Person im Alter ab 70 Jah-
ren kommt. Im Gegenzug verrin-
gert sich die Zahl der Haushalte,
die von Personen im jüngeren oder
mittleren Lebensalter bewirtschaf-
tet werden. 

Diese Entwicklungen – Verringerung,
Typstrukturverschiebung und „Alte-
rung“ der Haushalte – werden regio-
nal unterschiedlich verlaufen. Als
problematische Regionen werden –
weil sie besonders von dem Haus-
haltsrückgang betroffen sind – das
Ruhrgebiet sowie einige umliegende
Städte identifiziert. Außerdem zeigt
sich, dass die kreisfreien Städte er-
heblich stärker von den Folgen der
demografischen Entwicklung im Be-
reich der Haushalte betroffen sind
als die Kreise. 

Die eher ländlichen Gegenden der
Kreise werden die Auswirkungen
des demografischen Wandels erst
deutlich später spüren als die kreis-
freien Städte. Während in der
Mehrzahl der kreisfreien Städte der
Rückgang der Haushaltszahl bereits
eingesetzt hat und die Altersstruk-
tur der Einpersonenhaushalte sich
schon heute zugunsten der Älteren
verschiebt, verzeichnen bis auf we-

nige Ausnahmen alle Kreise zumin-
dest bis zum Jahr 2020 noch Zu-
wächse mehrheitlich von Ein- und
Zweipersonenhaushalten. In den
Kreisen ist jedoch angesichts einer
gegenwärtig noch relativ ausgewo-
genen Altersstruktur in den kom-
menden Jahren mit einer erhebli-
chen Alterung zu rechnen, die sich
auch auf die Zusammensetzung der
Haushalte auswirken wird. 

Die dargestellten Auswirkungen des
demografischen Wandels auf die zu-
künftige Entwicklung der Haushalte
werden mit hoher Wahrscheinlichkeit
zu Veränderungen in der Nachfrage-
struktur führen. Die steigende Zahl
an älteren und sogar hochaltrigen
Personen, die alleine einen Haushalt
bewirtschaften, bedeutet z. B. einen
erhöhten Bedarf an altengerechten
Wohnungen in einer möglichst senio-
renfreundlichen Lage. Sowohl Berei-
che der Wirtschaft als auch der Politik
werden sich auf diese veränderten
Strukturen einstellen und durch früh-
zeitige Weichenstellungen die demo-
grafischen Konsequenzen abfedern
müssen. 

5 Auswirkungen des 
demografischen Wandels
auf die Entwicklung 
des Wohnungsbedarfes

Die Haushalte stellen auf wichtigen
Märkten die zentrale Adressaten-
gruppe dar, so beispielsweise auch
auf dem Wohnungsmarkt, denn die
Nachfrage nach Wohneinheiten
wird hauptsächlich über Haushalte
und nicht über Einzelpersonen be-
stimmt. Der Bedarf an zusätzlichem
Wohnraum stellt zugleich ein wich-
tiges Barometer für die Bau- und
Immobilienbranche dar. Das Bauge-
werbe befindet sich zwar seit etwa
einem halben Jahrzehnt in einer
ausgeprägten Krise, dennoch ist es
auch weiterhin ein wichtiger Zweig
des Produzierenden Gewerbes und
gilt als einer der entscheidenden
Faktoren für das Wirtschaftswachs-
tum eines Landes. 

Die Wohnraumnachfrage wird direkt
bestimmt von der Bevölkerungs- und
Haushaltsentwicklung, denn eine Woh-

nung gehört zu den Grundbedürfnis-
sen des heutigen Menschen.21)

Im Zuge einer künftigen Bevölke-
rungsschrumpfung könnte mittel-
und langfristig mit Nachfragelücken
zu rechnen sein, die für die Bauin-
dustrie weitere Auftragseinbußen
und für den Immobiliensektor infol-
ge sinkender Nachfrage bereichs-
weise einen Preisverfall zur Folge
haben könnten. Andererseits ist an-
zunehmen, dass die demografische
Alterung zu einer veränderten Be-
dürfnisstruktur hinsichtlich der Aus-
stattung von Wohneinheiten führen
wird. Die Vielzahl an alten und
hochaltrigen Menschen, die durch
die Möglichkeiten der ambulanten
Pflege und anderer Serviceleistun-
gen auch in hohem Alter zu Hause
leben, ist oft angewiesen auf barrie-
refreies Wohnen, auf Sicherheits-
standards und Unterstützungsleis-
tungen. Hier bestünde erhebliches
Wachstumspotenzial für die Bau-
und Wohnungswirtschaft.22)

Um sich ein genaueres Bild von den
künftig zu erwartenden Entwicklun-
gen im Wohnungsbereich machen zu
können, wird im Folgenden die vom
LDS NRW im Anschluss an die Bevöl-
kerungsvorausberechnung durchge-
führte Modellrechnung zum Woh-
nungsbedarf vorgestellt. Ihr Berech-
nungshorizont reicht auf Landesebe-
ne bis zum Jahr 2040 und auf der
Ebene der kreisfreien Städte und
Kreise bis 2020. 

Zusatzerhebung 
des Mikrozensus

Als Datengrundlage für die Modell-
rechnung dient wieder der Mikro-
zensus. In einer Zusatzerhebung
zum jährlichen Routineerhebungspro-
gramm wurde in den Jahren 1998 und
2002 auch die Wohnsituation der pri-
vaten Haushalte und Familien erfasst.
Diese zusätzliche Erhebung liefert
u. a. Informationen über die Gebäude

–––––––––––
21) Vgl. zu den Abhängigkeiten von Bevölke-
rungsentwicklung und Wohnraumnachfrage
bzw. Wohnflächenanstieg u. a. Just (2003).
22) Vgl. hierzu u. a. die Praxisbeispiele und Pro-
jekte der Schader-Stiftung zum Thema Wohnen
im Alter: www. schader-stiftung.de/wohn_wan-
del/526.php [21. 3. 2005]



Statistische Analysen und Studien, Band 2560

sowie die Anzahl und Größe der darin
enthaltenen Wohneinheiten, außer-
dem zur Art der Beheizung bzw. Heiz-
energie sowie zu Eigentümer- und
Mieterstrukturen und zur Höhe der
Mietbelastung. Unter dem Begriff
Wohneinheiten werden sowohl Woh-
nungen in Mehrfamilienhäusern als
auch Einfamilienhäuser erfasst. In die
Modellrechnung zum künftigen Woh-
nungsbedarf werden hauptsächlich
die Angaben zur Anzahl der Wohn-
einheiten und zur jeweiligen Woh-
nungsgröße einbezogen. Angesichts
der demografischen Alterung wird der
künftige Bedarf an Wohneinheiten
auf Landesebene auch differenziert
nach dem Alter der jeweiligen Inhabe-
rinnen oder Inhaber der Wohneinhei-
ten23) vorausgeschätzt.

5.1 Aktueller 
Wohnungsbestand 

Im Jahr 2002 wurden in Nordrhein-
Westfalen 7,5 Millionen bewohnte
Wohneinheiten gezählt, etwa
215 000 mehr als noch vier Jahre zu-
vor. Nahezu die Hälfte (49,9 %) die-
ser Wohneinheiten hat eine Wohn-
fläche von weniger als 80 m2; etwa
22 % oder 1,66 Millionen Einheiten
besitzen sogar nur eine zu bewoh-
nende Fläche unter 60 m2. 

Die Fläche einer Wohneinheit liefert
in den meisten Fällen Näherungs-
werte für die Anzahl der in den
Wohneinheiten befindlichen Zimmer
– eine direkte Frage nach der Zim-
merzahl gibt es im Mikrozensus
nicht. So wird beispielsweise ange-
nommen, eine Wohneinheit von un-
ter 60 m2 bestehe in der Regel aus
ein bis zwei Wohnräumen sowie Kü-
che und Bad. Pro 20 m2 zusätzlicher
Wohnfläche wird angenommen, dass
jeweils ein zu bewohnendes Zimmer
mehr zur Verfügung steht. 

In knapp jeder fünften bewohnten
Wohneinheit (18,4 %) beträgt die

Fläche zwischen 80 und 100 m2. Es ist
also anzunehmen, dass es sich bei
diesen knapp 1,4 Millionen Einheiten
entweder um große Wohnungen mit
zwei bis zu vier Zimmern oder be-
reits um kleinere Einfamilienhäuser
handelt. Eine Wohnfläche zwischen
100 und 120 m2 weisen nur knapp
12 % oder ungefähr 900 000 Wohn-
einheiten auf. Dagegen verfügen
fast 1,5 Millionen Wohneinheiten
oder jede fünfte (19,8 %) über eine
Wohnfläche ab 120 m2.

Seit 1998 hat sich insbesondere die
Anzahl der Wohneinheiten mit ei-
ner Fläche von 80 und mehr m2 er-
höht. Von den 215 000 neu hinzu-
gekommenen Wohneinheiten wa-
ren fast 70 % oder knapp 150 000
größer als 120 m2 – es handelt sich
hier fast ausschließlich um Ein- oder
Zweifamilienhäuser. Damit hat sich

der Anteil der Wohnungen mit ei-
ner Fläche von 120 und mehr m2 um
1,4 Prozentpunkte auf fast 20 % er-
höht. 

Die Größe der bewohnten Wohnein-
heiten weist einen Zusammenhang
mit der Eigentumsstruktur auf: Je
größer die Fläche der Wohneinheit,
umso höher ist die Wahrscheinlich-
keit, dass sie von den Bewohnern als
Eigentum erworben wurde, bzw. je
kleiner die Fläche einer Wohnein-
heit, umso eher ist anzunehmen,
dass ein Mietverhältnis für diese Ein-
heit besteht. 

Über 90 % aller Wohneinheiten mit
einer Größe von weniger als 60 m2

sind Mietwohnungen. Liegt die Flä-
che der Wohneinheiten zwischen 60
und 80 m2, so werden nur noch et-
was über 80 % vermietet. In der

–––––––––––
23) Mit dem Begriff Inhaber von Wohneinhei-
ten wird im Folgenden die so genannte Bezugs-
person von Wohneinheiten bezeichnet. Als Be-
zugsperson (unter möglichen mehreren Haus-
halts- oder Wohnungsmitgliedern) wird die je-
weils erste im Rahmen des Mikrozensus befrag-
te Person bezeichnet. Die Zuschreibung erfolgt
unabhängig vom Alter oder Haupteinkom-
mensbezug der Personen. 
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Abb. 5.1 Bewohnte Wohneinheiten 1998 und 2002 
nach Größe der Wohnfläche*) 

Grafik: LDS NRW
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Abb. 5.2 Verhältnis von Eigentum zu Mietverhältnis der bewohnten
Wohneinheiten 2002 nach Größe der Wohnfläche*)
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Größenklasse 80 bis unter 100 m2

sind nur noch 60 % Mietwohnun-
gen. 

Bewohnte Wohneinheiten mit einer
Größe von 100 bis 120 m2 sind zu ca.
zwei Dritteln als Eigentum erfasst.
Bei Wohneinheiten mit einer Fläche
von 120 und mehr m2 sind sogar
86 % Eigentum der Bewohnerinnen
und Bewohner. 

Eine regional differenzierte Be-
trachtung des nordrhein-westfä-
lischen Bestandes an Wohneinhei-
ten zeigt in der Gliederung nach Re-
gierungsbezirken teilweise erhebli-
che Unterschiede zwischen städti-
schen Ballungsregionen und Gebie-
ten mit eher ländlichen Strukturen.
Die Differenzierung nach Regie-
rungsbezirken lässt keine trenn-
scharfe Aufteilung nach Stadt-Land-
Regionen zu. Doch von der Tendenz
her ist zu erkennen, dass insbeson-
dere die Regierungsbezirke Münster
und Detmold – sie zeichnen sich
durch eine Vielzahl an ländlich aus-
gerichteten Kreisen und eher klein-
räumige städtische Gebiete aus –
zum einen erheblich größere Wohn-
einheiten (100 und mehr m2) und
zum anderen eine höhere Anzahl an
Wohneinheiten in der Hand von Ei-
gentümern aufweisen als die Regie-
rungsbezirke Düsseldorf, Köln und
Arnsberg. Letztgenannte Regie-
rungsbezirke sind vornehmlich cha-
rakterisiert durch Metropolen und
Ballungsgebiete. 

Der Regierungsbezirk Düsseldorf als
Verwaltungseinheit mit der höchs-
ten Bevölkerungszahl in Nordrhein-
Westfalen und einem hohen Anteil
an Städten und Ballungsräumen –
wie Teilen des Ruhrgebietes – hat
den höchsten Anteil (25,5 %) an
kleinen Wohneinheiten unter 60 m2

bzw. den geringsten Anteil (25,7 %)
an großen Wohneinheiten ab
100 m2 Fläche. In diesem Regie-
rungsbezirk findet sich außerdem
der geringste Anteil (32,8 %) an Ei-
gentümern unter den Wohnungsin-
habern bzw. der höchste Anteil
(67,2 %) an Mietern. Alle diese
Punkte sind charakteristisch für
städtisch dominierte Regionen. Köln
und Arnsberg folgen mit verhalte-

nem Abstand und bestätigen damit
den graduell ländlicheren Charakter
dieser Regierungsbezirke. 

Der Regierungsbezirk Detmold, der
abgesehen von der kreisfreien Stadt
Bielefeld nur aus Kreisen besteht,
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Abb. 5.3 Bewohnte Wohneinheiten 2002 nach Größe der Wohnfläche
und Regierungsbezirken*)
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Abb. 5.4 Wohnflächenstruktur der bewohnten Wohneinheiten 2002
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zeigt entgegengesetzte Werte. Im
RB Detmold werden nur etwa ein
Zehntel der Wohneinheiten von
Nordrhein-Westfalen insgesamt ge-
zählt. Der Anteil an kleinen Wohn-
einheiten mit weniger als 60 m2

Wohnfläche liegt nur bei etwa
14 %; jener der großen Wohnein-
heiten mit einer Fläche von 100 und
mehr m2 erreicht dagegen fast
43 %. Im RB Detmold ist außerdem
fast die Hälfte aller bewohnten
Wohneinheiten von Eigentümern
bewohnt – 17 Prozentpunkte mehr
als im RB Düsseldorf. 

5.2 Methodik
der Modellrechnung 

Die Modellrechung zum künftigen
Bedarf an Wohneinheiten wird als
Status-quo-Vorausberechnung durch-
geführt, d. h., ihr liegt die (künstli-
che) Annahme zugrunde, dass alle
auf die Wohnsituation Einfluss neh-
menden Größen jenseits der demo-
grafischen Entwicklung unverändert
bleiben. Zu diesen hier nicht berück-
sichtigten Größen zählen beispiels-
weise die Höhe der Mieten genauso
wie die Höhe der Einkommen; in
der Vorausberechnung unbeachtet
bleiben auch eventuelle politische
Entscheidungen, z. B. zum Eigen-
tumserwerb oder zur Nutzung von
Flächen. Die Nichtberücksichtigung
dieser und vieler anderer Effekte
bedeutet, dass die im Ergebnis er-
scheinenden künftig zu erwarten-
den Veränderungen des Wohnungs-
bedarfes ausschließlich auf Einflüsse
demografischer Art zurückgeführt
werden können. 

Proberechnungen haben aufgezeigt,
dass die Zahl der bewohnten Wohn-
einheiten erheblich von regionalen
Besonderheiten abhängt – z. B. der
Kreis-Stadt-Struktur, wie bereits be-
schrieben –, und zwar mehr als von
der demografischen Struktur. Dies
wurde daraus deutlich, dass sich be-
reits für das Basisjahr 2002 in einzel-
nen Kreisen Abweichungen von
mehr als 10 % zwischen der ermittel-
ten und der geschätzten Zahl erga-
ben. Aus diesem Grund wurden die
regionalspezifischen Quoten des Jah-
res 2002 einberechnet. Auf die Be-

rechnung einer Trendvariante muss-
te unter diesen Umständen verzich-
tet werden. 

Bei Verwendung von regionalspezifi-
schen Quoten zur Umrechnung der
Bevölkerungsdaten auf die Zahlen
bewohnter Wohneinheiten werden
folgende Bevölkerungsgruppen nicht
erfasst: (1) alle Bewohnerinnen und
Bewohner von Wohn- und Pflegehei-
men, (2) Haushalte in Behelfsunter-
künften sowie (3) Haushalte, die zum
Zeitpunkt der Befragung eine Woh-
nung hinterlassen haben, die nicht
von einem anderen Haushalt wieder-
bewohnt wurde. Letzteres resultiert
aus dem Sachverhalt, dass die Bevöl-
kerung in bewohnten Wohneinhei-
ten nicht an der Bevölkerungsfort-
schreibung, sondern am Wohnungs-
bestand hochgerechnet wurde.

Ergebnis des ersten Berechnungs-
schrittes sind die Zahlen zur Bevölke-
rung in Privathaushalten. In einem
zweiten Schritt wird sodann diese Be-
völkerung anhand alters- und ge-
schlechtsspezifischer Quoten bestimm-
ten Haushaltstypen zugeordnet. Für
jeden Typ wird mit Hilfe der durch-
schnittlichen typspezifischen Haus-
haltsgrößen in einem dritten Schritt
die Zahl der Haushalte selbst be-
stimmt, indem die Summe aller die-
sem Haushaltstyp zugeordneten Per-
sonen durch die Haushaltsgröße des
Typs geteilt wird. Schließlich ist es
möglich, diesen Haushalten aufgrund
der zuvor ermittelten haushaltstyp-
spezifischen Strukturen einen nach
der Wohnungsgröße gegliederten Be-
darf an Wohneinheiten zuzuordnen.
Im Zuge dieses Berechnungsschrit-
tes werden somit allen zu betrachten-
den Privathaushalten Wohneinheiten
zugeordnet, und die Zahl der be-
wohnten Wohneinheiten ist gleich
der Haushaltszahl. 

5.3 Ergebnisse 
der Vorausberechnung

5.3.1 Rückgang 
des Gesamtbedarfes 
an Wohneinheiten ab 2020

Der Gesamtbedarf an Wohneinhei-
ten wird in Nordrhein-Westfalen bis
zum Jahr 2040 von 7,64 Millionen24)

auf 7,4 Millionen zurückgehen. Ein
rückläufiger Trend wird jedoch erst
ab 2020 einsetzen – bis dahin ist da-
mit zu rechnen, dass sich der Bedarf
zunächst noch um ungefähr 140 000
oder knapp 2 % erhöht. 2020 wird
der Modellrechnung zufolge der
zahlenmäßige Höhepunkt mit 7,79
Millionen bewohnten Wohneinhei-
ten in Nordrhein-Westfalen erreicht
sein. Spätestens ab 2035 liegt der Be-
darf niedriger als das Niveau von
2002. Bis zum Jahr 2040 wird er ge-
genüber 2002 um 235 000 oder
3,1 % sinken. 

Die bis zum Jahr 2020 erwarteten
Steigerungen verteilen sich relativ
gleichmäßig auf die verschiedenen
Wohnungsgrößen. Dennoch ist für
die kleineren Einheiten mit einer
Fläche unter 90 m2 bis 2020 ein
leicht höheres Wachstum bzw. ab
2020 eine gegenüber den großen
Wohneinheiten ab 90 m2 graduell
langsamere Abnahme zu verzeich-
nen. 

Bis zum Jahr 2020 wird nach den
Ergebnissen der Modellrechnung der
Bedarf an Wohneinheiten mit weni-
ger als 90 m2 noch um etwa 100 000
oder 2,2 % ansteigen und ein Maxi-
mum von 4,78 Millionen erreichen.

*) Vorausberechnung basierend auf Daten des Mikrozensus

5.1 Bedarf an Wohneinheiten von 2002 bis 2040*) nach Größe der Wohnfläche 

Wohnfläche
von ... bis 

unter ... m2

Bewohnte Wohneinheiten

2002 2005 2010 2015 2020 2025 2030 2035 2040

  unter 60
  60 – 90

1 000

 1 715 
 2 959 

 1 714 
 2 966 

 1 725 
 2 988 

 1 744 
 3 014 

 1 747 
 3 028 

 1 731 
 3 020 

 1 712 
 2 992 

 1 697 
 2 952 

 1 679 
 2 899 

  90 – 120
120 und mehr

Insgesamt

 1 463 
 1 506 

 1 472 
 1 518 

 7 643  7 670 

 1 481 
 1 528 

 1 487 
 1 530 

 7 722  7 775 

 1 487 
 1 523 

 1 483 
 1 511 

 7 785  7 744 

 1 466 
 1 487 

 1 442 
 1 455 

 7 657  7 545 

 1 410 
 1 420 

 7 408 

–––––––––––
24) Die unterschiedlichen Angaben für 2002
sind Ergebnis verschiedener Hochrechnungs-
verfahren. Für die Modellrechnung wurde die
Zahl bewohnter Wohneinheiten nicht an der
Bevölkerungsfortschreibung, sondern am Woh-
nungsbestand hochgerechnet.
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Der Bedarf an Wohneinheiten ab
90 m2 erreicht nach Steigerungen
um 1,6 % oder knapp 50 000 Ein-
heiten bereits 2015 seinen höchsten
Wert. Dann setzt ein rückläufiger
Trend ein. Bis zum Jahr 2040 wird die
Zahl der erforderlichen Wohneinhei-
ten ab 90 m2 um fast 140 000 oder
5 % zurückgehen, wobei über 60 %
davon (86 000 Einheiten) mindestens
120 m2 groß sind. 

Der Bedarf an kleineren Wohnein-
heiten (unter 90 m2) wird bis 2040
zwar auch sinken, jedoch vom Aus-
maß her etwas schwächer: 2040
werden 96 000 Wohneinheiten die-
ser Größe weniger nachgefragt wer-
den – das entspricht einem Rück-
gang um etwa 2 %. Absolut gese-
hen am schwächsten sind von die-
sem Rückgang die kleinen Wohnein-

heiten mit einer Fläche unter 60 m2

betroffen – deren Anzahl sinkt nur
um 36 000.

Für die Verantwortlichen in der Woh-
nungsbranche heißt dies, dass bereits
in den nächsten Jahren die Nachfra-
ge nach großflächigen Wohneinhei-
ten mit 90 und mehr m2 stagniert
bzw. zurückgeht. Der Bedarf an klei-
neren Wohneinheiten steigt infolge
der demografischen Alterung und
damit eines wachsenden Anteils an
älteren allein Lebenden noch bis
2020. Spätestens ab 2025 wird allein
aufgrund der demografischen Fakto-
ren und ungeachtet möglicher ande-
rer Einflussgrößen mit einem wach-
senden Anteil an kurz- oder länger-
fristig unbewohnten Wohnungen
bzw. Wohnungsleerstand zu rechnen
sein. 

5.3.2 Altersstrukturverschiebung
der Inhaber von 
Wohneinheiten

Die demografische Entwicklung – und
damit verbunden die Änderung der
Haushaltsstrukturen hin zu mehr al-
lein Lebenden und weniger Familien
– beeinflusst nicht nur die Nachfrage
nach Wohneinheiten unterschiedli-
cher Größe. Auswirkungen werden
auch auf die Ausstattung von Wohn-
einheiten erwartet. Der künftig hohe
Anteil der Haushalte mit älteren al-
lein Lebenden wird zu einer verstärk-
ten Nachfrage nach altersgerechten
Wohnungen führen. Die Einrichtung
von Fahrstühlen oder Alarmbereit-
schaftssystemen ist hier genauso an-
gesprochen wie die Etablierung von
so genannten Alten-Wohngemein-
schaften, welche u. a. den sozialen
und kommunikativen Bedürfnissen
der älteren Generationen entgegen-
kommen sollen. Dies kann u. U. zu er-
heblichen Umstrukturierungs- und
Umbaumaßnahmen führen.25) 

Um die Brisanz dieser Veränderungen
deutlich zu machen, wird im Folgen-
den dargelegt, wie sich die Altersstruk-
tur der Inhaber von Wohneinheiten in
den kommenden Jahren verändert. 

Der für die Gesamtheit der Wohnein-
heiten vorausberechnete Bedarfsrück-
gang um etwa 240 000 bis zum Jahr
2040 wird zum einen überwiegend
Wohnungen betreffen, in denen die
Inhaber jünger als 65 Jahre sind, und
zum anderen häufig Wohnungen, de-
ren Inhaber männlich ist. Das bedeutet
umgekehrt, dass insbesondere ältere
Frauen künftig eine Gruppe darstellen,
die auf dem Wohnungsmarkt eine re-
lativ große Nachfrage generiert. 

Zur Veranschaulichung mögen fol-
gende Werte dienen: Während bis
zum Jahr 2040 die Zahl der Wohn-
einheiten mit einem Inhaber im Alter
von unter 65 Jahren um 17 % oder
fast 1 Million zurückgeht, steigt im
gleichen Zeitraum die Zahl der
Wohneinheiten mit einem Inhaber
im Alter ab 65 Jahren um fast 35 %
oder über 700 000 an. Bis zum Jahr

2002 2005 2010 2015 2020 2025 2030 2035 2040
  94

  96

  98

  100

  102

  104

Abb. 5.6 Bedarf an Wohneinheiten von 2002 bis 2040*)
nach Größe der Wohnfläche
Messziffer 2002 = 100

Grafik: LDS NRW

unter 60

60 – 90

120 und mehr

90 – 120

Wohnfläche von … 
bis unter … m2

*) Vorausberechnung basierend auf Daten des Mikrozensus

Grafik: LDS NRW

2005 2010 2015 2020 2025 2030 2035 2040

-150 000

-100 000

-50 000

 0

50 000

100 000

+27 000

+52 000 +53 000

+10 000

–41 000

–87 000

–112 000

–137 000

Abb. 5.7 Veränderung des Bedarfs an Wohneinheiten 2005 – 2040*) 
gegenüber dem jeweils dargestellten vorherigen Jahr

Grafik: LDS NRW
*) Vorausberechnung basierend auf Daten des Mikrozensus
1) Für 2005 wird die Veränderung gegenüber 2002 dargestellt.

–––––––––––
25) Vgl. zur Zukunft alternativer Wohnmöglich-
keiten insbesondere von alten Menschen u. a.
Glatzer (2001).

1)
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2020 ist für den geschilderten Rück-
gang fast ein Drittel, für die genann-
te Steigerung über die Hälfte der
Gesamtentwicklung erreicht. 

Die Zahl der Wohneinheiten mit ei-
nem Inhaber im Alter von unter 45
Jahren geht bereits bis 2020 zurück,
hingegen erfahren die Wohnungs-
zahlen mit einem Inhaber im Alter
von 45 bis unter 65 Jahren bis 2020
noch Steigerungen. Bis 2040 wächst
dann schließlich nur noch die Zahl
der Wohneinheiten mit einem Inha-
ber im Alter von 65 und mehr Jahren.

Die Veränderungsprozesse in der
höchsten Altersgruppe verlaufen bei
Männern als Wohnungsnachfrager
dynamischer als bei Frauen. In den Al-
tersstufen bis 75 Jahre sind die Unter-
schiede der Entwicklungen zwischen
den Männern und den Frauen weit-
gehend zu vernachlässigen. Bei den
75-Jährigen und älteren dagegen
weist die Nachfrage der Männer eine
fast doppelt so hohe Steigerungsrate
auf wie die der Frauen. Die Zahl der
von einem Mann ab 75 Jahren ge-
führten Wohneinheiten steigt um
87 % von 361 000 auf 674 000. Die
Zahl der Wohneinheiten, die von
gleichaltrigen Frauen bewirtschaftet
werden, wächst im Vergleich dazu
deutlich geringer, nämlich nur um
44 % von 566 000 auf 814 000. 

Insgesamt steigt bei beiden Ge-
schlechtern der Anteil älterer Woh-
nungsinhaber. 2002 waren über 60 %
der männlichen Wohnungsinhaber
jünger als 55 Jahre – dieser Anteil
wird sich in den kommenden Jahren
um mehr als acht Prozentpunkte ver-
ringern und 2040 nur noch 52 % be-
tragen. Bei den Wohnungsinhaberin-
nen vollzieht sich eine ähnliche Ent-
wicklung: Hier sinkt der Anteil der
unter 55-Jährigen von knapp 50 %
auf knapp 40 %. 

Im Gegenzug steigt die Zahl der
Wohneinheiten mit älteren Inhabern
an. Dieser Anstieg ist jedoch haupt-
sächlich auf die wachsende Zahl der
Wohnungsinhaber im Alter ab 75
Jahren zurückzuführen. Bei den
Männern bleibt ihr Anteil 2040 mit
13,5 % jedoch noch relativ gering.
Bei den Frauen steigt er dagegen um

*) Vorausberechnung basierend auf Daten des Mikrozensus

5.2 Bedarf an Wohneinheiten 2002, 2020 und 2040*) 
nach Altersgruppen und Geschlecht der Inhaber

Alter 
der Inhaber
von ... bis 

unter ... Jahren
––––––

a = männlich
b = weiblich

Bewohnte Wohneinheiten

2002 2020
Veränderung 

2020
gegenüber 

2002 
in %

2040
Veränderung 

2040
gegenüber 

2002 
in %

15 – 25

1 000

a
b

  148 
  146 

  141 
  140 

–4,4
–4,4

1 000

  129 
  127 

–12,6
–13,1

25 – 35

35 – 45

a
b

  828 
  350 

a
b

 1 223 
  373 

45 – 55

55 – 65

a
b

 1 005 
  279 

a
b

  962 
  278 

  755 
  322 

–8,7
–8,1

  963 
  296 

–21,2
–20,5

  642 
  273 

–22,4
–22,0

  914 
  282 

–25,2
–24,3

 1 009 
  290 

+0,4
+3,9

 1 099 
  316 

+14,2
+13,8

  909 
  261 

–9,5
–6,5

  862 
  248 

–10,4
–10,8

65 – 75

75 und mehr

a
b

  748 
  378 

a
b

  361 
  566 

Insgesamt a  5 273 
b  2 370 

  778 
  376 

+4,1
–0,5

  578 
  721 

+60,5
+27,4

  841 
  431 

+12,5
+13,9

  674 
  814 

+86,9
+43,9

 5 324 +1,0
 2 461 +3,8

 4 972 -5,7
 2 436 +2,8

15 – 25 25 – 35 35 – 45 45 – 55 55 – 65 65 – 75 75 und
mehr

-40 %

-20 %

0 %

20 %

40 %

60 %

80 %

-4,4
-8,5

-21,1

1,2

14,1

2,5

40,3

-12,8

-22,3 -25,0

-8,9 -10,5

13,0

60,6

Abb. 5.8 Änderung des Bedarfs an Wohneinheiten 2020 
bzw. 2040*) gegenüber 2002 nach Altersgruppen 
der Inhaber

Grafik: LDS NRW
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Abb. 5.9 Bedarf an Wohneinheiten 2002, 2020 und 2040*) 
nach Altersgruppen und Geschlecht der Inhaber

Grafik: LDS NRW
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knapp 10 Prozentpunkte auf 33,4 %.
Damit wird künftig jede dritte Woh-
nungsinhaberin 75 Jahre oder älter
sein. 

5.3.3 Regional unterschiedliche
Nachfrage nach 
Wohneinheiten 

Die Ergebnisse der Modellrechnung
weisen bis zum Jahr 2020 für Nord-
rhein-Westfalen insgesamt noch eine
leichte Steigerung des Bedarfs an
Wohneinheiten um knapp 2 % nach,
und dies relativ unabhängig von der
Wohnungsgröße. Die einzelnen Regio-
nen Nordrhein-Westfalens sind jedoch
höchst unterschiedlich davon betrof-
fen (siehe Karte 5.1). Die Spannweite
reicht von Rückgängen um bis zu 14 %
in bestimmten kreisfreien Städten bis
zu Steigerungen um 17 % in einzelnen
Kreisen. Als besonders von einem
Rückgang betroffene Regionen stellen
sich erneut die Ballungsgebiete im und
um das Ruhrgebiet heraus. Die Städte
Duisburg, Essen, Mülheim an der Ruhr,
Gelsenkirchen, Herne und Bochum
müssen mit einem besonders starken
und bereits kurzfristig einsetzenden
Rückgang um mehr als 6 % rechnen.
Dies gilt auch für die umliegenden
kreisfreien Städte Hagen, Krefeld,
Wuppertal und Remscheid. 

Ebenfalls Rückgänge, jedoch in der
Höhe moderater, verzeichnen zahl-
reiche weitere kreisfreie Städte, z. B.
Köln, Düsseldorf, Leverkusen, Aa-
chen, Hamm und Bielefeld, so dass
auch im Bereich Wohnen die Unter-
schiede zwischen der Entwicklung in
den kreisfreien Städten und Kreisen
verdeutlicht werden. Diese struktu-
rellen Differenzen werden auch da-
durch bestätigt, dass zahlreiche Krei-
se hauptsächlich der Regierungsbe-
zirke Detmold, Münster und Köln bis
2020 noch Zuwächse des Bedarfes an
Wohneinheiten um mehr als 12 % zu
erwarten haben.

Bis zum Jahr 2020 wird es nach den
Ergebnissen der Modellrechnung in
den kreisfreien Städten von Nord-
rhein-Westfalen insgesamt zu einem
Rückgang des Bedarfes an Wohnein-
heiten um 4,5 % oder 155 000 kom-
men – die rückläufige Entwicklung

hat heute bereits eingesetzt. In den
Kreisen wird dagegen noch mindes-
tens bis 2020 ein Plus von 7,2 % oder
knapp 300 000 Wohneinheiten zu ver-
buchen sein.

Die auffälligen Unterschiede zwi-
schen kreisfreien Städten und Krei-
sen sind auf die regional sehr unter-
schiedliche Bevölkerungsentwick-
lung zurückzuführen. Die vor allem
in den Städten sinkenden Einwoh-
nerzahlen werden noch in dieser De-
kade zu einer schwindenden Woh-
nungsnachfrage in den Ballungsge-
bieten führen. 

Am stärksten von dieser Entwicklung
betroffen ist der Regierungsbezirk
Düsseldorf mit einem Rückgang der
Zahl bewohnter Wohneinheiten in
den kreisfreien Städten um fast 7 %
oder 100 000 bis zum Jahr 2020. Die-
ser enorme Rückgang kann auch
nicht mehr durch eine positive Ent-
wicklung in den Kreisen kompensiert
werden, so dass der RB insgesamt
mit einem Rückgang der Zahl der
Wohneinheiten um fast 3 % bis zum
Jahr 2020 rechnen muss. 

In den anderen vier Regierungsbezir-
ken fällt die Entwicklung für die
kreisfreien Städte zwar auch negativ
aus, jedoch in der Höhe schwächer,
so dass diese Rückgänge durch Zu-
nahmen in den jeweiligen Kreisen
ausgeglichen werden können. Für
den RB Arnsberg wird ein nur gerin-
ger Saldo von +0,6 vorausgeschätzt.
Deutlich höher ist der positive Saldo
in den Regierungsbezirken Münster,
Köln und Detmold. Die beiden Letzt-
genannten können in ihren Kreisen
sogar mit Zuwächsen um jeweils
etwa 10 % rechnen. Der RB Köln
weist in seinen kreisfreien Städten
mit nur –0,8 % bis 2020 den niedrigs-
ten Rückgang unter den Regierungs-
bezirken auf. 

Eine regionale Differenzierung des
Bedarfes an Wohneinheiten nach
der Größe der Wohnfläche ergibt ein
weitgehend homogenes Bild: Gehen
die Zahlen der Wohneinheiten zu-
rück, so nehmen sie über alle Woh-
nungsgrößen hinweg verhältnismä-
ßig gleichmäßig ab. Entsprechendes
gilt, wenn die Zahl der Wohneinhei-
ten zunimmt (siehe Tabelle 5.4). 

*) Vorausberechnung basierend auf Daten des Mikrozensus

5.3 Veränderung des Bedarfs an Wohneinheiten 2010, 2015 und 2020*) 
gegenüber 2002 nach Regierungsbezirken

Gebiet

Bewohnte Wohneinheiten

2005 2010 2015 2020

Reg.-Bez. Düsseldorf

kreisfreie Städte

Veränderung gegenüber 2002 in %

–0,4

–1,3

–1,0

–3,0

–1,6

–4,6

–2,8

–6,6

Kreise

Reg.-Bez. Köln

kreisfreie Städte

+1,2 +2,8

+0,9

–0,5

+2,6

–0,8

Kreise

Reg.-Bez. Münster

kreisfreie Städte

+2,1 +5,4

+0,7

–1,1

+1,8

–2,4

+4,0 +4,2

+4,3

–0,7

+5,5

–0,8

+8,3 +10,5

+3,0

–3,4

+3,5

–4,9

Kreise

Reg.-Bez. Detmold

kreisfreie Stadt

+1,4 +3,6

+1,1

–1,1

+3,2

–2,2

Kreise

Reg.-Bez. Arnsberg

kreisfreie Städte

+1,6 +4,4

+0,2

–0,7

+0,5

–1,7

+5,7 +7,1

+5,6

–2,9

+7,4

–3,6

+7,4 +9,8

+0,8

–2,6

+0,6

–4,0

Kreise

Nordrhein-Werstfalen

kreisfreie Städte

+0,9 +2,2

+0,4

–1,0

+1,0

–2,2

Kreise +1,5 +3,7

+3,5 +4,1

+1,7

–3,1

+1,9

–4,5

+5,8 +7,2
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Regierungsbezirk

kreisfreie Städte und Kreise
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Karte 5.1 Bedarf an bewohnten Wohneinheiten in Nordrhein-Westfalen
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5.4 Fazit

Für die künftige Entwicklung des Be-
darfes an bewohnten Wohneinhei-
ten ist zusammenfassend Folgendes
zu sagen: 
1) Bis zum Jahr 2020 ist noch mit einer

Steigerung um knapp 2 % oder
140 000 Wohneinheiten zu rechnen.
Erst danach sinkt der Bedarf bis 2040
gegenüber 2002 um 3,1 % oder
235 000 Einheiten. 

2) Der Bedarf an großflächigen Wohn-
einheiten ab 90 m2 sinkt bis 2040
stärker (um fast 5 % oder 140 000)
als der Bedarf an Wohneinheiten
mit einer Wohnfläche unter 90 m2

(–2 % oder knapp 100 000). 
3) Bereits kurzfristig werden die Woh-

nungsinhaber im Schnitt wesentlich
älter sein als bisher. Bis 2040 wird
hier die Zahl der Personen ab 75
Jahren um 60 % ansteigen und ei-
nen Wert von fast 1,5 Millionen er-
reichen. Eine besonders wichtige
Gruppe stellen dabei die älteren
Frauen dar: 2040 beträgt ihr Anteil
an der Gesamtzahl der weiblichen
Wohnungsinhaber fast 35 %. 

4) Die Entwicklung verläuft regional
sehr unterschiedlich. Bei einer Diffe-
renzierung nach kreisfreien Städten
und Kreisen zeigt sich insbesondere
die Region im und um das Ruhrge-
biet als problematisch. Dort wird bis
2020 ein Rückgang des Bedarfes um
mehr als 6 % erwartet. Im Gegen-
satz dazu weist die Modellrechnung
für viele Kreise noch Steigerungen
um mehr als 12 % aus.

Die Entwicklung (1) eines Rückgangs
bei den bewohnten Wohneinheiten
insgesamt und (2) insbesondere bei
den großflächigen Wohneinheiten so-
wie (3) die enorme Altersstrukturver-
schiebung unter den Wohnungsinha-
bern in (4) erheblicher regionaler Dif-
ferenziertheit stellen die Verantwortli-
chen der Bau- und Immobilienbran-
che, aber auch die kommunalen Pla-
nungsträger vor die Aufgabe, sich in-
tensiv mit diesem Thema auseinander
zu setzen. 

Als wichtige Aktivitätsfelder werden
in diesem Zusammenhang auch die
Förderung von altengerechten Woh-
nungen sowie von alternativen For-
men des Zusammenlebens genannt.*) Vorausberechnung basierend auf Daten des Mikrozensus

5.4 Veränderung des Bedarfs an Wohneinheiten 
2020*) gegenüber 2002 nach Größe der Wohnfläche 

Gebiet

Bewohnte Wohneinheiten

insgesamt
davon mit einer Wohnfläche von ... bis unter ... m2

Regierungsbezirk Düsseldorf

Veränderung 2020 gegenüber 2002 in %

unter 60 60 – 90 90 – 120 120 
und mehr

Düsseldorf, krfr. Stadt                       
Duisburg, krfr. Stadt                          
Essen, krfr. Stadt                              

–4,2 –4,2
–7,8
–8,9

–7,5
–8,8

Krefeld, kreisfr. Stadt                        
Mönchengladbach, krfr. Stadt            
Mülheim an der Ruhr, krfr. Stadt        
Oberhausen, krfr. Stadt                     

–8,3
+0,4

–7,7
+1,3

–6,4
–3,8

–4,9
–3,2

–4,1 –4,3
–7,4
–8,5

–8,1
–9,1

–4,4
–8,6
–9,8

–7,6
+1,2

–8,8
–0,2

–5,8
–3,1

–7,4
–4,3

–9,8
–1,4
–8,6
–5,4

Remscheid, krfr. Stadt                      
Solingen, krfr. Stadt                          
Wuppertal, krfr. Stadt                        
Kleve, Kreis                                     

–6,6
–3,2

–6,1
–2,3

–12,1
+11,5

–11,5
+12,1

Mettmann, Kreis                               
Rhein-Kreis Neuss                            
Viersen, Kreis                                   
Wesel, Kreis                                     

–1,8
+4,1

–0,0
+6,2

+9,4
+3,9

+9,9
+5,3

–6,0
–2,7

–7,0
–3,8

–11,6
+12,2

–12,6
+10,9

–8,0
–4,6

–13,5
+10,0

–0,9
+5,1

–2,8
+2,9

+10,1
+5,0

+8,9
+3,1

–4,6
+1,1
+8,1
+1,5

Regierungsbezirk Köln

Aachen, krfr. Stadt                            
Bonn, krfr. Stadt                               
Köln, krfr. Stadt                                
Leverkusen, krfr. Stadt                      

–4,0
+5,0

–5,4
+5,2

–1,3
–4,1

–1,6
–2,6

–3,7
+5,2

–3,4
+4,7

–1,1
–3,5

–1,2
–5,0

–3,1
+4,7
–1,2
–6,1

Aachen, Kreis                                   
Düren, Kreis                                     
Rhein-Erft-Kreis                                
Euskirchen, Kreis                              

+3,8
+10,6

+4,7
+10,5

+7,8
+13,8

+9,0
+15,1

Heinsberg, Kreis                               
Oberbergischer Kreis                         
Rheinisch-Bergischer Kreis                
Rhein-Sieg-Kreis                               

+14,3
+8,9

+15,2
+9,2

+5,4
+17,0

+7,4
+17,9

+4,5
+11,2

+3,1
+10,3

+8,6
+14,8

+7,1
+13,0

+2,1
+9,7
+5,8

+11,6
+15,2

+9,6
+13,7

+8,6
+6,3

+17,8
+4,4

+16,4

+12,5
+7,6
+3,0

+15,2

Regierungsbezirk Münster

Bottrop, krfr. Stadt                            
Gelsenkirchen, krfr. Stadt                  
Münster, krfr. Stadt                           
Borken, Kreis                                    

+1,0
–10,9

+1,6
–11,3

–1,5
+13,8

–2,1
+13,8

+1,7
–10,6

+0,6
–10,9

–1,7
+14,5

–1,3
+13,5

–0,4
–11,2

–0,4
+12,9

Coesfeld, Kreis                                 
Recklinghausen, Kreis                       
Steinfurt, Kreis                                 
Warendorf, Kreis                               

+13,1
–1,5

+12,3
–1,3

+13,4
+7,4

+12,9
+7,3

Regierungsbezirk Detmold

+13,7
–0,8

+13,2
–1,7

+13,7
+7,9

+13,4
+7,3

+12,7
–2,8

+13,4
+6,7

Bielefeld, krfr. Stadt                          
Gütersloh, Kreis                                
Herford, Kreis                                   
Höxter, Kreis                                    

–3,6
+14,6

–3,8
+14,5

+5,8
+4,0

+5,8
+3,1

Lippe, Kreis                                     
Minden-Lübbecke, Kreis                    
Paderborn, Kreis                               

+6,8
+10,4

+6,9
+9,7

+15,0 +13,5

–3,5
+14,9

–3,5
+14,5

+5,9
+4,3

+5,6
+4,2

–3,4
+14,2

+5,5
+4,0

+7,1
+10,5

+6,6
+10,6

+15,5 +15,4

+6,3
+10,8
+15,3

Regierungsbezirk Arnsberg

Bochum, krfr. Stadt                           –6,9 –7,5
Dortmund, krfr. Stadt                        
Hagen, krfr. Stadt                             
Hamm, krfr. Stadt                             
Herne, krfr. Stadt                              

+1,2
–13,8

+0,5
–12,8

–0,9
–7,5

–1,5
–8,6

–6,5 –6,7 –6,9
+1,5

–13,3
+1,5

–14,3
–0,5
–7,4

–0,7
–7,2

+1,3
–15,3

–1,1
–7,1

Ennepe-Ruhr-Kreis                            
Hochsauerlandkreis                           
Märkischer Kreis                               
Olpe, Kreis                                      

–3,4
+0,3

–2,7
+0,5

+2,3
+6,3

+3,3
+6,2

Siegen-Wittgenstein, Kreis                 
Soest, Kreis                                     
Unna, Kreis                                      

–2,6
+10,8

–2,4
+10,7

+15,2 +16,5

–2,7
+0,9

–3,8
+0

+3,0
+7,0

+1,7
+6,1

–5,0
–0,7
+0,5
+5,4

–2,0
+11,4

–3,0
+10,6

+16,0 +14,4

–3,9
+9,8

+13,0

Nordrhein-Westfalen +1,9 +1,9 +2,3 +1,7 +1,1
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Letzteres soll vor allem die Einsam-
keit im Alter verringern. Eine Wohn-
umgebung, welche ein erhöhtes Si-
cherheits- und Schutzbedürfnis der
Älteren befriedigt, ist dabei ebenso
ein wichtiges Kriterium wie eine
ausreichende altersspezifische Infra-
struktur. 

Insgesamt bedeuten die demografi-
schen Veränderungen für die Beteilig-
ten im Bereich Bauen und Wohnen
der Tendenz nach eine Abkehr von
der Neuerrichtung hin zu einer Umge-
staltung des bereits Bestehenden, und
zwar unter den Gesichtspunkten der
Barrierefreiheit, Sicherheit, Erreichbar-
keit und Bewohnerfreundlichkeit.

6 Auswirkungen des 
demografischen Wandels
auf die Zahl 
der Erwerbspersonen

Als ein entscheidendes Feld für die
langfristige Sicherung der Zukunfts-
fähigkeit und die Weiterentwicklung
einer Gesellschaft gilt der Arbeits-
markt. Hier bildet das Volumen der
Erwerbspersonen einen wesentlichen
Faktor. Es rekrutiert sich direkt aus
der Bevölkerung, so dass bei sinken-
den Einwohnerzahlen tendenziell mit
einem Rückgang dieses Volumens zu
rechnen ist. Als weiterer demografi-
scher Effekt kommt die Altersstruk-
turverschiebung hinzu, die zu einem
erhöhten Durchschnittsalter der Be-
legschaften führen wird. Im Zuge die-
ser Entwicklungen befürchten Exper-
ten bereits einen Mangel an Nach-
wuchsfachkräften sowie eine Erosion
der Wissensbasis und Innovationsfä-
higkeit der Gesellschaft. 

Um sich einen detaillierten Über-
blick über die künftigen Entwicklun-
gen im Bereich der Erwerbsperso-
nen verschaffen zu können, werden
im Folgenden die zu diesem Thema
vom LDS NRW erstellten Modell-
rechnungen vorgestellt. Zum Ein-
stieg erfolgt eine Klärung der Be-
griffe. Außerdem wird auf die Da-
tenquelle eingegangen und die bis-
herige Entwicklung der Erwerbsper-
sonen in Nordrhein-Westfalen er-
läutert. 

Definition der Begriffe

Das Erwerbspersonenvolumen rekru-
tiert sich aus der erwerbsfähigen Be-
völkerung im Alter von 15 bis unter
65 Jahren, es umfasst all jene Perso-
nen, die dem Arbeitsmarkt auf der
Angebotsseite zur Verfügung stehen.
Die Kategorie der Erwerbspersonen
unterscheidet dabei nicht, ob es sich
um tatsächlich Erwerbstätige oder
um Erwerbslose handelt. Sie umfasst
die Erwerbstätigen – unabhängig von
der Regelmäßigkeit, Häufigkeit oder
Dauer der Tätigkeit – und die er-
werbslosen Arbeit Suchenden. Perso-
nen im erwerbsfähigen Alter, die we-
der erwerbstätig noch Arbeit su-
chend sind, gehören nicht zu der
Gruppe der Erwerbspersonen – sie
werden als Nichterwerbstätige be-
zeichnet. Dazu gehören Personen,
welche die aktive Arbeitssuche aufge-
geben haben, und viele Frauen, die
den Haushalt führen bzw. sich um die
Kinder kümmern, ansonsten aber kei-
ner Erwerbstätigkeit nachgehen. Als
potenzielle Arbeitskräfte können sie
jedoch bei veränderten wirtschaftli-
chen Bedingungen in den Arbeits-
markt eingeschleust werden. Mit die-
sem Ansatz werden Kinder und Ju-
gendliche im Alter von unter 15 Jah-
ren und Personen ab 65 Jahren als
nicht im erwerbsfähigen Alter befind-
lich eingestuft. 

Die Begrenzung der erwerbsfähigen
Bevölkerung und damit auch des Er-
werbspersonenvolumens auf Perso-
nen im Alter von 15 bis unter 65 Jah-
ren muss als willkürliche, jedoch
pragmatische Entscheidung verstan-
den werden. Auch sind mit Blick auf
Kranke bzw. anderweitig Beein-
trächtigte nicht alle altersmäßig
hierunter gefassten Personen tat-
sächlich erwerbsfähig; gleichzeitig
befindet sich ein Teil der Jugendli-
chen im Alter zwischen 15 und 19
Jahren noch in der schulischen Aus-
bildung. Außerdem kann hinterfragt
werden, warum vor dem Hinter-
grund der gegenwärtig praktizierten
Frühverrentungsregelungen als Ober-
grenze 65 Jahre und nicht z. B. 60
Jahre angenommen werden. In die-
sem Zusammenhang sei jedoch auf
die längere Lebenserwartung ver-
wiesen, die eine künftige Erhöhung

der Lebensarbeitszeitgrenze erwar-
ten lässt. Für die Vorausberechnung
wird aus diesem Grund teilweise die
obere Altersbegrenzung offen gelas-
sen. 

Die beschriebene Definition des Er-
werbspersonenvolumens macht deut-
lich, wie stark dieser für das Funktio-
nieren einer Volkswirtschaft ent-
scheidende Wert von den demografi-
schen Entwicklungen bestimmt wird.
Angesichts der Alterung der Gesell-
schaft wird die Entwicklung des Er-
werbspersonenvolumens noch drasti-
scher verlaufen als die Bevölkerungs-
entwicklung selbst. Die Lücke, wel-
che die geburtenstarken Jahrgänge
der Babyboomer reißen, wenn sie ab
2015 in den Ruhestand gehen, kön-
nen die nachfolgenden nur schwach
besetzten Jahrgänge nicht ausglei-
chen. Als Lösung für dieses Problem
wird diskutiert, ob eine gezielte An-
werbung von Fachkräften aus dem
Ausland die entstehenden Defizite
ausgleichen kann (vgl. hierzu u. a.
Schulz 2000b).

Erwerbspersonen 
aus dem Mikrozensus

Die für die Modellrechnung not-
wendigen Angaben zu den Erwerbs-
personen werden aus Daten des
Mikrozensus abgeleitet. Diese Da-
tenquelle hat den Vorteil, dass die
befragte Person selbst angibt, in
welcher Stellung innerhalb des Er-
werbslebens sie sich sieht – im Ge-
gensatz zu Daten, in denen diese In-
formationen über Befragungen von
Arbeitgebern aus Betrieben und Un-
ternehmen ermittelt werden. Ein
Nachteil besteht darin, dass die Er-
hebung nur für eine feste Berichts-
woche im Jahr durchgeführt wird.
Aus diesem Grund können saisonale
Schwankungen – im Sommer gibt es
in manchen Branchen mehr Ange-
bote für Arbeit Suchende als im
Winter – nur schwer kontrolliert
und ausgeglichen werden. Für die
hier anzustellende Betrachtung der
künftig zu erwartenden Erwerbs-
personenzahl spielt Letzteres jedoch
keine Rolle.
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6.1 Entwicklung 
der Erwerbspersonen 
seit den 1970er-Jahren

Im Jahr 2004 wies Nordrhein-Westfa-
len eine Erwerbspersonenzahl von
über 8,34 Millionen auf. Davon waren
56,8 % Männer und 43,2 % Frauen.
Seit Anfang der 1970er-Jahre hat sich
das Geschlechterverhältnis sehr deut-
lich verändert: Damals waren über
zwei Drittel (68,1 %) männlich und
nur etwa ein Drittel (31,9 %) weiblich.
Insgesamt ist seit 1970 eine fast konti-
nuierliche Steigerung der Zahl der Er-
werbspersonen zu verzeichnen. 

Die Erwerbsquote bezeichnet den
prozentualen Anteil der Erwerbsper-
sonen an der jeweiligen Bevölke-
rungsgruppe. Seit 1977 hat sich die
Erwerbsquote in Nordrhein-Westfa-
len um 7,3 Prozentpunkte auf knapp
70 % erhöht. Hier gilt es jedoch die

Geschlechterspezifik zu berücksichti-
gen, denn diese Erhöhung resultiert
ausschließlich aus der höheren Er-
werbsbeteiligung der Frauen. Seit
1977 verzeichneten die Frauen eine
kontinuierliche Erhöhung der Er-
werbsquote um fast 20 Prozentpunk-
te auf über 60 %; die Quote der
Männer ist dagegen seit den 1980er-
Jahren leicht rückläufig (fünf Pro-
zentpunkte). Mit einer aktuellen Er-
werbsquote von 78,6 sind die Män-
ner jedoch immer noch deutlich stär-
ker am Erwerbsleben beteiligt als die
Frauen.

Die absolute Zahl der weiblichen Er-
werbspersonen hat sich seit den

1970er-Jahren um über 60 % von 2,2
Millionen auf über 3,6 Millionen er-
höht. Die Zahl der männlichen Er-
werbspersonen blieb mit leichten
Schwankungen konstant bei etwa
4,7 Millionen. 

Die Fähigkeit zur Erwerbsbeteili-
gung verteilt sich unterschiedlich
auf die einzelnen Altersstufen. In

jüngeren Jahren ist die Beteiligung
aus Ausbildungsgründen geringer
als im mittleren Lebensalter. Ebenso
nimmt sie z. B. aufgrund gesund-
heitlicher Ursachen ab dem Alter
von 55 Jahren wieder ab. Diese le-
bensphasenspezifische Verteilung
hat sich über die letzten Jahrzehnte
für die Frauen stark verschoben.
Während noch Ende der 1970er-Jah-

*) Ergebnisse des Mikrozensus

6.1 Erwerbspersonen im Alter von 15 bis unter 65 Jahren 
von 1970 bis 2004*) nach Geschlecht

Jahr

Erwerbspersonen

insgesamt männlich weiblich

1970
1975

1 000

 6 980
 7 061

 4 756
 4 676

 2 224
 2 385

1980
1985
1990
1995

 7 176
 7 494

 4 694
 4 727

 8 059
 7 989

 4 916
 4 809

2000
2004

 8 224
 8 336

 4 761
 4 731

 2 482
 2 767
 3 143
 3 180
 3 463
 3 605

1970 1972 1974 1976 1978 1980 1982 1984 1986 1988 1990 1992 1994 1996 1998 2000 2002 2004
  70

  80

  90

  100

  110

  120

  130

  140
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  160

  170

Abb. 6.1 Erwerbspersonen im Alter von 15 bis unter 65 Jahren von 1970 bs 2004*) nach Geschlecht
Messziffer 1970 = 100

Grafik: LDS NRW
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Abb. 6.2 Altersspezifische Erwerbsquoten in den Jahren 1977 und 2003*)
nach Geschlecht 

Grafik: LDS NRW
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*) Ergebnisse des Mikrozensus

*) Ergebnisse des Mikrozensus
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re für Frauen ab dem 25. Lebensjahr,
also i. d. R. mit der Heirat und dem
Beginn der Familiengründung, die
Erwerbsbeteiligung stark abnahm,
ist heute in diesen Altersstufen die
Erwerbsbeteiligung der Frauen er-
heblich höher (siehe Abb. 6.2). 

6.2 Methodik 
der Modellrechnungen 

Im Gegensatz zu den Erwerbstätigen
hat die Vorausberechnung für die Er-
werbspersonen entsprechend der
oben dargelegten Definition den
Vorteil, dass sie sich an der altersspe-
zifischen Bevölkerungszahl orien-
tiert. Auf diese Weise wird die
Schwierigkeit umgangen, Annahmen
für die zukünftige wirtschaftliche
Entwicklung zu setzen.

In der Modellrechnung werden die
nach Alter, Geschlecht und Region
gegliederten Erwerbsquoten aus
dem Mikrozensus mit den Ergebnis-
sen der Bevölkerungsvorausberech-
nung multipliziert.26) Eine Differen-
zierung nach den 54 kreisfreien
Städten und Kreisen in Nordrhein-
Westfalen erscheint insofern als sinn-
voll, da die einzelnen Gebiete erheb-
liche Unterschiede hinsichtlich der
demografischen Entwicklung auf-
weisen. Entsprechend wird die künf-
tige Verfügbarkeit von Arbeitskräf-
ten regional sehr unterschiedlich
ausfallen.

Die Vorausberechnung erfolgt in
zwei Varianten: Die konstante Vari-
ante verwendet als Basis für die Er-
werbsquoten das gewichtete Mittel
der Jahre 2001 bis 2003 und bildet
damit die rein demografische Ent-
wicklung ab. Bei dieser Status-quo-
Variante wird davon ausgegangen,
dass sich der weitere Verlauf des Er-
werbspersonenvolumens unabhän-
gig von Einflüssen jenseits der De-
mografie entsprechend dem Mittel
dieser drei Jahre entwickeln wird.
Hier bilden nur die demografischen
Komponenten die Eckwerte für Än-
derungen. 

In der Trendvariante werden zusätz-
lich zur demografischen Entwicklung
Änderungen in den Erwerbsquoten
einbezogen. Hierunter fallen Prozes-
se wie die steigende Erwerbsbeteili-
gung der Frauen, steigende Bil-
dungsqualifikationen und veränder-
te Vorstellungen über Ehe und Fami-
lie sowie auch Einstellungen zum
Verhältnis von Arbeit und Freizeit
und anderes mehr. Diesen Prozessen
ist gemeinsam, dass sie über Verhal-
tensweisen generiert werden, deren
zukünftiger Umfang und Wirkungs-
grad schwer abzuschätzen ist. 

Dieser Schwierigkeit wird begegnet
durch eine Analyse der vergangenen
Entwicklungen der Erwerbsquoten
über den Stützzeitraum von 1996 bis
2003. Dort erkennbare und als statis-
tisch signifikant angenommene
Trends werden bis zu einem gewissen
Grad in die Zukunft fortgeschrieben.
Als eindeutiger Trend wurde die stei-
gende Erwerbsbeteiligung der Frau-
en konstatiert. Bei den Männern wur-
den dagegen sehr wenige Trends
identifiziert. Aus diesem Grund gibt
es nur bei den Frauen nennenswerte
Unterschiede zwischen der Trend-
und der konstanten Variante. 

Die Trendvariante wird – gerade weil
sie Verhaltensparameter wie die stei-
gende Erwerbsbeteiligung der Frau-
en einbezieht – als realistischere Va-
riante angesehen. Zwar sollen in den
nachfolgenden Erläuterungen die Er-
gebnisse beider Varianten darge-
stellt werden, doch aus genanntem
Grund wird an einigen Stellen nur
auf die Trendvariante rekurriert.

6.3 Ergebnisse 
der Vorausberechnung

6.3.1 Rückgang 
der Erwerbspersonenzahl

Nach den Ergebnissen sowohl der
Status-quo- als auch der Trendvari-
ante wird die Anzahl der Erwerbs-
personen bereits mittelfristig bis
zum Jahr 2020 zurückgehen. Nach
einer anfänglichen Steigerung um
knapp 130 000 bis 2015 ist gemäß
der Trendvariante die Zahl der Er-
werbspersonen im Jahr 2020 um
78 000 Personen niedriger als der ak-
tuelle Wert von etwa 8,4 Millionen.
Gemäß der Status-quo-Variante ver-
ringert sich die Zahl der Erwerbsper-
sonen bereits ab 2003 kontinuierlich;
das Minus fällt mit 333 000 Personen
hier noch deutlich höher aus. 

Die ab 2015 einsetzende Dynamik
der Entwicklung ist ein Effekt, der
dadurch verursacht wird, dass die
frühen Babyboomer-Generationen
die 65er-Altersgrenze erreichen. Bis
2040 beschleunigt sich diese Ent-
wicklung – dann wird es nach den
Berechnungen der Trendvariante
über eine Million weniger Erwerbs-
personen geben als 2003. Nach dem
Modell der Status-quo-Variante ver-
ringert sich die Zahl der Erwerbsper-
sonen bis 2040 sogar um 1,3 Millio-
nen.

Der moderater ausfallende Rück-
gang in der Trendvariante ist darauf
zurückzuführen, dass die Tendenz ei-
ner verstärkten Erwerbsbeteiligung
der Frauen fortgeschrieben wird. Die

2003 2005 2010 2015 2020 2025 2030 2035 2040
  80

  85

  90

  95

  100

  105

  110

Abb. 6.3 Erwerbspersonen von 2003 bis 2040*) nach Geschlecht
Messziffer 2003 = 100

Grafik: LDS NRW

Frauen 
Trendvariante

Männer 
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Frauen 
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*) Vorausberechnung basierend auf Zeitreihen des Mikrozensus 1996 – 2003

Männer 
Trendvariante

–––––––––––
26) Vgl. zur näheren Erläuterung von An-
schlussprognosen für die Entwicklung der Er-
werbspersonenzahl an die Bevölkerungsvoraus-
berechnung Berke (1997).



Statistische Analysen und Studien, Band 25 71

steigende Erwerbsneigung der Frau-
en schwächt die Konsequenzen des
rückläufigen Erwerbspersonenpoten-
zials ab. 

Die Unterschiede zwischen Trend-
und konstanter Variante werden
auch bei einer geschlechtsdifferen-
zierten Betrachtung deutlich. Insge-
samt zeigt sich, dass unter den Be-
dingungen der Trendvariante der
Rückgang für die weiblichen Er-
werbspersonen erheblich schwächer
ausfällt als in der Status-quo-Varian-
te. Bei den Männern zeigen sich die-
se Differenzen kaum. 

Der Rückgang liegt für Männer in der
Trendvariante bis 2020 bei 174 000
Personen (konstante Variante: 198 000
Personen); bis 2040 geht die Zahl der
männlichen Erwerbspersonen um
790 000 Personen zurück (konstante
Variante: 810 000 Personen). Bei
Frauen sehen die rückläufigen Zahlen
bis 2040 etwas moderater aus; bis
2020 werden in der Trendvariante
sogar Zuwächse um fast 100 000 Per-

sonen erwartet (konstante Variante:
Rückgänge um 134 000). Bis 2040 soll
es nach der Trendvariante 282 000
weibliche Erwerbspersonen weniger
geben (konstante Variante: 489 000
Personen). Gemäß den Entwicklungen
in der Trendvariante wird sich der An-
teil erwerbsbeteiligter Frauen um 2,5
Prozentpunkte auf fast 46 % erhöhen.

6.3.2 Veränderte Altersvertei-
lung der Erwerbspersonen

Die Entwicklung der Erwerbsperso-
nen interessiert nicht nur hinsichtlich
ihrer Gesamtzahl, sondern auch be-
zogen auf ihre Altersverteilung, da
angenommen wird, dass kognitive
Fähigkeiten im höheren Alter stag-
nieren bzw. abnehmen, so dass auf
diese Weise die Leistungspotenziale
der Erwerbssphäre sinken und sich
die Wettbewerbsfähigkeit einer ge-
alterten Gesellschaft vermindert.27) 

2003 war ein besonders hoher Anteil
der Beschäftigten zwischen 30 und 40
Jahre alt. Diese Generation von heute
noch jüngeren Erwerbspersonen wird
auch über die nächsten Jahrzehnte
weiterhin als zahlenmäßig stärkste
Gruppe auftreten, da angesichts der
niedrigen Geburtenziffern keine ähn-
lich stark besetzte Gruppe nach-
kommt. Auf diese Weise wird sich der
Altersdurchschnitt der Erwerbsperso-
nen nach oben verschieben. Im Jahr
2020 wird ein Großteil der Erwerbs-
personen 50 Jahre und älter sein.
In den darauf folgenden Jahren wird
sich die Zahl der Erwerbspersonen
merklich verringern, weil die stark
besetzten Jahrgänge der heute
30- bis unter 40-Jährigen dann in
den Ruhestand treten und die nach-
folgenden Generationen deutlich
schwächer besetzt sind. 

*) Vorausberechnung basierend auf Zeitreihen des Mikrozensus 1996 – 2003

6.2 Erwerbspersonen von 2003 bis 2040*) nach Altersgruppen

Alter 
von ...bis 

unter ... Jahren
––––––

a = Trend-
variante

b =konstante 
Variante

Erwerbspersonen

2003 2005 2010 2015 2020 2025 2030 2035 2040

15 – 20

1 000

a
b

 223  239
 240

 243
 243

 225
 225

 201
 203

 189
 190

 192
 194

 197
 199

 196
 197

20 – 25 a  664
b

25 – 30

30 – 35

a
b

 753

a 1 040

 716  773
 714  767

 785  735
 777  724

 797
 792

 864
 855

 961  859

 923
 913

 933
 925

 928  992

 668  630
 656  618

 641  657
 628  643

 873
 865

 796
 789

1 004  940

 753
 746

 764
 757

 859  813

35 – 40

b

a
b

1 326

40 – 45 a 1 246
b

 954  850

1 318
1 297

 997
 973

 915  976

 890
 867

 959
 934

1 323 1 328
1 313 1 307

1 001  894
 982  876

45 – 50

50 – 55

a
b

1 079

a  957

55 – 60

b

a
b

 680

1 151
1 135

1 310
1 285

 940 1 065

1 306
1 280

 983
 963

1 215 1 212
 919 1 025

 631
 613

 755
 714

1 163 1 158

 850
 799

 969
 908

 988  925

1 024
 996

1 036
1 008

 845  800

 970
 944

 887
 863

 963 1 028
 943 1 006

1 040  975
1 018  954

 877
 859

 944
 924

 911  813

1 007
 986

1 018
 998

 876  935
 870  776

 968
 904

 727
 677

 835  892

 648
 603

 698
 649

60 – 65 a  328
b

65 und mehr

Insgesamt

a
b

 87

a
8 383

 272  243
 254  217

 287  324
 253  285

 88
 85

 98
 93

8 436 8 535

 100
 95

 103
 99

8 510 8 305
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–––––––––––
27) Vgl. hierzu u. a. Wieland/Brasche (2000) so-
wie die Veröffentlichungen im Rahmen des
vom BMBF geförderten Projektes Demografie
und Erwerbsarbeit: u. a. Bullinger (2001), Huber
u. a. (2002).
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Gravierende Veränderungen in der
Altersstruktur der Erwerbspersonen
zeigen sich sowohl für die Frauen als
auch für die Männer zunächst in der
Altersgruppe der 30- bis unter 40-
Jährigen. Hier sind bereits in den
kommenden Jahren deutliche Rück-
gänge zu verzeichnen: Bis 2040 lie-
gen diese für Männer dann bei über
31 %, für Frauen bei fast 24 %. Der
Gruppe der 30- bis unter 40-Jährigen
wird ein hohes Innovationspotenzial
zugesprochen und sie gelten als mo-
tiviert, da sie sich – insbesondere,
wenn es sich um akademisch Gebil-
dete handelt – erst seit relativ kurzer
Zeit im Berufsleben befinden, sie
noch Aufstiegsmöglichkeiten erwar-
ten können und ihr Kenntnis- und
Wissensniveau dem aktuellen For-
schungsstand entspricht. 

Weitere Veränderungen innerhalb
des Erwerbspersonenbestandes zei-
gen sich angesichts der demografi-
schen Alterung auch in den Alters-
gruppen ab 50 Jahren. Hier sind bis
2020 zunächst Steigerungen um
24 % (Männer) bzw. 32 % (Frauen)
zu erwarten. 

Gemäß der Trendvariante geht die
Zahl der weiblichen Erwerbsperso-
nen erheblich schwächer zurück als
die der Männer. Zwar ist bis 2040 die
Gesamtzahl der erwerbsbeteiligten
Frauen rückläufig – in den jüngeren
(bis unter 30 Jahre) und in den älte-

ren Altersgruppen (50 Jahre und äl-
ter) sind jedoch bis 2040 noch leichte
Steigerungen zu erwarten. 

Insgesamt wird der Anteil Älterer an
der Erwerbsbevölkerung steigen:
Über die Hälfte aller Erwerbsperso-
nen waren bereits 2003 älter als 40
Jahre; dieser Anteil wird sich schon
bald vergrößern. Während 1977 der
Anteil der Berufseinsteigerinnen
und Berufseinsteiger – hier ange-
nommen als unter 30-Jährige – noch
bei knapp einem Drittel (31,4 %)
lag, wird diese Gruppe zukünftig
nur noch ein Fünftel (22,1 %) der
Erwerbspersonen ausmachen. Im
Gegensatz dazu wird der Anteil Äl-
terer mit 50 und mehr Jahren stark

zunehmen und 2020 seinen Höhe-
punkt mit über 30 % erreichen. 

6.3.3 Entwicklung 
der Erwerbspersonen 
in den Regionen

Die regionale Entwicklung wird aus
methodischen Gründen nur bis 2020
abgebildet, d. h., der für Nordrhein-
Westfalen insgesamt erst in den Jah-
ren nach 2020 deutlich sichtbar wer-
dende Rückgang der Erwerbsperso-
nenzahl kann hier nicht Gegenstand
der Analyse sein. 

Da die demografische Entwicklung
auf der Ebene der kreisfreien Städte
und Kreise sehr unterschiedlich ver-
läuft, zeigt auch die Entwicklung der
Erwerbspersonenzahl deutliche regi-
onale Unterschiede (siehe Karte 6.1).
Während in einigen Teilen des Lan-
des die Zahl der Erwerbspersonen bis
2020 um mehr als 10 % sinken wird,
können andere Gebiete bis 2020 un-
ter den Modellbedingungen der
Trendvariante noch mit Zuwächsen
um über 10 % rechnen. 

Als regionale Problemzonen werden
wieder das Ruhrgebiet und Teile sei-
nes Umlandes identifiziert. Auch in
den kreisfreien Städten Hamm, Mön-
chengladbach und Leverkusen sowie
im Kreis Siegen-Wittgenstein ist mit
einem vergleichsweise starken Rück-
gang der Erwerbspersonenzahl zu
rechnen. Sehr deutlich wird wieder
der strukturelle Schnitt zwischen den

*) Vorausberechnung basierend auf Zeitreihen des Mikrozensus 1996 – 2003

6.3 Erwerbspersonen von 2003 bis 2040*) nach Altersgruppen und Geschlecht 
(Trendvariante)
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unter ... Jahren
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gegen-
über
2003

2040

Verän-
derung
2040
gegen-
über
2003

Männer

1 000 % 1 000 % 1 000 % 1 000 %

15 – 30
30 – 40
40 – 50
50 und mehr

 897
1 357

1 010
1 033

1 292
1 210

1 457
1 240

Frauen

+12,6
–23,8

1 001
1 075

+12,7
+2,5

1 005
1 501

+11,6
–20,8

 865
1 086

–22,2
+24,1

1 047
1 157

–3,6
–19,9

 864
 930

–19,0
–4,4

1 057
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–3,7
–31,5
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–7,8
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kreisfreien Städten und Kreisen: In
den kreisfreien Städten Nordrhein-
Westfalens hat gemäß der konstan-
ten Variante der Rückgang der Er-
werbspersonen bereits eingesetzt;
gemäß der Trendvariante beginnt er
hingegen erst nach 2010. In den
Kreisen wird dagegen die Zahl der
Erwerbspersonen noch bis 2015 wei-
ter zunehmen. Dies gilt sowohl nach
den Vorausberechnungen in der
Trend- als auch in der konstanten
Variante. 

Die Abnahme der Erwerbspersonen-
zahl in den kreisfreien Städten Nord-
rhein-Westfalens beläuft sich bis 2020
nach der Trendvariante auf 163 000
Personen oder 4,8 % (konstante Vari-
ante: 274 000 Personen oder 8 %). In
den Kreisen wird die Zunahme der
Zahl der Erwerbspersonen nach der

Trendvariante auf 243 000 Personen
oder 5 % geschätzt (konstante Varian-
te: 98 000 Personen oder 2 %).

Eine regional differenzierte Entwick-
lung für die kreisfreien Städte und
die Kreise lässt sich nicht nur auf der
Landesebene, sondern auch auf der
Ebene der Regierungsbezirke nach-
weisen. Details zeigen die Abbildun-
gen 6.6 und 6.7. 

6.4 Fazit

Für den Bereich der Erwerbsperso-
nen werden in Nordrhein-Westfalen
drei wesentliche Entwicklungen er-
wartet: (1) Die Zahl der Erwerbsper-
sonen wird merklich zurückgehen.
(2) Der Anteil der weiblichen Er-
werbspersonen wird, ausgehend von

der Modellrechnung einer Trendfort-
schreibung, weiter steigen. (3) Es
wird zu einer Alterung des Erwerbs-
personenbestandes kommen, die ih-
ren temporären Höhepunkt um das
Jahr 2020 hat. 

Der eigentliche Schrumpfungspro-
zess beginnt – entsprechend der Be-
völkerungsentwicklung – erst ab
2015. Bis dahin bleibt die Zahl der
Erwerbspersonen weitgehend stabil.
Der dann stattfindende Rückgang
beziffert sich auf Landesebene in der
Trendvariante auf über eine Million
Personen oder 13 %. Hier ist jedoch
bereits eine verstärkte Erwerbsbetei-
ligung der Frauen einberechnet, die
den Rückgang um 300 000 Personen
abschwächt. 

Parallel zum Rückgang der Erwerbs-
personenzahl kommt es zu einer Al-
terung dieser Bevölkerungsgruppe.
Die zahlenmäßig starken Geburts-
jahrgänge der 1960er-Jahre über-
schreiten noch in diesem Jahrzehnt
die Schwelle des 40. Lebensjahres.
Weil die nachfolgenden Jahrgänge
nur eine schwache zahlenmäßige
Besetzung aufweisen, verschiebt
sich der Alterdurchschnitt der Er-
werbspersonen nach oben. 

Um einem Mangel an modern ausge-
bildeten Fachkräften entgegenzu-
wirken und damit die Arbeitspro-
duktivität und Wettbewerbsfähig-
keit des Landes zu stärken, sind Akti-
vitäten und Investitionen insbeson-
dere im Bereich des Humankapitals
erforderlich. Unter dem Stichwort
„lebenslanges Lernen“ kann auch in
alternden Belegschaften Innovati-
onsfähigkeit und Fortschrittlichkeit
gefördert werden. Parallel könnte
durch eine konsequente Erhöhung
der Erwerbsbeteiligung von Frauen
und Älteren die rückläufige Entwick-
lung der Gesamterwerbspersonen-
zahl abgemildert werden. Dazu ge-
hören die Verlängerung der Lebens-
arbeitszeit und verbesserte Bedin-
gungen der Vereinbarkeit von Fami-
lie und Beruf.
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Abb. 6.6 Erwerbspersonen von 2002 bis 2020*) 
in den Kreisen nach Regierungsbezirken
Trendvariante
Messziffer 2002 = 100

Grafik: LDS NRW
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*) Vorausberechnung basierend auf Zeitreihen des Mikrozensus 1996 – 2003
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Abb. 6.7 Erwerbspersonen von 2002 bis 2020*) 
in den kreisfreien Städten nach Regierungsbezirken
Trendvariante
Messziffer 2002 = 100

Grafik: LDS NRW*) Vorausberechnung basierend auf Zeitreihen des Mikrozensus 1996 – 2003
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7 Auswirkungen des
demografischen Wandels
auf die Struktur der
Wählerinnen und Wähler 

Die demografischen Veränderungen
wirken sich direkt auf die zukünftige
Wahlbevölkerung aus. Dies bezieht
sich nicht nur auf die Verringerung
der Zahl der künftigen Wählerinnen
und Wähler aufgrund der Bevölke-
rungsschrumpfung. Viel gravieren-
der werden sich die Folgen der de-
mografischen Alterung auswirken,
denn für die Zukunft wird mit einer
altersbezogen erheblich veränderten
Wählerstruktur zu rechnen sein. 

Es ist anzunehmen, dass die in der
Wählerstruktur sichtbar werdenden
Alterseffekte – eine Überpräsenz der
älteren sowie eine Unterpräsenz der
jüngeren Wählerinnen und Wähler –
nicht ohne Folgen für politische Ziel-
setzungen, für Wahlkampfthemen
und strategische Grundsatzentschei-
dungen sein werden. Außerdem ist
in diesem Zusammenhang zu fragen,
inwieweit sich die unterschiedliche
Größe von altersspezifischen Bevöl-
kerungsgruppen auf die Generie-
rung und Durchsetzung der jeweils
eigenen Interessen auswirken wird. 

Hierzu werden in den Sozialwissen-
schaften unterschiedliche Ansätze
vertreten. Ein Ansatz geht davon
aus, dass zahlenmäßig größere Grup-
pen ihre Interessen und Anliegen
besser durchsetzen können als klei-
nere Gruppen. Begründet wird dies
u. a. mit der Masse der Gruppe, d. h.
der hohen Anzahl von Wählerstim-
men. Demgegenüber vertritt die an-
dere Seite die Ansicht, dass zahlen-
mäßig weniger stark besetzten
Gruppen gerade aufgrund ihrer Grö-
ße die Generierung und Organisa-
tion – und damit letztlich auch die
Durchsetzung – von Interessen leich-
ter gelingt. Kleinere Gruppen müs-
sen, so die Argumentation, beispiels-
weise weniger Energie auf die Ein-
heitlichkeit ihrer Anliegen verwen-
den, denn bei weniger Personen ist
die Partikularität in der Regel schwä-
cher ausgeprägt (vgl. hierzu u. a.
Schimank 2001, Olson 1998).

Im Folgenden werden die Ergebnisse
einer Modellrechnung präsentiert,
die Aufschluss darüber geben kann,
wie in den kommenden Jahrzehnten
die Wählerstruktur aussehen wird.
Mithilfe dieser Zahlen ist zu erken-
nen, welche alters- und geschlechts-
spezifische Interessengruppe im
Zuge der demografischen Verände-
rungen künftig als Minorität und
welche als Majorität gelten wird. In-
wieweit dies jedoch tatsächlich die
Effektivität und Durchsetzungsfähig-
keit ihrer politischen Einflussnahme
bestimmen wird, kann hier nicht
weiter verfolgt werden. 

7.1 Methodik 
der Modellrechnung

Für die Modellrechnung wurden die
vorausberechneten Bevölkerungs-
zahlen für die Jahre bis 2040 mit der
alters- und geschlechtsspezifischen
Wahlbeteiligung multipliziert, die
auf dem Niveau der Landtagswahl
des Jahres 200028) konstant gehalten
wurde. Auf diese Weise wird von der
(künstlichen) Annahme ausgegan-
gen, dass die aktuelle alters- und ge-
schlechtsdifferenzierte Wahlbeteili-
gung bei Landtagswahlen auch zu-
künftig beibehalten wird – und zwar
unabhängig von möglichen anderen
Einflussfaktoren, welche die Wahlbe-
teiligung bestimmen, z. B. Wahl-
kampfthemen, Pressekampagnen
oder Prozesse der politischen Bil-
dung.

In den Faktor der Wahlbeteiligung
wurden neben den Urnenwählern
auch die Briefwähler einberechnet.
Dafür wurden zu den Urnenwählern
93,6 % derjenigen hinzugezählt,
welche Briefwahlunterlagen ange-
fordert hatten. Dieser Wert ent-
spricht dem Anteil an Personen, wel-
che die angeforderten Unterlagen
zur Briefwahl ordnungsgemäß aus-
gefüllt abgesendet haben.29)

Bei Landtagswahlen sind nur Perso-
nen mit deutscher Staatsangehörig-

keit wahlberechtigt. In der aktuellen
Bevölkerungsvorausberechnung des
LDS NRW kann jedoch nicht mehr
zwischen deutschen Kindern und
nichtdeutschen Kindern unterschie-
den werden. Der Grund hierfür liegt
in der 1999 in Kraft getretenen Re-
form des Staatsangehörigkeitsrechts
(StAG vom 15. Juli 1999 – BGBI.I
S.1618). Die Reform verfügt, dass die
Zuordnung der Staatsangehörigkeit
für Neugeborene nicht – wie bisher –
von der Nationalität der Eltern allein
abhängt, sondern dass deren jeweili-
ge Aufenthaltsdauer berücksichtigt
wird. Lebt mindestens ein Elternteil
länger als acht Jahre in Deutschland,
davon mindestens drei Jahre mit
unbefristeter Aufenthaltsgenehmi-
gung, so erhält das Neugeborene die
deutsche Staatsangehörigkeit. Da-
durch ist es für die Bevölkerungsvo-
rausberechnungen nicht mehr mög-
lich, zwischen Personen mit deut-
scher und ausländischer Nationalität
zu unterscheiden. 

Um dennoch eine Modellrechnung
zur künftigen Struktur der Wahlbe-
völkerung präsentieren zu können,
wurde auf die Bevölkerungsvoraus-
berechnung mit der Basisbevölke-
rung 1. 1. 1998 zurückgegriffen.30)

Für diese Vorausberechnung liegen
die Ergebnisse in der Differenzie-
rung nach deutsch und nichtdeutsch
vor, weil die Reform damals noch
nicht greifen konnte. Für die Modell-
rechnung wurden entsprechend nur
die Einwohnerinnen und Einwohner
mit deutscher Staatsangehörigkeit
verwendet.

7.2 Ergebnisse
der Vorausberechnung

Insgesamt wird die Wählerschaft in
Nordrhein-Westfalen gemessen an
der Landtagswahl (LTW) 2000 bis zum
Jahr 2040 alleine aufgrund des Bevöl-
kerungsrückgangs um 720 000 Perso-
nen oder knapp 10 % von 7,4 Millio-
nen auf 6,7 Millionen zurückgehen.
Entsprechend der demografischen
Entwicklung macht sich dieser Rück-
gang jedoch erst nach 2020 deutlich

–––––––––––
28) Entsprechende Quoten für die Landtags-
wahl 2005 lagen zum Zeitpunkt der Berech-
nung noch nicht vor. – 29) Vgl. Landtagswahl
2000. Ergebnisse nach Wahlkreisen und Ge-
meinden, hrsg. vom Landesamt für Datenverar-
beitung und Statistik Nordrhein-Westfalen

–––––––––––
30) Eine Darstellung der wichtigsten Annah-
men dieser Vorausberechnung findet sich im
Methodenanhang.
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bemerkbar – bis dahin liegen die
Rückgänge unter 100 000 Personen. 

Im Fokus dieser Modellrechnung
steht jedoch weniger die Entwick-
lung der Gesamtzahl der Wählerin-
nen und Wähler, sondern deren
künftig veränderte Altersstruktur.

Alterung der Wählerschaft: 
Einfluss auf politische Themen?

Bereits für die nähere Zukunft, d. h.
für die Landtagswahlen in den Jah-
ren 2010 und 2015, ist mit einer ver-
änderten Altersstruktur der Wähle-
rinnen und Wähler zu rechnen, die
sich bis 2020 zuspitzen wird. Im Er-
gebnis bedeutet das vor allem einen
erheblichen Verlust des Stimmenpo-
tenzials der Wählerinnen und Wäh-
ler im mittleren, also jüngeren er-
werbsfähigen Alter und eine enorme
Zunahme der Wählerinnen und
Wähler im Senioren- und Rentenal-
ter bzw. im Übergangsalter zum Ru-
hestand. In den jüngeren Altersstu-
fen wird es nur marginale Verände-
rungen geben. 

Oben wurde bereits die Frage ange-
sprochen, ob sich die unterschiedli-
che Größe von Jahrgangsgruppen
auf die Bildung und Durchsetzung

ihrer Interessen auswirkt. Auch die
vorliegenden Zahlen können diese
Frage nicht entscheiden – sie lassen
jedoch erkennen, dass insbesondere
die geburtenstarken Jahrgänge der
1960er-Jahre im Vergleich zu ande-
ren Jahrgangsgruppen in Zukunft ei-
nen enormen Stimmenanteil haben
werden und dass sich das Altersgefü-
ge der Wählerinnen und Wähler ein-
deutig in Richtung der Älteren ver-
schieben wird.

Um das Jahr 2000 wurde die Wäh-
lerstruktur zu rund einem Viertel
(27,2 %) von den unter 40-Jähri-
gen bestimmt. In diesem Alter – so
die Annahme – sind die Interessen
primär auf den Arbeitsmarkt und
die Familienpolitik ausgerichtet.
Der gelungene Berufseinstieg nach
Beendigung der Ausbildung, die
Sicherung des Arbeitsplatzes ein-
schließlich eines gesicherten Ein-
kommens sowie für Eltern die
Möglichkeit, Familie und Beruf
vereinbaren zu können, sind in
diesem Lebensabschnitt wichtige
Themen. 

In der Zukunft wird die Zahl der
Wählerinnen und Wähler im Alter
von 25 bis unter 40 Jahren deutlich
sinken – und zwar bereits kurzfristig

bis 2010 um 28 % oder fast 450 000
Personen. Der Anteil dieser Alters-
gruppe am gesamten Stimmenauf-
kommen rutscht damit um sechs Pro-
zentpunkte auf 16 %. In den darauf
folgenden Jahren kommt es zu einer
leichten Erholung; bis 2040 sinken
die Zahlen um weitere 96 000. Damit
wird sich die Zahl der Wählerinnen
und Wähler in diesem Alter von 1,6
Millionen (LTW 2000) auf etwa eine
Million (LTW 2040) reduzieren. 

Während der Stimmenanteil der
Wählerinnen und Wähler im mittle-
ren Erwachsenenalter in den nächs-
ten Jahren drastisch sinkt, verzeich-
net die Altersgruppe der Erst- und
Jungwähler von 18 bis unter 25 Jah-
ren noch bis etwa 2010 Zuwächse.
Nach Steigerungen um fast 30 %
oder über 100 000 Personen wird
2010 ein Maximum der Stimmenzahl
dieser Altersgruppe mit über einer
halben Million Stimmen erreicht. Mit
knapp 7 % macht diese Altersgruppe
jedoch nur einen vergleichsweise ge-
ringen Anteil am gesamten Stim-
menaufkommen aus. Von 2010 bis
2030 sinkt die Zahl und erreicht 2040
ein Niveau, das geringfügig über
dem der Landtagswahl des Jahres
2000 liegt. Es ist anzunehmen, dass
in diesem Alter der Interessenfokus
auf der Sicherstellung der Ausbil-
dung und auf Übernahmegarantien
bzw. auf Themen der Hochschulpoli-
tik liegt. 

Für die Wählerstimmen der Alters-
gruppen ab 40 Jahren ergeben sich
entsprechend der Bevölkerungsent-
wicklung Schwankungen. Die Zahl
der Wählerinnen und Wähler im Al-
ter von 40 bis unter 50 Jahren wird
noch bis zum Ende des aktuellen
Jahrzehnts um 185 000 oder 14 %
zunehmen. 2010 stellt diese Alters-
gruppe fast 1,5 Millionen Stimmen
(20,0 %). In diesem Lebensabschnitt
sind neben familiären Interessen
u. a. Möglichkeiten der Weiterbil-
dung zur Fundierung der Qualifikati-
on und daraus folgend die gesicher-
te Weiterbeschäftigung von beson-
derer Bedeutung. Nach dem Maxi-
mum im Jahr 2010 sinken die
Wählerzahlen dieser Altersgruppe
sehr deutlich auf unter eine Million
im Jahr 2020 ab, bevor sie in den da-

*) Vorausberechnung auf Basis der konstanten Wahlbeteiligung des Jahres 2000

Wählerinnen und Wähler von 2000 bis 2040*) nach Altersgruppen

Alter 
von ...bis 

unter ... Jahren
––––––

a = männlich 
b =weiblich

Wahlbevölkerung

2000 2005 2010 2015 2020 2025 2030 2035 2040

18 – 21

Anzahl

a
b

 84 175
 76 273

1 000

  108
  98

  118
  108

  108
  99

  102
  93

  90
  82

  88
  81

  92
  84

  94
  86

21 – 25

25 – 30

a
b

 118 380
 113 373

a
b

 167 357
 170 676

30 – 35

35 – 40

a
b

 294 761
 292 607

a
b

 349 643
 337 330

  133
  123

  143
  132

  158
  154

  176
  170

  148
  137

  138
  128

  190
  184

  194
  187

  211
  207

  185
  181

  329
  319

  229
  224

  205
  199

  222
  215

  201
  197

  224
  216

  124
  115

  113
  105

  183
  177

  163
  158

  114
  106

  119
  110

  151
  146

  154
  149

  227
  220

  214
  207

  242
  234

  247
  238

  192
  187

  178
  173

  233
  225

  210
  203

40 – 45

45 – 50

a
b

 331 569
 330 258

a
b

 315 869
 311 311

50 – 60

60 – 70

a
b

 606 032
 607 795

a
b

 701 186
 735 980

  355
  358

  348
  350

  349
  341

  392
  384

  243
  248

  215
  218

  384
  376

  270
  267

  618
  623

  716
  718

  695
  741

  590
  631

  805
  807

  842
  845

  596
  627

  690
  722

70 und mehr

Insgesamt

a
b

 551 505
 875 636

a 3 520 477
b 3 851 239

  577
  830

  671
  890

 3 532  3 567

  690
  897

  648
  847

 3 571  3 544
 3 794  3 788  3 769  3 740

  238
  240

  257
  259

  239
  236

  265
  258

  262
  263

  248
  249

  285
  278

  291
  284

  708
  714

  553
  560

  776
  812

  810
  850

  549
  551

  599
  599

  676
  716

  530
  563

  654
  843

  694
  876

 3 479  3 404

  765
  949

  808
 1 005

 3 320  3 230
 3 672  3 592  3 507  3 420
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rauf folgenden Jahren wieder leicht
ansteigen. 

Die Gruppe der Wählerinnen und
Wähler im Alter von 50 bis unter 60

Jahren wird nach einer Steigerung
um fast 40 % ihren zahlenmäßigen
Höhepunkt mit knapp 1,7 Millionen
Stimmen 2020 erreichen. In der da-
rauf folgenden Dekade bis 2030 ist

ein korrespondierender Anstieg in
der Gruppe der ein weiteres Lebens-
jahrzehnt älteren Wählerinnen und
Wähler, der 60- bis unter 70-Jähri-
gen, zu erwarten. Die Zahl der Stim-
men dieser Altersgruppe erreicht
nach Steigerungen um über 200 000
oder 16 % bis 2030 einen Wert von
1,66 Millionen. Bis 2040 sinkt dann
die Zahl der 60- bis unter 70-Jähri-
gen wieder ab auf etwa eine Milli-
on. Für die Lebensphase im Alter
von 50 bis unter 70 Jahren ist anzu-
nehmen, dass Themen wie Rentensi-
cherung, Altersvorsorge und Ru-
hestandsregelungen ein hoher Stel-
lenwert beigemessen wird. Darüber
hinaus werden für diese Gruppe die
künftigen Regelungen der Krank-
heits- und Pflegekosten wichtige
Themen sein. 

Die Gruppe der 70-jährigen und äl-
teren Wählerinnen und Wähler wird
im Jahr 2040 insgesamt 1,8 Millio-
nen Stimmen haben – das entspricht
rund 27 % des gesamten Stimmen-
aufkommens.

Bei zusätzlicher Berücksichtigung der
Geschlechterperspektive zeigt sich,
dass bei den Frauen von 2000 bis
2040 durchgängig die Wählerinnen
im Alter von 70 und mehr Jahren ei-
nen größeren Stimmenanteil haben
als alle anderen betrachteten Alters-
gruppen. Bei den Männern stellten
zur LTW 2000 die 25- bis unter 40-
Jährigen die größte Gruppe; 2010
und 2020 werden es die 40- bis un-
ter 50-Jährigen bzw. 50- bis unter
60-Jährigen sein. 2030 werden dem-
entsprechend die Wähler im Alter
von 60 bis unter 70 Jahren und ein
weiteres Jahrzehnt später die 70-
Jährigen und Älteren dominieren.
Insgesamt stellen die Frauen – auf-
grund ihrer hohen Stimmenzahlen
in höheren Altersgruppen – auch
zukünftig mit etwa 51 % einen
gleichbleibend leicht mehrheitli-
chen Anteil der Stimmen. 

Erhebliche geschlechtsspezifische Un-
terschiede zeigen sich im fortgeschrit-
tenen Alter, wenn sich die Effekte
der für Männer und Frauen unter-
schiedlichen Lebenserwartung aus-
wirken. Die Dynamik der Altersstruk-
turverschiebung ist bei den hochaltri-
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gen Männern stärker als bei den
Frauen. Die Zahl der männlichen
Wähler im Alter ab 70 Jahren steigt
bis zum Jahr 2015 um 25% oder fast
140 000 Stimmen und bis zum Jahr
2040 um nahezu 50 % oder fast
260 000 Stimmen. Im Vergleich dazu
verzeichnen die Wählerinnen bis
2040 nur verhaltene Steigerungen
um 15 % oder knapp 130 000 Stim-
men (siehe Abb. 7.3). 

Absolut gesehen haben innerhalb
dieser hochaltrigen Wählerschaft die
Frauen infolge ihrer höheren Lebens-
erwartung auch weiterhin die Mehr-
heit, doch wird sich das Geschlechter-
verhältnis künftig angleichen. Bei der
LTW 2000 waren nur 39 % der hoch-
altrigen Wahlbevölkerung männlich.
Bereits bis zum Jahr 2015 wird sich
dieser Anteil auf 43 %, bis 2040 sogar
auf 45 % erhöhen. 

7.3 Fazit

Für die Zukunft ist infolge der de-
mografischen Altersstrukturverschie-
bung mit einer erheblichen Alterung
der Wählerschaft zu rechnen. Diese
Entwicklung resultiert hauptsächlich
aus dem Älterwerden der geburten-
starken Jahrgänge der 1960er-Jahre.
Ab 2010 durchlaufen diese Geburts-
jahrgänge als Wählerinnen und
Wähler nach und nach alle Alters-
klassen jenseits der 40-Jährigen und
tragen damit zu einer erheblichen
Alterung der Wahlbevölkerung bei.

Der Stimmenanteil der älteren Wäh-
lerinnen und Wähler ab 60 Jahre be-
ziffert sich 2040 auf fast die Hälfte
(44 %) der gesamten Wählerschaft.
Angesichts dieser altersstrukturellen
Verschiebung ist damit zu rechnen,
dass sich auch das Spektrum der poli-
tischen Themen ändern wird. In die-
sem Zusammenhang ist anzuneh-
men, dass vor allem die Renten- und
die Gesundheitspolitik einen wichti-
gen Stellenwert einnehmen werden.

8 Auswirkungen des 
demografischen Wandels 
auf die Entwicklung 
der Pflegebedürftigkeit

Wie kaum ein anderer Bereich weist
die Pflegebedürftigkeit einen Zu-
sammenhang mit dem Alter auf. Aus
diesem Grund ist angesichts der de-
mografischen Altersstrukturverschie-
bung in den kommenden Jahren mit
einem erheblichen Anstieg der Pfle-
gebedürftigenzahlen zu rechnen.

8.1 Statistik zur Erfassung
der Pflegebedürftigkeit

Seit Einführung der gesetzlichen Pfle-
geversicherung Mitte der 1990er-Jahre
in das allgemeine System der sozialen
Sicherung sind Personen, die wegen ei-
ner körperlichen, geistigen oder seeli-
schen Krankheit bzw. Behinderung die
Verrichtungen des täglichen Lebens
auf Dauer (mindestens für sechs Mona-
te) nicht mehr selbstständig durchfüh-
ren können, berechtigt, Pflegeleistun-
gen nach Maßgabe der vom Medizini-
schen Dienst der Krankenkassen fest-
gestellten Pflegestufe zu erhalten.

Im Sozialgesetzbuch (SGB) XI werden
drei unterschiedliche Pflegestufen
spezifiziert. Die geringste Pflegebe-
dürftigkeit liegt bei Stufe I vor. Hier
benötigt die als erheblich pflegebe-
dürftig eingestufte Person Hilfeleis-
tungen von mindestens 90 Minuten
täglich, davon 45 Minuten im Bereich
der Grundpflege. Die zweite Pfle-
gestufe betrifft so genannte Schwer-
pflegebedürftige. Dieser Stufe sind
Personen zuzuordnen, die auf Hilfe-
leistungen von mindestens 180 Minu-
ten, davon mindestens 120 Minuten
im Grundpflegebereich, angewiesen
sind. Schwerstpflegebedürftige fallen
in die dritte Pflegestufe. Sie haben ei-
nen Bedarf an Hilfeleistungen von
mindestens 300 Minuten, davon min-
destens 240 Minuten im Bereich der
Grundpflege. 

Bei der Form der Pflegeleistungen
kann zwischen Dienstleistungen, z. B.
durch einen ambulanten Pflege-
dienst, und Geldleistungen, wenn An-
gehörige die Pflege übernehmen, ge-
wählt werden. Als dritte Möglichkeit

gibt es die Form der stationären Pfle-
ge, wenn die zu betreuenden Perso-
nen in einer institutionellen Einrich-
tung untergebracht sind und dort Hil-
festellungen erfahren. Das Gesetz zur
Pflegeversicherung unterstützt die
häusliche Pflege, der es gegenüber
der stationären Pflege einen Vorrang
einräumt. Ein Ziel dabei ist es, eine
Verbesserung der Lebensqualität von
älteren Menschen zu erreichen. Fami-
liäre und/oder nachbarschaftliche Hil-
festellungen sollen so gefördert wer-
den, damit die zu pflegenden Perso-
nen möglichst lange in ihrer heimi-
schen Umgebung leben können. 

In der Pflegestatistikverordnung (Pfle-
geStatV) vom 24. November 1999 ist
die regelmäßige Durchführung einer
Bundesstatistik über die Pflegeeinrich-
tungen bzw. die häusliche Pflege fest-
geschrieben. Seitdem werden die An-
zahl der Pflegebedürftigen sowie wei-
tere Merkmale alle zwei Jahre bun-
desweit erhoben. Es handelt sich um
eine Totalerhebung zum Stichtag
15. 12. Alle ambulanten sowie voll-
und teilstationären Pflegeeinrichtun-
gen, die Leistungen nach dem SGB XI
anbieten, sind zur Bereitstellung ihrer
Daten verpflichtet. Die Empfängerin-
nen und Empfänger von Pflegegeld-
leistungen werden über das Statisti-
sche Bundesamt zentral erfasst. In der
Pflegestatistik des LDS NRW liegen
u. a. alters- und geschlechtsdifferen-
zierte Angaben zu den Pflegebedürf-
tigen in der Aufgliederung nach Pfle-
gestufen und Pflegeformen für alle
kreisfreien Städte und Kreise Nord-
rhein-Westfalens vor. 

Die Pflegestatistik hat zum Ziel, eine
aussagekräftige Datenbasis bereitzu-
stellen, um den Stand der pflegeri-
schen Versorgung im Rahmen der
gesetzlich vorgeschriebenen Gesund-
heitsberichterstattung zu dokumen-
tieren, eine pflegerische Infrastruk-
tur nach dem SGB XI sicherzustellen
sowie die (Kosten)Entwicklung der
Pflegeversicherung zu beobachten
(vgl. PflegeStatV). 

Gemäß der Pflegestatistikverordnung
können in die Erhebung nur Perso-
nen einbezogen werden, die nach ei-
ner Entscheidung der Pflegekasse
(oder der privaten Versicherung) als
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pflegebedürftig anerkannt und ent-
sprechend in eine der drei Pflegestu-
fen eingruppiert worden sind. Ge-
setzlich oder privat Versicherte, die
keinen Antrag gestellt haben oder
deren Antrag abgelehnt worden ist,
fließen nicht in die Statistik ein, auch
wenn sie einen pflegerischen Unter-
stützungsbedarf aufweisen. Nach ei-
ner Untersuchung des DIW ist davon
auszugehen, dass ein nicht unerhebli-
cher Teil der tatsächlich Pflegebe-
dürftigen zumindest zur Zeit noch
nicht in der Statistik erfasst ist.31)

Außerdem bleiben nach der Pflege-
statistikverordnung Empfängerinnen
und Empfänger anderer Sozialleis-
tungen unberücksichtigt, wenn keine
Pflegeleistungen nach dem SGB XI
erbracht werden. Dies gilt auch für
Sozialhilfebedürftige, sofern Sie kei-
ne Pflegeleistungen beanspruchen. 

Hinsichtlich einer nicht anerkannten
Pflegebedürftigkeit gelten insbeson-
dere die von Erkrankungen des zent-
ralen Nervensystems (z. B. Demenz)
betroffenen Personen als Problem-
gruppe. Ihre Unterstützungsbedürfnis-
se, so die Kritik der Expertengruppe
bei der Anhörung der Enquete-Kom-
mission zum demografischen Wandel,
sind im Verrichtungs- und Leistungs-
katalog der gesetzlichen Pflegekassen
nicht eindeutig geklärt.32) In der priva-
ten Pflegeversicherung zählen Ner-
venerkrankungen dagegen zu der Di-
agnose, die den Pflegebedarf wesent-
lich begründet (vgl. Ausgabe 3/2004
PKV Publik). 

8.2 Entwicklung der Pflege-
bedürftigkeit bis heute

In Nordrhein-Westfalen wurden 2003
etwa 459 500 Pflegebedürftige ge-
zählt. Gegenüber 1999 hat sich die
Zahl um ca. 6 000 verringert. 

Unter den Pflegebedürftigen stellen
die hochaltrigen Menschen die größ-
te Gruppe. Über 300 000 Personen,
also etwa zwei Drittel der Pflegebe-
dürftigen, sind 75 Jahre oder älter.
Nur etwa 16 000 oder 3,4 % der Pfle-
gebedürftigen sind Kinder und Ju-
gendliche unter 15 Jahren. Personen
im Alter von 15 bis unter 65 Jahren
stellen etwa 66 000 Pflegebedürftige
und erreichen damit einen Anteil
von fast 15 %, ebenso wie die Grup-
pe der 65- bis unter 75-Jährigen, die
etwas über 70 000 Personen zählt.

Geschlechtsspezifische
Unterschiede

Das Geschlechterverhältnis ist inner-
halb der Gruppe der Pflegebedürftigen
sehr ungleich. Nur knapp ein Drittel
der Pflegebedürftigen sind Männer;
der große Rest von über 300 000 ist
weiblich. Dieses Verhältnis hat sich seit

1999 nur geringfügig um einen Pro-
zentpunkt in Richtung der Männer ver-
schoben. Der wichtigste Grund für die
Geschlechterdifferenzen ist die unter-
schiedliche Lebenserwartung der Män-
ner und Frauen. Dies erklärt auch, war-
um sich die eigentlichen Unterschiede
zwischen den Gruppen der weiblichen
und männlichen Pflegebedürftigen
erst in fortgeschrittenem Alter zeigen.
Weil Frauen im Mittel erheblich älter
werden als Männer und in großer Zahl
ein hochbetagtes Alter erreichen, ist
aufgrund des engen Zusammenhangs
zwischen Pflegebedürftigkeit und Al-
ter die Frauenquote unter den Pflege-
bedürftigen in den oberen Altersgrup-
pen höher (siehe Abb. 8.4). 

Zwar weisen Frauen eine um etwa
sechs Jahre höhere Lebenserwartung
auf als Männer, doch verringern sich
die Unterschiede bezüglich der Le-
benserwartung zwischen den Ge-
schlechtern, wenn man die Jahre mit

–––––––––––
31) Das DIW (vgl. Schulz u. a. 2001) veröffent-
lichte in diesem Zusammenhang folgende Zah-
len: In einer Befragung gaben rund 15 % der
Pflegehaushalte an, dass ihr Antrag auf Pflege-
leistungen abgelehnt worden sei. Weitere 10 %
hatten gar keinen Antrag gestellt. Auch im sta-
tionären Bereich gab es rund 12 % Pflegebe-
dürftige, die in keine Pflegestufe eingestuft
waren, d. h. offiziell nicht als pflegebedürftig
galten. –  32) Vgl. Deutscher Bundestag: Anhö-
rung der Enquete-Kommission „Demografi-
scher Wandel – Reformbedarf der Pflegeversi-
cherung“ am 25. 9. 2000.
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gesundheitlichen Beeinträchtigun-
gen – und das heißt Pflegebedürftig-
keit – berücksichtigt. Das bedeutet,
dass die längere Lebenszeit von
Frauen zu einem relativ großen Teil
mit Behinderungen und Einschrän-
kungen einhergeht. Während bei 65-
jährigen Männern nur 8,6 % der zu
erwartenden Restlebenszeit in Pfle-
gebedürftigkeit verbracht werden,
beträgt der Anteil der Restlebenszeit
von 65-jährigen Frauen, der von Pfle-
gebedürftigkeit geprägt ist, 13,1 %
(vgl. hierzu u. a. Bickel 2001). 

Während fast jeder vierte pflegebe-
dürftige Mann jünger als 60 Jahre
ist, stellt diese Altersgruppe bei den
Frauen nicht einmal 10 %. Im Gegen-
zug sind fast zwei Drittel der pflege-
bedürftigen Frauen mindestens 80
Jahre alt; unter den Männern ist es
nur knapp ein Drittel. 

Seit 1999 lässt sich eine leichte Ver-
schiebung der Altersstruktur in Rich-
tung der Älteren feststellen. Sowohl
bei den Männern als auch bei den
Frauen stiegen die Anteile der Hoch-

betagten ab 80 Jahren um wenige
Prozentpunkte. 

Der bereits angesprochene Zusam-
menhang zwischen Pflegebedürftig-
keit und Alter wird sehr deutlich,
wenn die Zahl der Pflegebedürftigen
in Relation zur Bevölkerungszahl ge-
setzt wird. Mit fortgeschrittenem Al-
ter zeigt sich eine steigende Pflege-
häufigkeit, die ab der Altersgrenze
von 75 Jahren für Frauen erheblich
stärker ausfällt als für Männer. Von
den Frauen im Alter von 85 und
mehr Jahren ist heute über die Hälf-
te pflegebedürftig; bei den Männern
benötigt in diesem Alter nur etwa
ein Drittel Hilfe bei der Verrichtung
der Aufgaben des täglichen Lebens.

Verteilung der Pflegestufen33)

und Pflegeformen

Von den Pflegebedürftigen im Sinne
des SGB XI ist ungefähr die Hälfte
der niedrigsten Pflegestufe I zuge-
ordnet. Seit 1999 hat es in dieser Stu-
fe einen Anstieg um knapp fünf Pro-
zentpunkte gegeben, das entspricht
etwa 20 000 Personen. In die Pfle-
gestufe II der Schwerpflegebedürfti-
gen fielen in den letzten Erhebungs-
jahren fast 40 % der Pflegebedürfti-
gen. Die Tendenz weist in dieser
Pflegestufe über die Jahre einen
zwar geringen, doch stetigen Rück-
gang auf. Auch in der Kategorie der
Schwerstpflegebedürftigen sind die
Zahlen leicht rückläufig. In diese
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Pflegestufe fallen nur etwa ein Ach-
tel aller Pflegebedürftigen. Insge-
samt zeigt sich, dass die höheren
Grade der Pflegebedürftigkeit häufi-
ger entweder in jüngeren oder aber
in hochbetagten Altersgruppen zu
finden sind. 

Der im Gesetz ausgewiesene Vor-
rang der häuslichen Pflege gegen-
über der stationären Versorgung
wird in den Daten der Pflegestatis-
tik abgebildet. Während nur etwa
ein Drittel der Pflegebedürftigen in
Heimen leben, wohnen rund 70 %

der Pflegebedürftigen zu Hause und
werden von Familienangehörigen
(50 %) bzw. durch einen ambulan-
ten Pflegedienst (20 %) versorgt.
Seit 1999 ist eine leichte Tendenz
hin zu einem wachsenden Anteil an
stationärer Pflege zu erkennen (drei
Prozentpunkte). Der Anteil der am-
bulanten Pflege blieb seit 1999
etwa konstant, und der Anteil der
Pflegegeldempfänger verringerte
sich seit 1999 von über 50 % auf
48 %.

Die sich hier andeutende Entwick-
lung hin zu professionellen Pflege-
formen ist möglicherweise bereits
auf die Alterung der Bevölkerung
zurückzuführen, denn die Form der
Pflegeleistungen weist einen deutli-
chen Zusammenhang mit dem Alter
auf. Altersgruppen unter 60 Jahren
empfangen mit großer Mehrheit
(83 %) Pflegegeld – sie werden also
fast ausschließlich zu Hause von An-
gehörigen betreut. Mit steigendem
Alter nimmt die pflegerische Versor-
gung zu Hause kontinuierlich ab,
während der Anteil insbesondere
der stationär Betreuten stetig an-
steigt. Im Alter von 90 und mehr Jah-
ren lebt fast die Hälfte aller Pflege-
bedürftigen im Heim. Nur noch 29 %
werden in diesem Alter von Angehö-
rigen versorgt. 

Auch der Anteil der ambulant Be-
treuten steigt mit dem Alter an –
von unter 10 % für die unter 60-Jäh-
rigen auf fast ein Viertel für die Pfle-
gebedürftigen im Alter von 80 bis
unter 90 Jahren. Für die 90-Jährigen
und älteren sinkt dann der Anteil
der ambulant versorgten Pflegebe-
dürftigen wieder etwas ab.

Ein sehr deutlicher Zusammenhang
zeigt sich zwischen der Pflegestufe
und der jeweiligen Form der Versor-
gung. Je niedriger die Pflegestufe
eingeschätzt wurde, umso eher wer-
den die Pflegebedürftigen zu Hause
von verwandtschaftlichen Laien be-
treut, und je höher die Pflegestufe
ist, umso größer ist der Anteil der
stationär Versorgten. Bemerkens-
wert ist, dass der Anteil der ambu-
lant Betreuten vom Grad der Pflege-
bedürftigkeit weitgehend unabhän-
gig ist. 
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Abb. 8.6 Verteilung der Pflegeformen 1999, 2001 und 2003
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Vor dem Hintergrund der Verände-
rungsprozesse im familialen Bereich
und im Erwerbsleben ist damit zu
rechnen, dass der Trend zur Kleinfa-
milie oder zum Singlehaushalt u. a.
dazu führt, dass verwandtschaftliche
Beziehungen zunehmend loser ge-
knüpft werden und die Betreuung
von älteren Angehörigen immer
häufiger Fachkräften übergeben
wird. Außerdem verlangen die be-
ruflichen Anforderungen, denen sich
vermehrt auch Frauen anpassen,
eine sowohl zeitliche als auch örtli-
che Flexibilität, die generatio-
nenübergreifende Hilfestellungen
innerhalb der Familie u. U. erschwe-
ren bzw. unmöglich machen. Unter
diesen Bedingungen wäre also ein
weiterer Anstieg der ambulanten
und stationären Versorgung sowie
ein Rückgang der Pflege durch An-
gehörige zu erwarten. 

Der Anteil an Pflegegeldempfängern
fällt bei den Männern um über 15
Prozentpunkte höher aus als bei den
Frauen. Im Gegenzug ist bei den
pflegebedürftigen Frauen der Anteil

der stationären Versorgung um eben
diesen Wert größer. Der Anteil der
ambulant Versorgten zeigt keine
geschlechtsrelevanten Unterschiede.
Eine wichtige Erklärung für die Un-
terschiede ist, dass Männer häufig
von ihren Ehefrauen gepflegt wer-
den, während Frauen, wenn diese
das pflegebedürftige Alter errei-
chen, in vielen Fällen bereits verwit-
wet sind und deshalb auf professio-
nelle Hilfe in Heimen angewiesen
sind. 

8.3 Methodik 
der Modellrechnung 

Das künftige Ausmaß der Pflegebe-
dürftigkeit wird über ein Status-quo-
Modell vorausgeschätzt. Dabei wird
der heutige Bestand an Pflegebedürf-
tigen auf die Zukunft übertragen, in-
dem geschlechts- und altersdifferen-
zierte Pflegequoten mit den entspre-
chenden Zahlen der Bevölkerungsvo-
rausberechnung multipliziert wer-
den. Weil im Rahmen der Pflegesta-
tistik noch keine längeren Zeitreihen
vorliegen, da die Daten erst seit 1999
erhoben werden, musste zur Erfas-
sung der aktuellen Pflegehäufigkeit
auf die mittleren Pflegequoten der
Jahre 1999, 2001 und 2003 zurückge-
griffen werden. 

Das Status-quo-Modell mit seinen
konstanten Quoten unterstellt, dass
die Strukturen der Pflegebedürftigkeit
in den kommenden Jahren konstant
bleiben. Dies impliziert, dass von mög-
lichen anderen Entwicklungen, die auf
die Entwicklung der Pflegebedürftig-
keit Einfluss nehmen, abstrahiert wird. 

Ein wichtiger, aber kaum zu messen-
der und erst recht nicht zu prog-
nostizierender Einflussfaktor ist der
Fortschritt der Medizin. Können die
verbesserten Diagnose- und Thera-
piemöglichkeiten dazu beitragen,
dass sich der Eintritt der Pflegebe-
dürftigkeit im Zuge der steigenden
Lebenserwartung nach hinten ver-
schiebt, oder führt ein längeres Le-
ben nur dazu, dass sich die in Pflege-
bedürftigkeit verbrachten Jahre ver-
längern? Die Antwort auf diese Fra-
ge ist bislang umstritten. 

Weil im Bereich der Pflegebedürftig-
keit die Hauptursachen nicht in einer
akuten oder chronischen Erkrankung
liegen, sondern in altersbedingten
Funktionseinschränkungen sowohl
körperlicher als auch psychischer Art
in meist sehr fortgeschrittenem Al-
ter, scheint die Einflussmöglichkeit
der Medizin begrenzt. Die Frage ei-
ner Gleichsetzung von verkürzter
Morbiditätsphase und verkürzter
Pflegephase ist nach Schulz u. a.
(2001) weiterhin ungeklärt. Die
Möglichkeiten einer geringeren Pfle-
gehäufigkeit auch in hohem Alter
hängen maßgeblich davon ab, ob
wirksame Behandlungsmethoden für
die Gruppe der Hochaltrigen er-
schlossen werden können. In diesem
Fall würden die gewonnenen Le-
bensjahre in besserer Mobilität und
erhöhter Lebensqualität verbracht
werden und die altersspezifische
Pflegehäufigkeit würde langfristig
zurückgehen. 

Nach einer aktuellen Studie des Max-
Planck-Instituts für demografische
Forschung, die zu dem Ergebnis
kommt, dass das Risiko, pflegebe-
dürftig zu werden, von 1991 bis 2003
in Deutschland zurückgegangen ist,
scheint sich jedoch die These zu be-
stätigen, dass der Anstieg der Le-
benserwartung generell mit einer
„besseren“ Gesundheit einhergeht
(vgl. hierzu Max-Planck-Institut für
demografische Forschung 2005).

Weil für die Pflegebedürftigkeit auch
Einflüsse im Lebensverlauf bzw. die Le-
bensführung eine wichtige Rolle spie-
len (vgl. u. a. Mager 1999), ist unklar,
wie sich der zunehmende Stellenwert
einer präventiven Medizin auswirken
wird. Verstärkte Ernährungs-, Bewe-
gungs- und Gesundheitsprogramme
sowie die Teilnahme an Vorsorge- und
Früherkennungsuntersuchungen kön-
nen langfristig auch dazu beitragen,
dass sich das Pflegerisiko in höherem
Alter reduziert.

Weitere nicht abschätzbare Einflüsse
auf die statistisch erfassbare Pflege-
bedürftigkeit könnten von eventuel-
len Änderungen der gesetzlichen
Grundlagen ausgehen. Eine Modifi-
kation der Bestimmungen über die
Voraussetzungen für eine Anerken-
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Abb. 8.9 Pflegebedürftige am 15. 12. 2003 nach Geschlecht
und Pflegeform
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nung der Pflegebedürftigkeit könnte
beispielsweise zu deutlichen Rück-
gängen der Zahl der Pflegebedürfti-
gen führen, sofern die Bedingungen
schärfer gefasst würden. 

Da diese Entwicklungen nicht in die
Berechnung einbezogen werden
können, wird nur der Effekt auf die
künftige Pflegebedürftigkeit abge-
bildet, der durch die demografische
Entwicklung zustande kommt.

Eine Regionalisierung der Daten ist
aus planerischer und politischer
Sicht von erheblichem Nutzen. Aus
methodischer Perspektive ergibt
sich jedoch das Problem, dass die
Regionen teilweise sehr unter-
schiedliche infrastrukturelle Bedin-
gungen hinsichtlich der pflegeri-
schen Versorgungsmöglichkeiten auf-
weisen. So stehen beispielsweise in
bestimmten Städten viele Senioren-
heime zur Verfügung, so dass hier
mehr Pflegebedürftige gezählt wer-
den als im ländlichen Raum. Dahin-
ter verbirgt sich der Sachverhalt,
dass die Erfassung von stationär be-
treuten Personen in der Pflegestatis-
tik nur nach dem Versorgungsort
und nicht nach dem (ehemaligen)
Wohnort gelingt. Weil jedoch die
These vom „Pflegetourismus“ – ge-
meint ist der Umzug in eine andere
Region aufgrund dort besser vor-
handener Versorgungsmöglichkei-
ten – gegenwärtig weder bestätigt
noch revidiert werden kann, wird
an dieser Stelle eine regional diffe-
renzierte Modellrechnung für die
künftige Zahl der Pflegebedürftigen
präsentiert. Die Ergebnisse haben
dabei das Ziel, Orientierungswerte
zu liefern und dürfen nur unter Be-
rücksichtigung der genannten Be-
dingungen interpretiert werden. 

8.4 Ergebnisse
der Vorausberechnung 

8.4.1 Anstieg der Pflege-
bedürftigkeit

Die Modellrechnung zeigt bis 2040
einen Anstieg der Zahl der Pflege-
bedürftigen um etwa eine viertel
Million auf über 700 000 Personen
(+55 %). Etwa drei Viertel dieser

Entwicklung werden bereits 2020
erreicht sein.

Bei den Männern ist die Dynamik des
Anstiegs infolge ihrer gemessen an
den Frauen stärker steigenden Le-
benserwartung größer. Bis 2040
steigt die Zahl der männlichen Pfle-
gebedürftigen um fast 75 % auf
über 250 000. Damit erhöht sich der
Anteil der Männer um vier Prozent-
punkte auf 36 %. Die Zahl der pfle-
gebedürftigen Frauen wächst dage-
gen „nur“ um 45 %. Mit fast 460 000

Personen stellen die Frauen aber
auch in Zukunft immer noch fast
zwei Drittel der Pflegebedürftigen.

Im Zuge dieser Entwicklungen erhöht
sich der Anteil der Pflegebedürftigen
an der Gesamtbevölkerung von 2,5 %
(2003) auf 4,2 % (2040). In der Alters-
gruppe ab 60 Jahren sind 2040 über
12 %, das heißt etwa jede achte Per-
son, pflegebedürftig. 

Demografisch bedingt steigt in der
obersten Altersgruppe die Pflegebe-

*) Vorausberechnung auf Basis der mittleren Pflegehäufigkeiten der Jahre 1999, 2001 und 2003

8.1 Pflegebedürftige nach Altersgruppen und Geschlecht von 2003 bis 2040*)

Alter 
von ...bis 

unter ... Jahren
––––––

a = männlich 
b = weiblich

Pflegebedürftige

 2003 2005 2010 2020 2030 2040

unter 60

60 – 70

a 33 694
b
a

29 576
24 721

34 300 34 600
29 900
26 000

30 600
23 000

34 000 29 800
30 300
25 500

27 000
31 200

29 000
26 600
21 600

70 – 80

80 – 90

b
a

23 186
41 536

b
a

67 788
34 582

90 und mehr
b
a

128 101
10 596

b 65 709

24 600
45 300

21 800
52 500

70 400
38 000

74 100
58 300

24 300
51 500

29 200
58 000

73 600
86 900

82 000
82 600

134 000
11 300

170 300
10 900

70 100 61 000

186 000
28 100

177 800
41 300

102 000 122 200

21 600
71 000
98 700
95 100

203 900
36 000

106 700

Insgesamt a
b

145 129
314 360

154 900
329 100

179 400
357 800

225 900
416 300

242 900
438 300

252 700
457 600

*) Vorausberechnung auf Basis der mittleren Pflegehäufigkeiten der Jahre 1999, 2001 und 2003

8.2 Anteil der Pflegebedürftigen an der Bevölkerung 2003, 2020 und 2040*) 
nach Alter und Geschlecht

Jahr

Pflegebedürftige
insgesamt darunter 60 Jahre und älter

2003

insgesamt
Anteil an der Bevölkerung in %

männlich

2,5 1,6

weiblich zusammen

3,4 8,9

männlich weiblich

5,9 11,2
2020
2040

3,6
4,2

2,6
3,1

4,5
5,2

11,4
12,1

8,5
9,3

13,8
14,3
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Abb. 8.10 Bevölkerung und Pflegebedürftige (80 Jahre und älter) von
2003 bis 2040*) nach Geschlecht
Messziffer 2003 = 100

Grafik: LDS NRW
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*) Vorausberechnung auf Basis der mittleren Pflegehäufigkeiten der Jahre 1999, 2001 und 2003
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dürftigkeit bei den Männern deut-
lich stärker an als bei den Frauen.
Der Grund dafür liegt darin, dass
Männer aufgrund der verbesserten
Lebenserwartung zukünftig ähnlich

wie Frauen häufiger ein Alter jen-
seits der 75 oder 80 Jahre erreichen,
in welchem die Pflegebedürftigkeit
stark zunimmt. 

8.4.2 Verschiebung 
der Alters- und Geschlechter-
verhältnisse

Der Zuwachs der Pflegebedürftigen-
zahl verteilt sich unterschiedlich auf
die einzelnen Altersklassen. Zu er-
kennen ist u. a. die Abnahme der
Zahl jüngerer Pflegebedürftiger im
Alter von unter 60 Jahren um fast
8 000 Personen oder 12 % bis 2040.
Auch die Pflegebedürftigen im Alter
von 60 bis unter 70 Jahren zeigen
nach Anstiegen um bis zu 26 % oder
12 000 Personen gegen Ende des
Berechnungszeitraumes rückläufige
Werte, die unter das Ausgangsni-
veau von 2003 fallen. 

Die noch höheren Altersgruppen
verzeichnen mit unterschiedlichen
Schwankungsgraden, die auf die Ef-
fekte der Geburtenzahlen in der
Kriegs- und Nachkriegszeit zurückzu-
führen sind, über fast den gesamten
Zeitraum hinweg Steigerungen der
Pflegebedürftigenzahlen um bis zu
über 100 %. Für die Gruppe der 80-
bis unter 90-Jährigen zeigt sich zum
Ende des Berechnungszeitraumes die
Tendenz zu weiteren Anstiegen, da
dann die starken Geburtsjahrgänge
der 1960er-Jahre in dieses Alter kom-
men.

Die demografische Verschiebung der
Altersstruktur in Richtung der Älte-
ren und Hochaltrigen wird auch in-
nerhalb der Gruppe der Pflegebe-
dürftigen abgebildet. Waren 2003
rund 40 % aller pflegebedürftigen
Männer jünger als 70 Jahre und fast
ein Viertel sogar jünger als 60 Jahre,
so sinkt dieser Anteil bis 2040 um je-
weils etwa die Hälfte auf 20 % bzw.
12 %. Im Gegenzug vergrößert sich
der Anteil hochbetagter männlicher
Pflegebedürftiger ab 80 Jahren von
31 % (2003) auf 52 % im Jahr 2040.
Der Anteil der pflegebedürftigen
Männer ab 90 Jahren verdoppelt sich
sogar von 7 % auf 14 %.

Bei den Frauen zeigen sich ähnliche
Entwicklungen – die Dynamik ist je-
doch verhaltener, weil die Älteren
und Hochaltrigen gegenwärtig
schon hohe Anteile am Gesamtbe-
stand der weiblichen Pflegebedürfti-
gen haben. 2003 waren bereits 62 %
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Abb. 8.11 Pflegebedürftige von 2003 bis 2040*) nach Altersgruppen 
Messziffer 2003 = 100

Grafik: LDS NRW
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der weiblichen Pflegebedürftigen 80
Jahre oder älter. Dieser Anteil wird
sich bis 2020 um etwa acht Prozent-
punkte erhöhen und fällt bis 2040
dann wieder geringfügig ab. Bemer-
kenswert ist der hohe Anteil pflege-
bedürftiger Frauen mit 90 und mehr
Jahren: In den Jahren ab 2020 ist
etwa jede vierte weibliche Pflegebe-
dürftige in diesem Alter. 

Das Geschlechterverhältnis der Pfle-
gebedürftigen wird sich, wie bereits
dargestellt wurde, im Zuge der de-
mografischen Entwicklungen eben-
falls verschieben: In besonderem
Maße gilt dies für die höheren Al-

tersgruppen. 2003 war rund ein Vier-
tel der Pflegebedürftigen im Alter
von 70 und mehr Jahren männlich;
bis in 35 Jahren wird dieser Anteil
etwa ein Drittel betragen. 

8.4.3 Veränderungen in den 
Pflegestufen und Pflegeformen

In den Pflegestufen II und III sind mit
jeweils über + 60 % bis 2040 stärkere
Zuwächse zu verzeichnen als in der
niedrigsten Stufe I, in der die Zahl
der Pflegebedürftigen nur um 45 %
wächst. Diese Entwicklung beruht
darauf, dass bei zunehmender Alte-

rung die Anteile Pflegebedürftiger
mit einem höheren Schweregrad
steigen. 

Zwar sind nach den Ergebnissen der
Modellrechnung auch 2040 die Pfle-
gebedürftigen am häufigsten in die
niedrigste Pflegestufe I eingruppiert,
doch von ehemals 51,2 % (2003)
wird sich ihr Anteil bis 2040 auf
48,7 % verringern. Parallel steigt der
Anteil der Pflegebedürftigen in der
Stufe II um fast zwei Prozentpunkte
auf 39 %. Der Anteil der Fälle in der
höchsten Pflegstufe wächst bis 2040
um 0,6 Prozentpunkte auf 12,4 %. 

Für die Planung des zukünftigen Be-
darfs im Pflegebereich ist es von gro-
ßer Relevanz, wie sich die Vielzahl
der Pflegebedürftigen auf die unter-
schiedlichen Pflegeformen verteilt.
Unter Abstraktion von allen Verän-
derungen jenseits des demografi-
schen Wandels ist damit zu rechnen,
dass die Zahlen in der ambulanten
und stationären Versorgung in be-
sonderem Maße ansteigen werden.
Zwar wächst auch die Zahl der Pfle-
gegeldempfänger, doch fällt diese
Steigerung mit 47 % geringer aus. 

In der stationären Pflege ist mit ei-
nem Anstieg um 58 % zu rechnen;
die absolute Zahl wird sich um über
80 000 auf 225 000 im Jahre 2040 er-
höhen. In der ambulanten Pflege
liegt der Anstieg sogar bei 65 %
oder über 60 000 Personen. 

Die Entwicklung zu mehr Professio-
nalität und Fachlichkeit im Pflege-
bereich ist verknüpft mit der ver-
mehrten Häufigkeit der aufwändi-
geren Pflegefälle in höheren Pfle-
gestufen – und dies wiederum ist
ein Effekt der demografischen Al-
tersstrukturverschiebung. Unter der
hier zugrunde gelegten Annahme
konstanter Pflegehäufigkeiten ist
also damit zu rechnen, dass der Pfle-
gebereich verstärkt auf geschultes
Fachpersonal und klientengerechte
Einrichtungen setzen muss, um den
künftigen Anforderungen begeg-
nen zu können. 

Abgesehen von den demografischen
Effekten ist für die Zukunft noch von
weiteren Entwicklungen auszuge-

*) Vorausberechnung auf Basis der mittleren Pflegehäufigkeiten der Jahre 1999, 2001 und 2003 – 1) ohne
Pflegebedürftige, die noch keiner Pflegestufe zugeordnet wurden

8.3 Pflegebedürftige 2003, 2020 und 2040*) nach Pflegestufe und Geschlecht

Geschlecht

Pflegebedürftige1)

2003 2020

Veränderung
2020 

gegenüber
2003 

2040

Veränderung
2040 

gegenüber 
2003

Pflegestufe I

Anzahl % Anzahl %

Männlich
Weiblich
Zusammen

 73 829
 161 093

 109 000
 201 000

 234 922  310 000

Pflegestufe II

Männlich  54 151  89 000

47,6
24,8

 121 000
 219 000

32,0  340 000

63,9
35,9
44,7

64,4  104 000 92,1
Weiblich
Zusammen

 115 283
 169 434

 159 000
 248 000

Pflegestufe III

Männlich
Weiblich

 16 984
 37 590

 27 000
 54 000

37,9
46,4

 178 000
 282 000

54,4
66,4

59,0
43,7

 29 000
 59 000

70,7
57,0

Zusammen  54 574  81 000 48,4  88 000 61,2

*) Vorausberechnung auf Basis der mittleren Pflegehäufigkeiten der Jahre 1999, 2001 und 2003

8.4 Pflegebedürftige 2003, 2020 und 2040*) nach Pflegeform und Geschlecht

Geschlecht

Pflegebedürftige

2003 2020

Veränderung
2020 

gegenüber
2003 

2040

Veränderung
2040

gegenüber
2003

ambulante Pflege

Anzahl % Anzahl %

Männlich
Weiblich
Zusammen

 28 994 
 65 193 

 54 000 
 84 000 

 94 187  137 000 

stationäre Pflege

Männlich  29 320  49 000 

86,2
28,8

 62 000 
 93 000 

45,5  155 000 

113,8
42,7
64,6

67,1  56 000 91,0
Weiblich
Zusammen

 113 431 
 142 751 

 153 000 
 202 000 

Pflegegeld

Männlich
Weiblich

 86 815 
 135 736 

 123 000 
 178 000 

34,9
41,5

 169 000 
 225 000 

49,0
57,6

41,7
31,1

 134 000 
 194 000 

54,4
42,9

Zusammen  222 551  300 000 34,8  328 000 47,4
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hen, die im Bereich der Pflege die
Tendenz zu vermehrter professionel-
ler Versorgung durch Fachpersonal
verstärken dürften. Zwar konnte dies
in den hier vorliegenden Berechnun-
gen unter Status-quo-Annahmen
nicht quantifiziert werden; es sollte
aber nicht unerwähnt bleiben. 

Die steigende Zahl von allein Leben-
den und/oder Kinderlosen sowie ins-
gesamt sinkende Geburtenraten zei-
gen, dass sich das Netz familiärer und
generationenübergreifender Bezie-
hungen, welches noch Anfang des
letzten Jahrhunderts die Versorgung
im Alter gewährleistet hatte, heute
zunehmend in der Auflösung befin-
det. So ist anzunehmen, dass die Be-
treuung alt gewordener Menschen in
den kommenden Jahren noch deut-
lich häufiger als heute von professio-
nellen Diensten und altengerechten
Betreuungseinrichtungen übernom-
men werden muss. Möglicherweise
etablieren sich in diesem Zusammen-
hang auch neue Formen der ehren-
amtlichen Nachbarschaftshilfe. 

Außerdem ist anzunehmen, dass der
Anteil der erwerbstätigen Frauen
steigt. Dies hat zur Folge, dass Frauen
als die hauptsächlichen Pflegeperso-
nen künftig noch weniger Zeit zur
häuslichen Pflege der Angehörigen
aufbringen können als bisher. Ver-
schärfend kommt hinzu, dass der
Schweregrad der Pflegbedürftigkeit,
wie oben bereits angedeutet, steigt,
und geschulte Fachkräfte notwendi-
gerweise die verwandtschaftlichen
Laien auf dem Gebiet der Pflege er-
setzen müssen. 

8.4.4 Regionale Unterschiede 
im Pflegebedarf

Eine Differenzierung nach Regionen
zeigt bis 2020 einen überproportio-
nalen Anstieg der Zahl der Pflegefälle
in den Kreisen um 53 % von 260 000
auf fast 400 000. In den kreisfreien
Städten ist die Steigerung mit knapp
25 % von 200 000 auf etwa 250 000
vergleichsweise verhalten. 

Diese starken Unterschiede sind ein
Effekt der jeweils regional unter-
schiedlichen demografischen Aus-

gangsstrukturen und erklären sich
dadurch, dass in den Kreisen gegen-
wärtig noch ein recht ausgegliche-
ner Altersaufbau vorherrscht, wäh-
rend in den kreisfreien Städten die
demografische Alterung aktuell be-
reits erheblich weiter fortgeschrit-
ten ist. Die Kreise werden in den
kommenden Jahren diese Entwick-
lung nachholen. In den kreisfreien
Städten, in denen heute bereits vie-
le ältere und pflegebedürftige Men-
schen leben, ist für die Zukunft mit
einer steigenden Zahl an Sterbefäl-
len zu rechnen. 

Diese Effekte zeigen sich auch für
das Ruhrgebiet, das der demogra-
fischen Entwicklung bereits um Jah-
re voraus ist. Aus diesem Grund ist
hier für die Zukunft mit einem ver-
gleichsweise moderaten Anstieg der
Pflegebedürftigenzahl um nur 35 %

zu rechnen. Dieser Zuwachs liegt
deutlich unterhalb des landesdurch-
schnittlichen Anstiegs von 41 %. 

Die Kreise, die weit überproportional
vom Anstieg der Zahl der Pflegebe-
dürftigen betroffen sein werden, sind
Borken, Coesfeld, Soest, Heinsberg
und der Rhein-Erft-Kreis. In Regionen
des Ruhrgebietes – in Duisburg und
Essen –, aber auch in den kreisfreien
Städten Düsseldorf, Krefeld, Wupper-
tal, Bonn und Bielefeld wächst die
Zahl der Pflegefälle dagegen stark un-
terdurchschnittlich (siehe Tab. 8.7). 

Den höchsten Anstieg verzeichnet
der Kreis Borken mit 77,3 %, den
niedrigsten die kreisfreien Städte
Duisburg und Krefeld mit weniger
als 15 %. In diesen Städten ist die
Zahl der Pflegebedürftigen bereits
heute recht hoch. 

*) Vorausberechnung auf Basis der mittleren Pflegehäufigkeiten der Jahre 1999, 2001 und 2003

8.5 Pflegebedürftige 2003 und 2020*) nach Regionen

Region

Pflegebedürftige

2003 2020

Veränderung
2020 

gegenüber 
2003

NRW ohne Ruhrgebiet
kreisfreie Städte

Anzahl

315 398
100 257

453 000
124 000

%

43,6
23,3

Kreise

Ruhrgebiet
kreisfreie Städte

215 141 329 000
 

144 091
98 451

194 000
124 000

Kreise

Nordrhein-Westfalen
kreisfreie Städte

45 640 70 000
 

459 489
198 708

647 000
248 000

53,1

35,0
26,0
54,4

40,9
24,6

Kreise 260 781 400 000 53,3

*) Vorausberechnung auf Basis der mittleren Pflegehäufigkeiten der Jahre 1999, 2001 und 2003 

8.6 Pflegebedürftige 2003 und 2020*) nach Regierungsbezirken

Gebiet

Pflegebedürftige

2003 2020

Veränderung 
2020 

gegenüber
2003

Reg.-Bez. Düsseldorf
kreisfreie Städte

Anzahl

144 581
94 116

193 000
114 000

%

33,4
21,4

Kreise

Reg.-Bez. Köln
kreisfreie Städte

50 465 79 000

106 884
36 831

155 000
47 000

Kreise

Reg.-Bez. Münster
kreisfreie Städte

70 053 109 000
 

65 127
17 515

97 000
22 000

56,0

45,4
26,3
55,4

49,4
26,4

Kreise

Reg.-Bez. Detmold
kreisfreie Stadt

47 612 75 000
 

45 455
7 632

63 000
9 000

Kreise

Reg.-Bez. Arnsberg
kreisfreie Städte

37 823 54 000
 

97 442
42 614

139 000
56 000

57,8

37,6
15,4
42,1

43,0
31,1

Kreise 54 828 83 000 52,2
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Bei einer Differenzierung nach Re-
gierungsbezirken zeigt sich, dass der
RB Münster und der RB Köln bis 2020
die höchsten Zuwächse von über
45 % zu verzeichnen haben. Für die
Regierungsbezirke Düsseldorf und
Detmold sind etwas verhaltenere Zu-
wächse um 33 % bzw. 38 % zu er-
warten. Ebenso wie für das Land
NRW insgesamt gilt auch für jeden
einzelnen der Regierungsbezirke,
dass die Zuwächse in den Kreisen
deutlich stärker ausfallen als in den
kreisfreien Städten. 

8.5 Fazit

Im Bereich der Pflege ist für die Zu-
kunft mit fünf wesentlichen Entwick-
lungen zu rechnen:

1. Die Zahl der Pflegebedürftigen
wird bis 2040 sehr stark von etwa
460 000 auf über 700 000 Perso-
nen zunehmen. Bereits 2020 ist
mit 640 000 Pflegebedürftigen zu
rechnen. 

2. Infolge der „aufholenden“ Le-
benserwartung der Männer wird
sich der Anteil der männlichen
Pflegebedürftigen bis 2040 um
vier Prozentpunkte auf 35,5 % er-
höhen. Die deutliche Mehrheit der
Pflegebedürftigen wird jedoch
auch weiterhin von den Frauen
gestellt. 

3. Die demografische Alterung führt
zu einem enormen Wachstum des
Anteils hochbetagter Pflegebe-
dürftiger. Bereits 2020 sind 70 %
aller pflegebedürftigen Frauen 80
Jahre oder älter; etwa jede Vierte
hat dann sogar ein Alter von min-
destens 90 Jahren. Bei den Män-
nern wird bis 2020 der Anteil der
Pflegebedürftigen ab 90 Jahren
auf 12 % steigen. Und mindestens
jeder zweite pflegebedürftige
Mann wird dann ein Alter von 80
und mehr Jahren haben. 

4. Aufgrund des hohen Anteils an
Hochbetagten wird auch der
durchschnittliche Schweregrad der
Bedürftigkeit zunehmen. Das Ge-
wicht der zeitaufwändigen Pfle-
gestufen II und III steigt überpro-
portional gegenüber jenem der
niedrigsten Pflegestufe I. 

*) Vorausberechnung auf Basis der mittleren Pflegehäufigkeiten der Jahre 1999, 2001 und 2003

8.7 Pflegebedürftige 2003 und 2020*) in den kreisfreien Städten und Kreisen

Gebiet

Pflegebedürftige 

2003         

Regierungsbezirk Düsseldorf

Anzahl je 1 000 
Einwohner

2020

Veränderung
2020 

gegenüber
2003

Anzahl %

Düsseldorf, krfr. Stadt                       
Duisburg, krfr. Stadt                          
Essen, krfr. Stadt                              
Krefeld, kreisfr. Stadt                        

   13 695
   16 861

24
33

   19 474
   6 960

33
29

Mönchengladbach, krfr. Stadt            
Mülheim an der Ruhr, krfr. Stadt        
Oberhausen, krfr. Stadt                     
Remscheid, krfr. Stadt                      

   7 667
   4 761

29
28

   7 389
   3 362

34
29

   16 000
   19 000

18,3
12,4

   23 000
   8 000

18,9
14,1

   11 000
   7 000

39,7
37,2

   10 000
   4 000

31,1
19,4

Solingen, krfr. Stadt                          
Wuppertal, krfr. Stadt                        
Kleve, Kreis                                     
Mettmann, Kreis                               

   4 245
   9 702

26
27

   8 833
   10 937

29
22

Rhein-Kreis Neuss                            
Viersen, Kreis                                   
Wesel, Kreis                                     

   9 574
   7 954

21
26

   13 167 28

   6 000
   11 000

33,1
17,2

   14 000
   14 000

55,8
50,7

   15 000
   12 000

60,1
52,1

   21 000 59,8

Regierungsbezirk Köln

Aachen, krfr. Stadt                               6 405 25
Bonn, krfr. Stadt                               
Köln, krfr. Stadt                                
Leverkusen, krfr. Stadt                      
Aachen, Kreis                                   

   6 866
   20 069

22
21

   3 491
   9 452

22
31

   8 000 21,7
   8 000

   26 000
17,7
28,5

   5 000
   13 000

39,6
39,7

Düren, Kreis                                     
Rhein-Erft-Kreis                                
Euskirchen, Kreis                              
Heinsberg, Kreis                               

   8 423
   10 123

31
22

   6 395
   7 036

33
28

Oberbergischer Kreis                         
Rheinisch-Bergischer Kreis                
Rhein-Sieg-Kreis                               

   8 634
   6 707

30
24

   13 283 22

   13 000
   17 000

55,4
63,8

   10 000
   12 000

61,0
64,3

   13 000
   10 000

47,7
47,8

   21 000 61,6

Regierungsbezirk Münster

Bottrop, krfr. Stadt                               4 172 35
Gelsenkirchen, krfr. Stadt                  
Münster, krfr. Stadt                           
Borken, Kreis                                    
Coesfeld, Kreis                                 

   8 156
   5 187

30
19

   7 522
   4 742

21
22

   6 000 35,6
   10 000

   6 000
24,6
22,0

   13 000
   8 000

77,3
69,0

Recklinghausen, Kreis                       
Steinfurt, Kreis                                 
Warendorf, Kreis                               

   20 164
   9 483

31
21

   5 701 20

Regierungsbezirk Detmold

Bielefeld, krfr. Stadt                             7 632 23

   30 000
   15 000

46,9
61,7

   9 000 55,0

   9 000 15,4
Gütersloh, Kreis                                
Herford, Kreis                                   
Höxter, Kreis                                    
Lippe, Kreis                                     

   6 838
   5 307

20
21

   4 088
   8 115

26
22

Minden-Lübbecke, Kreis                    
Paderborn, Kreis                               

   7 969
   5 506

25
19

   10 000
   7 000

47,1
33,6

   6 000
   11 000

39,6
38,5

   11 000
   9 000

35,9
60,0

Regierungsbezirk Arnsberg

Bochum, krfr. Stadt                           
Dortmund, krfr. Stadt                        

   11 884
   15 425

31
26

Hagen, krfr. Stadt                             
Hamm, krfr. Stadt                             
Herne, krfr. Stadt                              
Ennepe-Ruhr-Kreis                            

   4 976
   4 695

25
25

   5 634
   9 576

33
28

   15 000
   21 000

28,6
37,6

   6 000
   6 000

21,1
35,2

   7 000
   14 000

24,3
41,2

Hochsauerlandkreis                           
Märkischer Kreis                               
Olpe, Kreis                                      
Siegen-Wittgenstein, Kreis                 

   5 886
   9 648

21
21

   3 246
   6 490

23
22

Soest, Kreis                                     
Unna, Kreis                                      

   7 673
   12 309

25
29

   9 000
   15 000

49,4
51,8

   5 000
   9 000

49,3
39,0

   13 000
   20 000

67,2
60,9
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5. Der höhere Altersdurchschnitt so-
wie die steigende Zahl an schwie-
rigeren Pflegefällen führen zu ei-
ner verstärkten Professionalität
und Fachlichkeit im Pflegebereich.
Die Zahlen der Pflegebedürftigen
im stationären und ambulanten
Sektor wachsen stärker als die der
Pflegegeldempfänger, die meist
von Angehörigen versorgt wer-
den. Im Zusammenhang veränder-
ter Familien- und Generationen-
verhältnisse sowie einer stärken
Erwerbsbeteiligung der Frauen ist
mit einer Verschärfung dieser Ent-
wicklung zu rechnen.

Die aufgezeigte Entwicklung wird
zwangsläufig zu einer erheblichen
Nachfragesteigerung nach pflegeri-
schen Versorgungsleistungen insbe-
sondere im ambulanten und statio-
nären Bereich führen. Dies kann in
diesem Feld weitere Beschäftigungs-
potenziale eröffnen. 

Wichtig ist im Zuge der künftigen
Veränderungen, dass langfristig
eine qualitativ hochwertige Betreu-
ung der pflegebedürftigen Men-
schen gewährleistet wird. Dazu ist
es notwendig, die Schnittstellen
einer integrierten Versorgung zu
optimieren, die motivationalen
Grundlagen dafür zu schaffen, dass
fachlich geschultes Personal in den
entsprechenden Berufsfeldern in
ausreichender Zahl qualifizierte Ar-
beit leistet, und die institutionellen
Rahmenbedingungen so zu gestal-
ten, dass ein „Altern in Würde“
auch für diejenigen möglich wird,
die nicht von Angehörigen gepflegt
werden.

9 Auswirkungen 
des demografischen 
Wandels auf die Zahl 
der Krankenhausfälle

Die vor dem Hintergrund der demo-
grafischen Alterung anhaltende Dis-
kussion um die Finanzierung der so-
zialen Sicherungssysteme betrifft
nicht nur die Pflegeversorgung, son-
dern auch die Betreuung im Kran-
kenhaus. Das Ziel, eine bedarfsge-
rechte und qualitätsgesicherte Ge-
sundheitsversorgung für alle Bürge-

rinnen und Bürger zu gewährleis-
ten, steht spätestens seit dem Gut-
achten des Sachverständigenrates
zur Konzertierten Aktion im Ge-
sundheitswesen im Jahr 2003 auch
unter dem Vorzeichen der Wirt-
schaftlichkeit.34)

Im Gesundheitsbereich wird vor al-
lem der Verschiebung der Alters-
struktur eine besondere Bedeutung
beigemessen, denn es wird befürch-
tet, dass die demografische Alterung
mit erheblichen Kosten für die
Krankenversicherungen einhergehen
wird. Tatsächlich sind die Ausgaben
für Mitglieder der gesetzlichen Kran-
kenversicherungen im Rentenalter in
den letzten zwei Dekaden überdurch-
schnittlich stark gestiegen (962 %)
und damit etwa doppelt so stark
wie für Mitglieder im erwerbsfähi-
gen Alter (vgl. Garms-Homolova/
Schäfer 2003). Die weitaus größten
Ausgaben der gesetzlichen Kranken-
kassen werden im Bereich der statio-
nären Behandlung verursacht, d. h.
im Zuge kurativer oder rehabilitati-
ver Krankenhausaufenthalte (vgl.
Leidl 2003). 

Die Inanspruchnahme stationärer Be-
handlungen weist einen deutlichen
Zusammenhang mit dem Alter auf,
denn in höherem Alter steigen die
Erkrankungshäufigkeiten und damit
die Wahrscheinlichkeiten der Einwei-
sung in ein Krankenhaus. Weil sich
mit fortgeschrittenem Alter infolge
einer Multimorbidität, eines höheren
Kompliziertheitsgrades bzw. einer
Chronizität der Erkrankungen auch
die durchschnittliche Verweildauer
im Krankenhaus erhöht, bedeutet
dies, dass ein sehr großer Teil der
medizinischen Kosten kurz vor dem
Tod anfällt (vgl. Breyer 1999). 

Angesichts der zu erwartenden
demografischen Altersstrukturver-
schiebung wird mit einem erheblich
wachsenden Bedarf an Gesundheits-
leistungen – und damit an erhöhten
Ausgaben – zu rechnen sein. In der
vom LDS NRW vorgenommenen Mo-
dellrechnung wird jedoch nicht auf
die Kosten abgestellt, sondern auf

die Anzahl der stationär zu behan-
delnden Fälle sowie die künftig vom
Personal zu erbringenden Pflegeta-
ge. Pflegetage bezeichnen die Be-
rechnungs- und Belegungstage,
d. h. die Tage, die für einen Patien-
ten abgerechnet werden. Damit
kann jedoch bereits ein erster Ein-
druck vom Ausmaß der kommenden
Entwicklung vermittelt werden, der
für künftige Krankenhausplanun-
gen Orientierungshilfen liefern
kann. 

Nach einer kurzen Einführung in die
der Berechnung zugrunde liegende
Krankenhausstatistik wird zunächst
die Entwicklung der Krankenhaus-
häufigkeit und der durchschnittli-
chen Verweildauer seit 1994 darge-
stellt. Nach Hinweisen zum methodi-
schen Vorgehen bei der Vorausbe-
rechnung werden schließlich die Er-
gebnisse der Modellrechnungen prä-
sentiert.

Anmerkungen zur Kranken-
hausdiagnosestatistik

Die gesetzliche Grundlage der Kran-
kenhausstatistik – die Krankenhaus-
statistikverordnung vom 10. April
1990 – sieht vor, dass durch die Kom-
bination der zu erhebenden Merkma-
le Informationen über die Struktur
der stationären Versorgung einerseits
sowie der krankheitsbezogenen Kos-
tenentwicklung andererseits geliefert
werden können. Diese Informatio-
nen, zu deren Angabe die medizini-
schen Einrichtungen verpflichtet sind,
sollen als Basis für gesundheitspoliti-
sche Entscheidungen dienen.

Die Krankenhausstatistik besteht aus
drei Teilen, den so genannten
Grunddaten, den Diagnosedaten
und den Kostendaten. In der Statis-
tik der Krankenhäuser und Vorsorge-
oder Rehabilitationseinrichtungen
werden die Grund- und Kostendaten
erhoben, d. h. Informationen, die
sich ausschließlich auf die Kosten,
die Auslastung und die Art der je-
weiligen Einrichtungen innerhalb ei-
nes Krankenhauses beziehen. 

In dem hier interessierenden demo-
grafischen Zusammenhang ist jedoch

–––––––––––
34) Vgl. hierzu u. a. die Kurzfassung des Gut-
achtens unter http://www.dgvt.de/artikel.php?
cID=53 [4.  5. 2005]
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nur der zweite Teil der Statistik – die
so genannte Diagnosestatistik – rele-
vant. Diese erbringt für Nordrhein-
Westfalen jährlich Informationen
über etwa 3,9 Millionen Patienten
(2002) zur Art und zum Umfang ih-
rer stationären Behandlung. Dabei
werden neben dem Alter, dem Ge-
schlecht und dem Wohnort der Pati-
enten auch Angaben geliefert zu der
(Haupt-)Diagnose, der Verweildauer
im Krankenhaus, den an der Versor-
gung beteiligten Fachabteilungen,
den durchgeführten Operationen
und den eventuellen Sterbefällen. In
die Statistik einbezogen werden da-
bei jedoch nur vollstationär behan-
delte und entlassene Patienten –
teilstationär und ambulant versorgte
Personen sowie gesunde Neugebore-
ne werden nicht erfasst. Wird eine
Person mehrfach im Jahr stationär
behandelt, so wird diese mehrfach
gezählt. 

Die Statistik erfasst auch Patienten,
die nicht länger als einen Tag in ei-
nem Krankenhaus versorgt wurden,
sondern entweder binnen eines Ta-
ges entlassen oder verlegt worden
sind bzw. verstarben – so genannte
Stundenfälle. In die Modellrechnung
wurden diese Stundenfälle nicht ein-
bezogen. 

Die Diagnoseeinordnung erfolgt seit
Jahrzehnten nach einem internatio-
nal abgestimmten, mehrfach revi-
dierten Krankheitsklassifikationssys-
tem, seit dem Jahr 2000 nach der so
genannten ICD-10 (International Sta-
tistical Classification of Diseases and
Related Health Problems, 10. Revisi-
on). Zwar galt in den Jahren zuvor
eine frühere Version (ICD-9) als Klas-
sifizierungsgrundlage, dennoch ist
auf einer gröberen Aggregationse-
bene – d. h. über eine Zusammenfas-
sung von Krankheiten – ein Zeitver-
gleich möglich. Erhält ein Patient
mehrere Diagnosen, so erfolgt die
Bestimmung der Hauptdiagnose an-
hand des größten Anteils der verur-
sachten medizinischen Leistungen. 

9.1 Entwicklung 
der Krankenhausfälle 
seit 1994 

Im Jahr 2002 wurden in Nordrhein-
Westfalen etwas mehr als 3,9 Millio-
nen Personen mindestens eine Nacht
stationär versorgt. Wird diese Zahl in
Relation zur Bevölkerung gesetzt, er-
hält man die so genannte Kranken-
haushäufigkeit. Bezogen auf 1 000
Einwohner lag die Krankenhaushäu-
figkeit 2002 bei 217. Frauen haben
unter den Versorgten eine leichte
Mehrheit (55 %). Die stationäre Ver-
sorgung im Zuge der Entbindung ist
hierfür ein Grund, genauso wie die
höhere Lebenserwartung der Frau-
en, die insbesondere im fortgeschrit-
tenen Alter zu einer stärkeren Kran-
kenhaushäufigkeit beiträgt.

Mehr Krankenhausfälle 
und kürzere Verweildauer

Von 1994 bis 2002 hat sich die Zahl
der Krankenhausfälle kontinuierlich
um etwa 500 000 auf 3,9 Millionen
Fälle erhöht. Die Krankenhaushäufig-
keit je 1 000 Einwohner stieg von 192
im Jahr 1994 auf 217 im Jahr 2002.
Zwar haben weiterhin die Frauen
eine insgesamt höhere Krankenhaus-
häufigkeit als die Männer, doch ho-
len die Männer infolge einer stärke-
ren Steigerungsdynamik auf. Bei ih-
nen stieg die Krankenhaushäufigkeit
seit 1994 um über 15 %, während bei
den Frauen der Zuwachs nur bei
11 % lag. Diese Entwicklung ist
hauptsächlich durch die wachsende

Lebenserwartung der Männer be-
gründet. 

Die Entwicklung steigender Kranken-
haushäufigkeiten ist bereits teilweise
demografisch bedingt, denn die
Krankenhauszahlen steigen zwangs-
läufig, wenn sich aufgrund einer Al-
tersstrukturverschiebung die Bevölke-
rungsanteile älterer Personen erhö-
hen. Dennoch kann dieser Steige-
rungsprozess nicht ausschließlich auf
demografische Veränderungen zu-
rückgeführt werden. Ebenfalls ist es
nicht sinnvoll anzunehmen, dass der
Anstieg der Krankenhaushäufigkeit
auf eine verschlechterte gesundheitli-
che Lage der Bevölkerung zurückzu-
führen ist – im Gegenteil hat sich das
gesundheitliche Befinden der Men-
schen in den letzten Jahrzehnten
nachhaltig verbessert. Davon zeugt
nicht nur die gestiegene Lebenser-
wartung, sondern auch eine mehr-
heitlich von den Befragten im Bun-
desgesundheitssurvey geäußerte Zu-
friedenheit mit dem eigenen Gesund-
heitszustand.35) 

Stattdessen ist davon auszugehen,
dass ein verändertes Einweisungsver-
halten der Ärzte einen wichtigen
Grund für die Steigerung der Kran-
kenhaushäufigkeit darstellt. Die er-
weiterten technischen und instru-
mentellen Möglichkeiten diagnosti-
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35) Etwa zwei Drittel der 1998 im Rahmen des
Bundesgesundheitssurveys befragten Männer
und Frauen im Alter von 60 bis 79 Jahren ga-
ben zu der Frage nach dem subjektiven Ge-
sundheitszustand an, dass ihr Gesundheitszu-
stand „gut“, „sehr gut“ oder „ausgezeichnet“
sei (vgl. Robert-Koch-Institut 2002).
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scher und behandlungsspezifischer
Verfahren bei unterschiedlichen – frü-
her oftmals todbringenden – Krank-
heiten, für deren Durchführung ein
stationärer Aufenthalt notwendig
ist, gelten als mitverantwortlich für
den Anstieg der Krankenhauszahlen
(vgl. Schulz u. a. 2000). 

Diese Annahme wird dadurch ge-
stützt, dass parallel zu einer Steige-
rung der Krankenhaushäufigkeit die
Verweildauer, d. h. die durchschnittli-
che Aufenthaltsdauer nach einer
Krankenhauseinweisung, gesunken
ist. Die Verweildauer wird ermittelt
aus der Division der Summe der für
alle Patienten aufgewendeten Be-
rechnungs- und Belegungstage und
der Summe der Krankenhausfälle.
Die Summe der Berechnungs- und Be-
legungstage wird auch als Kranken-
haustagevolumen bezeichnet und
gilt als wichtige Größe für die Perso-
nal- und Materialplanung eines Kran-
kenhauses. Im Zusammenhang mit
den Modellrechnungen wird diese
Kennziffer wieder aufgenommen. 

Blieb ein Patient 1994 noch durch-
schnittlich etwa 14 Tage pro Einwei-
sung im Krankenhaus, so lag die Ver-
weildauer acht Jahre später nur noch
bei etwa 10 Tagen. Bei den Männern
war die Verringerung der durch-
schnittlichen Krankenhausaufenthalts-
dauer größer als bei den Frauen. Wäh-
rend 1994 die Verweildauer der Män-
ner etwa einen dreiviertel Tag höher
war als jene der Frauen, bleiben heute
Frauen im Mittel geringfügig länger
im Krankenhaus als Männer. Der
wichtigste Grund hierfür ist, dass viele
Patienten – und insbesondere die
männlichen mit Herz-Kreislauf-Erkran-
kungen – zu diagnostischen Zwecken
ins Krankenhaus eingewiesen werden.
Auf diese Weise ist der Anteil derer,
die höchstens drei Tage im Kranken-
haus bleiben, angestiegen. 

Die Verweildauer ist mehr noch als die
Krankenhaushäufigkeit abhängig von
den technischen Fortschritten der Me-
dizin. Zusätzlich wird sie beeinflusst
von politischen Entscheidungen bzw.
Gesetzesänderungen. Ein aktuelles
Beispiel für die Abhängigkeit der Ver-
weildauer von Einflüssen jenseits des
rein medizinischen Bereiches ist die

Einführung der Diagnosis Related
Groups (DRG). DRGs bezeichnen Fall-
pauschalen, die seit ihrer Einführung
im Jahr 2000 als Grundlage für die
Kostenkalkulation in Krankenhäusern
dienen. Hiernach werden die Diagno-
se- und Therapieoptionen eines Pati-
enten – und damit indirekt auch seine
Verweildauer – nicht mehr individuell
und leistungsunabhängig bestimmt,
sondern basierend auf leistungsbezo-
genen Fallpauschalen. In die Pauscha-
lierung von Fällen fließen u. a. Infor-
mationen zur Hauptdiagnose, zu
eventuellen Nebendiagnosen sowie
zu Alter, Geschlecht und Gewicht des
Patienten ein, so dass eine Zuordnung
der Patienten zu einer der insgesamt
6 800 Fallgruppen möglich wird. Von
der flächendeckenden Einführung der
DRGs in Deutschland erhoffen sich die
Befürworter eine Dämpfung der Ge-
sundheitsausgaben durch die Beseiti-
gung fehlsteuernder Anreize, die Be-
grenzung der Leistungen auf das me-
dizinisch Notwendige, eine leistungs-
gerechte Vergütung der Krankenhäu-
ser und eine Verkürzung der Verweil-
dauer.36) 

Altersspezifische Krankenhaus-
häufigkeit und Verweildauer

Neben den angesprochenen Einflüssen
wie medizinischer Fortschritt und ge-
sundheitspolitische Entscheidungen
wirkt auf die Verweildauer auch die
demografische Komponente ein, denn
mit zunehmendem Alter erhöht sich

die Zahl der im Krankenhaus verbrach-
ten Tage. Kinder und Jugendliche im
Alter von unter 15 Jahren verbleiben
durchschnittlich nur sechseinhalb Tage
pro Einweisung im Krankenhaus. Im
Alter von 15 bis unter 35 Jahren er-
höht sich die durchschnittliche Ver-
weildauer auf acht Tage und in der
nächsten Altersgruppe bis zum 65. Le-
bensjahr schließlich auf neuneinhalb
Tage. Im höheren Lebensalter von 65
bis unter 85 Jahren bleiben die Patien-
ten durchschnittlich sogar 12 Tage im
Krankenhaus. Ab dem Alter von 85
Jahren liegt die Verweildauer dann bei
knapp 13 Tagen (siehe Abb. 9.3). 

In den jüngeren und mittleren Le-
bensjahren bis unter 45 Jahren liegen
männliche Patienten u. a. aufgrund
einer höheren Unfallmorbidität län-
ger im Krankenhaus als weibliche; da-
nach kehrt sich dieses Verhältnis um
und in höherem Alter ab 65 Jahren
weisen Frauen dann eine deutlich län-
gere Verweildauer auf als Männer.

Wie bereits angedeutet, gibt es einen
sehr engen Zusammenhang auch zwi-
schen dem Alter und der Kranken-
haushäufigkeit (siehe Abb. 9.4). Die
geringste Krankenhaushäufigkeit fin-
det sich unabhängig vom Geschlecht
bei Kindern und Jugendlichen: Nur
jeder Zehnte der unter 15-Jährigen
wird im Zeitraum eines Jahres ins
Krankenhaus eingeliefert. In den jün-
geren Erwachsenenjahren bis unter
35 Jahren erhöht sich die Kranken-
haushäufigkeit von Frauen aufgrund
von Entbindungen auf über 200 Ein-
weisungen je 1 000 der entsprechen-
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Abb. 9.2 Krankenhausverweildauer von 1994 bis 2002
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36) Vgl. hierzu u. a. Informationen auf www.g-
drg.de [12. 4. 2004]
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den Bevölkerung. Bei den Männern
bleibt die Krankenhaushäufigkeit bis
etwa zum 45. Lebensjahr annähernd
konstant. 

Ab dem 45. Lebensjahr steigt dann
nicht nur die Krankenhaushäufigkeit
insgesamt stetig an, sondern es wer-
den im Alter auch zunehmend ge-

schlechtsspezifische Unterschiede deut-
lich.

Eine Betrachtung seit 1994 zeigt sehr
auffällig, dass sich die Krankenhaus-
häufigkeit seitdem nur für die Grup-
pe der Älteren ab dem 55. Lebens-
jahr nennenswert erhöht hat, und
zwar mit steigendem Alter umso
deutlicher. Von 1 000 Frauen mit 85
und mehr Jahren haben 2002 etwa
650 mindestens eine Nacht im Kran-
kenhaus verbracht; bei den Männern
lag die Zahl etwa bei 700. Acht Jahre
zuvor war die Krankenhaushäufig-
keit für ältere Menschen noch erheb-
lich niedriger: Für die 85-Jährigen
und Älteren lag sie 1994 für Männer
bei etwa 560 und für Frauen bei
etwa 490. Für die Kinder und Ju-
gendlichen sowie für die Erwachse-
nen im mittleren Alter gab es nur
marginale Änderungen über die Zeit. 

Die sich im Zeitverlauf verstärkende
Alterskomponente im Krankenhaus-
bereich – die so genannte Geriatri-
sierung – wird auch in Abbildung 9.5
deutlich: 1994 war die Mehrheit so-
wohl der weiblichen als auch der
männlichen Krankenhauspatienten
jünger als 55 Jahre. Bis zum Jahr
2002 erhöhte sich dann sukzessive
der Anteil älterer Krankenhauspati-
enten ab 55 Jahre auf jeweils ca.
54 %, während sich der Anteil jünge-
rer Patienten entsprechend verrin-
gerte. 

2002 war bereits fast jeder vierte
weibliche Patient (24,3 %) 75 Jahre
oder älter. Damit hat sich in den
letzten acht Jahren dieser Anteil um
fast sechs Prozentpunkte erhöht.
Der Anteil der weiblichen Kranken-
hauspatienten im Alter von 55 bis
unter 75 Jahren ist seit 1994 annä-
hernd konstant geblieben, während
der Anteil der männlichen Kranken-
hauspatienten dieser Altersgruppe
um fast vier Prozentpunkte anstieg.
Dies ist ein Effekt der erweiterten
Diagnose- und Therapiemöglichkei-
ten bei Herz-Kreislauf-Erkrankun-
gen, die hauptsächlich für Männer
in diesem Alter ein Risiko darstellen.

Die Anteile der Krankenhausfälle
35- bis unter 55-Jähriger haben sich
im letzten Jahrzehnt bei beiden Ge-
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schlechtern kaum verändert; die An-
teile der stationär behandelten Pati-
enten im Kindes-, Jugend- und frü-
hen Erwachsenenalter sind dagegen
gesunken. Dies ist hauptsächlich da-
rauf zurückzuführen, dass die infek-
tiösen, ehemals gefährlichen und
akut stationär zu behandelnden
Krankheiten im Kindes- und Ju-
gendalter zunehmend von chroni-
schen Erkrankungen mit psychosozi-
alen Implikationen verdrängt wer-
den, die hauptsächlich ambulant
betreut werden (vgl. Settertobulte/
Hurrelmann 1999).

Krankenhaushäufigkeit in unter-
schiedlichen Fachabteilungen

Die beiden größten Fachabteilun-
gen im Krankenhauswesen widmen
sich der inneren Medizin und der
Chirurgie. Zur inneren Medizin zäh-
len zahlreiche Unterfachabteilun-
gen, u. a. auch die klinische Geria-
trie. 2002 betrug der Anteil der ge-
riatrischen Krankenhausfälle an der
Gesamtzahl der Fälle der inneren
Medizin 4,1 %.

Im Jahr 2002 wurde über ein Drittel
(35,5 %) aller Krankenhausfälle in
die Abteilung für innere Medizin
eingewiesen. Fast jeder vierte Pati-
ent (23,9 %) wurde in der Chirurgie
behandelt. Von den weiblichen Pati-
enten lagen fast 20 % in der Abtei-
lung für Frauenheilkunde und Ge-
burtshilfe. Die Kinderheilkunde ver-
sorgte nur knapp 5 % der Patienten
und gilt als vergleichsweise kleine
Fachabteilung, jedoch immer noch
als die viertgrößte.

Im Zeitverlauf ist insbesondere die
innere Medizin (und auch die klini-
sche Geriatrie) überproportional von
der Zunahme der Krankenhaushäu-
figkeit betroffen. Die Quote stieg
hier in den vergangenen acht Jahren
für beide Geschlechter von etwa 60
auf knapp 80 Patienten pro 1 000
der Bevölkerung.

Geschlechtsspezifische Unterschiede
zeigt die Entwicklung der Kranken-
haushäufigkeit in der Chirurgie: Hier
ergeben sich für Frauen stärkere
Wachstumsraten als für die Männer,

so dass bei gleichbleibender Tendenz
anzunehmen ist, dass sich in abseh-
barer Zeit das Verhältnis der Kran-
kenhaushäufigkeit zwischen Män-
nern und Frauen in der Chirurgie
ausgleichen wird.

Abweichend vom allgemeinen Trend
ist in der Abteilung Frauenheilkunde
und Geburtshilfe ein Rückgang zu
verzeichnen. Dieser ist auf die niedri-
gen Geburtenzahlen zurückzufüh-
ren, verstärkt u. a. durch die steigen-
de Tendenz zu Hausgeburten.

Für die Planung des Bedarfs an per-
sonellen und materiellen Kapazitä-
ten in den Krankenhäusern ist je-
doch nicht nur die Anzahl der in
eine Abteilung eingewiesenen Fälle

wichtig, entscheidend ist vielmehr,
wie lange die Kranken durchschnitt-
lich auf einer Station verweilen. Be-
züglich der Verweildauer nimmt die
klinische Geriatrie – aufgrund der
Altersstruktur ihrer Patienten – den
ersten Platz ein: 2002 blieben Frau-
en etwa 18 Tage, Männer etwa 16,5
Tage auf den geriatrischen Statio-
nen. Acht Jahre zuvor war die Ver-
weildauer noch deutlich länger und
lag bei etwa 25 Tagen.

In den Abteilungen Innere Medizin
und Chirurgie lagen die Patienten
2002 deutlich kürzer, nämlich nur
etwa 10 Tage je Einweisung. Die
Frauen blieben in beiden Abteilun-
gen jeweils etwas länger. Dies ist auf
das infolge der längeren Lebenser-
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wartung der Frauen durchschnittlich
höhere Alter der weiblichen Patien-
ten in diesen Abteilungen zurückzu-
führen.

9.2 Methodik 
der Modellrechnungen 

Analog den Berechnungen zum
künftigen Ausmaß der Pflegebedürf-
tigkeit basiert auch die Vorausschät-
zung der in Zukunft zu erwartenden
Krankenhausfälle auf einem Status-
quo-Modell. Das Charakteristische
von Status-quo-Berechnungen ist die
Abstraktion von anderen als aus-
schließlich demografischen Entwick-
lungen, d. h. in diesem Zusammen-
hang u. a. von den Weiterentwick-
lungen der Medizin, den eventuellen
Vorgaben von politischer Seite, den
wirtschaftlichen Entwicklungen, den
Prozessen der Meinungsbildung ge-
genüber dem Gesundheitswesen und
natürlich nicht zuletzt den mögli-
chen Veränderungen im Gesund-
heitszustand der Bevölkerung und
hier insbesondere der älteren Perso-
nen. 

Grundlage der Modellrechnungen ist
die Diagnosestatistik, in der die An-
zahl der Patienten, also die Zahl der
Krankenhausfälle, differenziert nach
dem Wohnort erfasst wird. Die Sta-
tistik erlaubt jedoch keine Aussagen
darüber, wie sich aufgrund der Al-
tersstrukturverschiebung das Morbi-
ditätsspektrum bereits verschoben
hat bzw. möglicherweise verschie-
ben wird. Die Daten liefern somit
keine Aussagen über die künftige
Entwicklung des Gesundheitszustan-
des der Bevölkerung. Diese Frage ist
auch in den Gesundheitswissenschaf-
ten umstritten. 

Im Diskurs zu diesem Thema werden
zwei konkurrierende Ansätze ver-
treten. Die Komprimierungsthese
(vgl. u.a. Fries 1989) geht davon aus,
dass die infolge der steigenden Le-
benserwartung gewonnenen Le-
bensjahre in zunehmend besserer
Gesundheit verbracht werden. Diese
Ansicht wird durch empirische Be-
funde untermauert, die zeigen, dass
unabhängig vom Alter die stationä-
ren Gesundheitsleistungen für Ver-

sterbende wesentlich höher sind als
für Überlebende, so dass angenom-
men wird, nicht das Alter, sondern
die Nähe zum Tod determiniere die
Ausgaben der Krankenhäuser. Im
Gegensatz dazu nehmen die Vertre-
ter der Expansionsthese (vgl. u. a.
Guralnik 1991) an, dass die zuneh-
mende gesellschaftliche Alterung
künftig mit einer Steigerung der
stationären Leistungen und entspre-
chenden Kosten einhergehe. Dies
wird durch die Beobachtung ge-
stützt, dass mit dem Alter auch Dau-
er und Schweregrad von Erkrankun-
gen zunehmen, so dass die gewon-
nenen Lebensjahre statt in gesun-
dem Zustand in Krankheit und Pfle-
gebedürftigkeit verlebt werden.

In diesen Modellrechnungen wird
keine der beiden Thesen favorisiert;
stattdessen liegt den Berechnungen
ein Status-quo-Modell zugrunde, in
welchem die altersspezifischen Kran-
kenhaushäufigkeiten für die Zukunft
auf dem Niveau von 2002 konstant
gehalten werden. Dabei werden
mögliche Fortschritte für die Ge-
sundheit älterer Menschen genauso
wenig einbezogen wie eine eventu-
elle gesundheitliche Verschlechte-
rung der Bevölkerung aufgrund der
steigenden Lebenserwartung.

Die Berechnung erfolgt durch Multi-
plikation der nach Alter und Ge-
schlecht differenzierten Quoten
(Krankenhaushäufigkeit je 1 000 Ein-
wohner) mit der durch die Bevölke-
rungsvorausschätzung alters- und
geschlechtsdifferenziert angegebe-
nen Bevölkerungszahl. Auf diese
Weise werden nur die Effekte der
demografischen Entwicklung auf die
künftige Anzahl der Krankenhausfäl-
le übertragen. 

Um den Anspruch einzulösen, dass
die Modellrechnungen Orientierungs-
werte für zukünftige Krankenhaus-
planungen liefern, erfolgt eine Diffe-
renzierung der Ergebnisse der Status-
quo-Variante für die vier größten
Fachabteilungen: Innere Medizin,
Chirurgie, Frauenheilkunde und Ge-
burtshilfe sowie Kinderheilkunde. Die
Unterabteilung Klinische Geriatrie
wird ausgewiesen, weil sie einen
wichtigen Bezug zum Alter aufzeigt.

Zwar enthält sich die vorliegende
Modellrechnung jeglicher Annah-
men über die gesundheitliche Ent-
wicklung der Bevölkerung – doch für
einen weiteren unsicheren Faktor
werden hier zwei zusätzliche Varian-
ten präsentiert. Es handelt sich dabei
um die Verweildauer, die seit Jahren
rückläufig ist. Sie stellt eine wichtige
Planungsgröße dar, denn mit ihr er-
rechnet sich das so genannte Kran-
kenhaustagevolumen, die Summe
der innerhalb eines Jahres aufzubrin-
genden Berechnungs- und Beleg-
ungstage.

Im Zuge der Implementierung des
neuen Entgeltsystems der DRGs, wel-
ches die Finanzierung der Kranken-
häuser nicht mehr über leistungsun-
abhängige Tagespflegesätze, son-
dern über leistungsbezogene Fall-
pauschalen gewährleistet, ist damit
zu rechnen, dass sich die Verweildau-
er im Krankenhaus noch weiter re-
duzieren wird. Denn deren Senkung
und damit eine Verringerung der
stationären Gesundheitsausgaben
gilt als das erklärte Ziel der System-
reform. 

Um diesem Sachverhalt Rechnung zu
tragen, wird die Status-quo-Variante
flankiert von zwei zusätzlichen Vari-
anten, denen Annahmen einer redu-
zierten Verweildauer zugrunde lie-
gen. Bis zum Jahr 2010 wird die Ver-
weildauer in Variante I um 8 % und
in Variante II um 16 % verringert. Aus
Gründen der Übersichtlichkeit wer-
den diese Varianten nicht mehr nach
verschiedenen Fachabteilungen diffe-
renziert.

9.3 Ergebnisse 
der Vorausberechnung

9.3.1 Anstieg der Patienten-
zahlen bis 2020

Bereits in den nächsten Jahren bis
2020 wird die Zahl der Kranken-
hausfälle um etwa 450 000 oder
11 % wachsen und einen Wert von
4,36 Millionen erreichen. Schon im
Jahr 2010 wird mit 4,14 Millionen
Krankenhausfällen zu rechnen sein,
etwa 6 % mehr als 2002. Nach 2030
gehen die Zahlen wieder leicht zu-
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rück bis auf 4,34 Millionen im Jahr
2040. 

Einen erheblich wachsenden Anteil
werden die Krankenhausfälle in ho-
hem Alter haben: Mit ungefähr 2,3
Millionen Patienten ab 65 Jahren
stellt diese besonders zeit- und pfle-
geintensiv zu betreuende Gruppe im
Jahr 2040 mehr als die Hälfte aller
Krankenhausfälle. 

Alle anderen Altersgruppen werden
zukünftig weniger häufig im Kran-
kenhaus zu behandeln sein: Beson-
ders stark – um über 20 % – verrin-
gert sich die Anzahl der Patienten im
Kindes- und Jugendalter und im mitt-
leren Alter von 35 bis unter 45 Jahren.

Bei den Männern wird auch hier wie-
derum die Steigerungsdynamik grö-
ßer sein als bei den Frauen. Bis 2020
wird nach den Ergebnissen der Mo-
dellrechnung die Zahl der Kranken-
hausfälle für sie um mehr als 270 000
(15 %) steigen; dem steht bei den
Frauen ein nur etwa halb so starker
Anstieg um 7 % (160 000 Fälle) ge-
genüber. Für beide Geschlechter ist
ab 2020 nur noch eine marginale
Veränderung zu verzeichnen. 

Der wichtigste Grund für den deutli-
cheren Anstieg bei den Männern
liegt erneut darin, dass infolge ihrer
stärker wachsenden Lebenserwar-
tung nun zunehmend auch sie in ein
höheres Alter kommen, in welchem
die Einweisungswahrscheinlichkeit
ansteigt. Das Geschlechterverhältnis
gleicht sich bei den Krankenhausfäl-
len zwar partiell an, doch werden
auch in Zukunft noch mehr Frauen als
Männer im Krankenhaus liegen: 2020
liegt ihr Anteil bei 53 %, der Männer-
anteil entsprechend bei 47 %. 

Die partielle Nivellierung der Ge-
schlechterproportion wird hauptsäch-
lich in den hohen Altersgruppen
spürbar sein. Waren noch 2002 von
den Patienten ab 75 Jahren etwa
zwei Drittel (66,5 %) weiblich und
nur etwa ein Drittel (33,5 %) männ-
lich, so wird sich das Verhältnis be-
reits bis zum Jahr 2010 auf 60 : 40
einstellen. Bis 2020 steigt der Män-
neranteil auf 44 % und verändert
sich bis 2040 dann nur noch wenig. 

Die Altersstruktur der Krankenhaus-
patienten wird sich im Laufe der
kommenden Jahre merklich hin zu
den älteren Jahrgängen verschieben.

Insbesondere die Zahl der Patienten
ab 75 Jahren wird in gravierendem
Ausmaß zunehmen, nämlich bis 2040
um fast 80 %. Der Anteil dieser Al-

9.1 Krankenhausfälle von 2002 bis 2040*) nach Altersgruppen und Geschlecht 

Alter
von ... bis 

unter ... Jahren
––––––

a = männlich 
b = weiblich

Stationär behandelte Kranke

2002 2010 2020 2030 2040

unter 15

Anzahl

a
b

 173 446
 138 393

1 000

 153
 122

 149
 118

 145
 116

 134
 107

15 – 35

35 – 45

a
b

 217 265
 418 346

a
b

 196 415
 231 363

45 – 55

55 – 65

a
b

 225 085
 216 316

a
b

 320 142
 277 008

 208
 407

 208
 415

 176
 207

 134
 171

 187
 373

 179
 358

 150
 190

 135
 172

 270
 256

 253
 244

 293
 259

 381
 330

 193
 197

 215
 220

 353
 312

 270
 253

65 – 75

75 und mehr

a
b

 377 461
 344 255

a
b

 263 779
 522 598

Insgesamt a 1 773 593
b 2 148 279

 435
 388

 383
 345

 390
 580

 537
 687

 501
 440

 461
 417

 531
 677

 635
 780

  
1 926

  
2 047

2 219 2 310

  
2 060

  
2 030

2 304 2 306

*) Vorausberechnung auf Basis konstanter Krankenhaushäufigkeiten des Jahres 2002
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Abb. 9.8 Krankenhausfälle von 2002 bis 2040*) nach Geschlecht
Messziffer 2002 = 100

Grafik: LDS NRW
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weiblich

*) Vorausberechnung auf Basis konstanter Krankenhaushäufigkeiten des Jahres 2002
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Abb. 9.9 Geschlechterstrukur der Krankenhausfälle
im Alter von 75 und mehr Jahren von 2002 bis 2040*)
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*) Vorausberechnung auf Basis konstanter Krankenhaushäufigkeiten des Jahres 2002
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tersgruppe an der Gesamtzahl der
Patienten wird sich um 12 Prozent-
punkte auf über 30 % erhöhen. Die
Zahl der hochaltrigen männlichen
Patienten ab 75 Jahren wird sich im
Zuge dieser Entwicklung mehr als
verdoppeln und 2040 etwa 635 000
Personen betragen. Die Steigerung
der korrespondierenden Gruppe der
Frauen beträgt fast 50 % oder knapp
260 000. 

Im Gegenzug sind für die übrigen Al-
tersstufen meist Rückgänge zu ver-
buchen. Nur die Gruppe der 55- bis
unter 75-Jährigen hat – bedingt
durch den Eintritt geburtenstarker
Jahrgänge in dieses Alter – bis 2030
noch Zuwächse bei den Kranken-
hausfällen um etwa 20 % zu erwar-
ten. Danach fallen hier die Zahlen ab
und 2040 ist in dieser Altersgruppe

wieder annähernd das Niveau von
2002 erreicht. 

Am deutlichsten fallen die Rückgän-
ge für die Gruppe der Kinder und
Jugendlichen aus: Bis 2040 ist von
einem steten Rückgang um zuletzt
etwa 23 % auszugehen, was haupt-
sächlich auf die niedrigen Geburten-
zahlen zurückzuführen ist. Damit
sinkt der Anteil der unter 15-Jähri-
gen an den Krankenhausfällen um
2,4 Prozentpunkte, wobei deutlich
mehr als die Hälfte dieser Entwick-
lung bereits im Jahr 2010 erreicht
ist. Für die Krankenhauspatienten in
den jüngeren und mittleren Erwach-
senenjahren ergibt sich in den
nächsten Jahren ein Verlauf mit nur
leichten Schwankungen, der erst ab
etwa 2020 eindeutig rückläufig
wird. 

9.3.2 Unterschiedliche 
Entwicklungen 
in den Fachabteilungen

Die Steigerung der Zahl der Kran-
kenhausfälle um insgesamt 10 % bis
zum Jahr 2040 verteilt sich sehr
unterschiedlich auf die einzelnen
Fachabteilungen der Krankenhäu-
ser. Die Spannweite der Verände-
rungen reicht von Wachstumsraten
über 60 % bis zu Rückgängen um
20 %. Diese Unterschiede begrün-
den sich daraus, dass die Erkran-
kungsart und entsprechend die Ein-
weisung in eine bestimmte Fachab-
teilung sehr deutlich vom Alter der
Patienten mitbestimmt wird. 

Das stärkste Wachstum wird sich ent-
sprechend der demografischen Alters-
strukturverschiebung für die Abtei-
lung der klinischen Geriatrie ergeben.
Die Zahl der Krankenhausfälle steigt
dort bis zum Jahr 2020 um über 40 %,
bis 2040 sogar um über 60 %. Zwar
wird auch künftig die klinische Geria-
trie nur einen verhältnismäßig kleinen
Anteil der Krankenhausfälle umfassen,
doch steigt bis 2040 die Zahl der in
dieser Abteilung pro Jahr behandelten
Patienten auf immerhin fast 100 000.
Im Jahr 2002 wurden dagegen nur
knapp 58 000 Patienten auf den geri-
atrischen Stationen behandelt. Mit
dieser Entwicklung vergrößert die kli-
nische Geriatrie ihren Anteil an der
jährlichen Gesamtfallzahl in der inne-
ren Medizin von 4,1 % auf 5,3 %. 

Die innere Medizin selbst als gegen-
wärtig größte Fachabteilung wird
sich zukünftig noch erweitern. Bis
2040 steigt dort die Zahl der Patien-
ten um 26 % oder 365 000. Etwa
80 % dieser Entwicklung wird bereits
im Jahr 2020 erreicht sein. Dann liegt
die Anzahl der in der inneren Medi-
zin zu behandelnden Fälle bei knapp
1,7 Millionen. Das entspricht unge-
fähr 40 % der gesamten jährlichen
Krankenhauszahlen. Für die chirurgi-
schen Stationen werden im Vergleich
dazu nur moderate Steigerungen vo-
rausgeschätzt. Bis 2020 steigt die
Zahl der Patienten hier um 10 %
oder knapp 90 000 auf über eine Mil-
lion Fälle insgesamt. In den Jahren
danach bleibt die Zahl konstant bzw.
ist ab 2035 sogar leicht rückläufig. 
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Abb. 9.10 Krankenhausfälle von 2002 bis 2040*) nach Altersgruppen 
Messziffer 2002 = 100

Grafik: LDS NRW
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Abb. 9.11 Altersstruktur der Krankenhausfälle von 2002 bis 2040 
nach Geschlecht 
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Die dargestellten Entwicklungen in
den Fachabteilungen sind, wie be-
reits erwähnt, begründet durch die
demografische Altersstrukturver-
schiebung. Diese führt zu einer An-
fälligkeit größerer Bevölkerungs-
gruppen in Bezug auf Erkrankungen
der inneren Organe, d. h. mehrheit-
lich bösartige Neubildungen und
Herz-Kreislauf-Erkrankungen, Stürze
sowie Multimorbidität. Im letzteren
Zusammenhang spielt insbesondere
die Nebendiagnose Demenz eine
wichtige Rolle. Aus diesem Grund
wird in den darauf spezialisierten
Fachabteilungen – Innere Medizin,
Chirurgie und Geriatrie – die Zahl
der zu behandelnden Fälle so stark
zunehmen.37)

Im Gegenzug werden die Fachabtei-
lungen Kinderheilkunde sowie Frau-
enheilkunde und Geburtshilfe, deren
Leistungen auf Patienten im jünge-
ren und mittleren Alter abgestimmt
sind, zukünftig weniger Patienten zu
betreuen haben. In der Kinderheil-
kunde reduziert sich die Zahl der Fäl-
le bis 2040 um über 20 %, wobei
über die Hälfte der Entwicklung be-
reits 2020 erreicht sein wird. Die Zahl
der jährlich zu versorgenden Kinder
und Jugendlichen verringert sich ent-
sprechend von über 200 000 (2002)
auf weniger als 160 000 im Jahr 2040.
Damit sinkt der Anteil der in den Kin-
derkliniken zu behandelnden Patien-
ten am Gesamtaufkommen der Fälle
um 1,4 Prozentpunkte und beträgt
2040 nur noch knapp 4 %. 

In der Frauenheilkunde/Geburtshilfe
wird zwar ebenfalls eine rückläufige
Entwicklung erwartet, jedoch vom
Ausmaß her weniger stark. Eindeu-
tigkeit erreicht die Entwicklung erst
nach 2020 – bis dahin ist die Abnah-
me der Zahlen in dieser Abteilung
mit 2 % fast zu vernachlässigen. Bis
2040 wird es insgesamt zu einem
Rückgang um 11 % oder knapp
50 000 Fälle kommen. Damit verliert
die Frauenheilkunde etwa zwei Pro-
zentpunkte ihres Anteils am gesam-
ten Fallaufkommen, der 2040 noch
bei knapp 9 % liegt. 

Die beschriebenen Verringerungen
bzw. Steigerungen der Patienten-
zahlen zeigen in den Fachabteilun-
gen Innere Medizin und Klinische
Geriatrie geschlechtsspezifische Un-
terschiede, wobei sich für die bei-
den genannten Abteilungen die
Verschiedenheit nur im Ausmaß und
nicht in der Richtung der Entwick-
lung manifestiert. Die größten Un-
terschiede sind für die geriatrischen
Fälle bis 2020 zu erwarten: Die Zahl
der männlichen Patienten wächst
hier um 71 %, die der weiblichen
dagegen nur um 31 %. Von 2020 bis
2040 verläuft die weitere Steige-
rung dann jedoch für Männer und
Frauen ähnlich. 

Auch in der inneren Medizin weist
die Steigerung der Fallzahlen bei
den Männern eine stärkere Dynamik
auf. Dies hat zur Folge, dass sie künf-
tig mehr als die Hälfte der in diese
Abteilung eingewiesenen Patienten
stellen. Die Zahl der weiblichen Pati-
enten der inneren Medizin wird von
698 000 (2002) auf 854 000 (2040)
ansteigen, die Zahl der Männer er-
höht sich dagegen von 696 000 auf
über 900 000. 

Im Gegensatz dazu steht die Entwick-
lung in der Chirurgie, wo der Anstieg
bis 2020 bei den Männern, danach bis
2040 aber bei den Frauen größer ist.
Die Zahl der männlichen Chirurgie-
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Abb. 9.12 Krankenhausfälle von 2002 bis 2040*) 
nach ausgewählten Fachabteilungen
Messziffer 2002 = 100

Grafik: LDS NRW
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*) Vorausberechnung auf Basis konstanter Krankenhaushäufigkeiten des Jahres 2002

–––––––––––
37) Vgl. zu einer detaillierten Erörterung der
Erkrankungen von alten und hochaltrigen
Menschen u. a. Robert-Koch-Institut 2002

9.2 Krankenhausfälle 2002, 2020 und 2040*)
nach Geschlecht und ausgewählten Fachabteilungen

Fachabteilung
––––––

Geschlecht

Stationär behandelte Kranke

2002 2020

Veränderung
2020

gegenüber
2002

2040

Veränderung
2040 

gegenüber
2002

Chirurgie
männlich

Anzahl 1 000

459 785 508

% 1 000

+10,5 492

%

+7,0
weiblich

Innere Medizin
männlich

478 546 520

695 961 880
weiblich

darunter
klinische Geriatrie
männlich

698 120 809

18 633 32

+8,7 523

+26,4 905

+9,3

+30,1
+15,9 854

+70,7 37

+22,3

+95,9
weiblich

Kinderheilkunde
männlich

38 893 51

108 473 96
weiblich

Frauenheilkunde/
Geburtshilfe
weiblich

92 922 82

426 642 419

+30,5 57

–11,1 86

+45,8

–20,7
–11,3 74

–1,7 379

–20,4

–11,2

*) Vorausberechnung auf Basis konstanter Krankenhaushäufigkeiten des Jahres 2002
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Fälle erhöht sich von fast 460 000
(2002) bis 2020 auf 508 000, um dann
wieder auf 492 000 (2040) abzusin-
ken. Die entsprechende Zahl für die
Frauen nimmt dagegen von 479 000
(2002) stetig auf 523 000 (2040) zu. 

Die Zahl der Patienten im Kindes-
und Jugendalter wird in allen hier be-
trachteten stationären Bereichen er-
heblich zurückgehen, in der Chirurgie
und der inneren Medizin bis 2040 um
annähernd 25 %, in der Kinder- und
der Frauenheilkunde/Geburtshilfe um
jeweils ca. 20 %. In der Chirurgie, der
neben der Kinderheilkunde einzigen
Abteilung, in der Kinder und Jugend-
liche einen nennenswerten Bele-
gungsanteil ausmachen, wird sich der
Anteil der unter 15-Jährigen bis 2040
von 6 % auf 4 % reduzieren. 

In noch stärkerem Umfang, als die
Zahl der jüngeren Patienten unter 15
Jahren abnimmt, wird die Zahl der äl-
teren Patienten ab 65 Jahren zuneh-
men. In der Chirurgie führt dies dazu,
dass im Jahr 2040 jeder zweite Patient
65 Jahre oder älter sein wird – in Zah-
len ausgedrückt sind dies jährlich über
eine halbe Million Patienten. 2002 lag
der Anteil der 65-Jährigen und Älte-
ren dagegen noch bei 37 % (345 000). 

Auf den Stationen der inneren Medi-
zin war bereits 2002 die Mehrzahl

der Patienten (57 %) 65 Jahre oder
älter; dieser Anteil wird bis 2040 auf
über 70 % ansteigen. 1,2 Millionen
Patienten in diesem Alter werden
dann auf den Stationen der inneren
Medizin jährlich zu versorgen sein –
über 400 000 mehr als 2002. 

Die Zahlen der Patienten im mittle-
ren Lebensalter von 15 bis unter 65
Jahren zeigen mit Ausnahme der
Frauenheilkunde/Geburtshilfe noch
bis 2020 eine leichte Zunahme, die
jedoch hauptsächlich auf die Alters-
stufe ab 55 Jahre zurückzuführen ist.
Bis zum Jahr 2040 werden sich dann
die zu behandelnden Fälle dieser Al-
tersgruppe reduzieren. Infolge die-

ser Entwicklung werden sich die An-
teile der 15- bis unter 65-Jährigen in
einzelnen Fachabteilungen drastisch
verringern: In der Chirurgie fällt der
Wert von beinahe 60 % auf 45 %, in
der inneren Medizin von etwas über
40 % auf 29 %. 

9.3.3 Erhöhung des Krankenhaus-
tagevolumens bei Konstanz
der Verweildauer

Für die Krankenhausplanung sind
mehr noch als die Fallzahlen die für
die Patienten aufzubringenden Pfle-
getage oder das so genannte Kran-
kenhaustagevolumen relevant. Wür-
den die 2002 beobachteten Werte
der durchschnittlichen Verweildauer
auch zukünftig gültig sein, so wäre
bis zum Jahr 2020 mit einem Kran-
kenhaustagevolumen von ungefähr
44,5 Millionen Pflegetagen zu rech-
nen, rund 15 % mehr als im Jahre
2002. Bis zum Jahr 2040 würde sich
diese Zahl – wiederum unter den Be-
dingungen einer konstanten Ver-
weildauer – um weitere 900 0000
Pflegetage erhöhen und schließlich
einen Wert von 45,4 Millionen Pfle-
getagen erreichen, ungefähr 6,5 Mil-
lionen mehr als 2002. 

Von den 2002 in den Krankenhäu-
sern Nordrhein-Westfalens erbrach-
ten Pflegetagen – knapp 39 Millio-
nen – entfielen 55 % auf weibliche
Patienten. Dies ist u. a. durch den
höheren Altersdurchschnitt der im
Krankenhaus liegenden Frauen zu
begründen. Weil jedoch Männer hin-

9.3 Krankenhausfälle 2002, 2020 und 2040*)
nach Altersgruppen und ausgewählten Fachabteilungen 

Fachabteilung
––––––
Alter

von ... bis
unter ... Jahren

Stationär behandelte Kranke

2002 2020

Veränderung
2020 

gegenüber
2002

2040

Veränderung
2040

gegenüber
2002

Chirugie
unter 15 

Anzahl 1 000

56 900 46

% 1 000

–18,8 43

%

–24,1
15 – 65
65 und mehr

Innere Medizin

536 170
345 261

546
436

unter 15 
15 – 65
65 und mehr

darunter

11 225
584 787

9
619

798 069 1 060

+1,8
+26,4

460
511

–14,1
+48,1

–16,3
+5,9

9
506

+32,9 1 244

–23,4
–13,4
+55,9

klinische Geriatrie
15 – 65
65 und mehr

4 960 5
52 560 77

Kinderheilkunde
unter 15 

Frauenheilkunde/
Geburtshilfe

183 270 161

+8,6 4
+46,8 89

–14,2
+69,3

–12,0 143 –22,0

unter 15 
15 – 65
65 und mehr

4 044
382 609

4
372

39 989 44

–7,5
–2,9

3
325

+9,9 51

–19,1
–15,2
+27,5

*) Vorausberechnung auf Basis konstanter Krankenhaushäufigkeiten des Jahres 2002
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Abb. 9.13 Krankenhaustagevolumen von 2002 bis 2040*)
nach dem Geschlecht der Patienten
Messziffer 2002 = 100

Grafik: LDS NRW
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*) Vorausberechnung auf Basis konstanter Krankenhaushäufigkeiten des Jahres 2002
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sichtlich der Lebenserwartung auf-
holen, gleicht sich das Verhältnis der
aufzubringenden Pflegetage zuneh-
mend an, jedoch auch bis 2040 nicht
vollkommen aus. Die für Männer
aufzubringenden Pflegetage steigen
bei einer konstanten Verweildauer
bis 2020 um etwa 3,4 Millionen auf
fast 21 Millionen. Die Pflegetage für
Frauen erhöhen sich deutlich weni-
ger stark von 21,6 Millionen auf 23,9
Millionen.

Entsprechend dem bereits dargeleg-
ten Zusammenhang zwischen der Al-
tersstruktur der Bevölkerung und der
Nutzung bestimmter Fachabteilun-
gen zeigen die Kinder- und die Frau-
enheilkunde/Geburtshilfe rückläufige
Entwicklungen auch hinsichtlich der
künftig zu leistenden Pflegetage. 

Vom Anstieg der Zahl der Pflegeta-
ge sind dagegen besonders jene
Fachabteilungen betroffen, die
auch bei den Krankenhausfällen
deutliche Zuwächse zu erwarten ha-
ben, also die Abteilung Innere Me-
dizin sowie ihre Unterabteilung Kli-
nische Geriatrie. Die Stationen der
inneren Medizin haben 2002 für
ihre Patienten 13,7 Millionen Pfle-
getage geleistet – rund 35 % des
gesamten Krankenhaustagevolu-
mens. 2020 werden diese Stationen
nach den Ergebnissen der Modell-
rechnung 17,2 Millionen Pflegetage
aufbringen müssen – rund ein Vier-
tel mehr als 2002. Bis 2040 wird sich
die Summe der Pflegetage nochmals
um über eine Million erhöhen. Das
Personal der inneren Medizin wird
dann über 40 % der insgesamt zu
leistenden Pflegetage aufbringen,
fünf Prozentpunkte mehr als im
Jahre 2002. 

In der klinischen Geriatrie sind die
zu erwartenden Zuwächse noch grö-
ßer. Trotzdem werden auch künftig
die geriatrischen Fälle nur einen
kleinen Anteil an der Gesamtzahl
der Pflegetage haben, der von 2002
bis 2040 von 2,6 % auf 3,7 % steigt.
Ähnlich wie bei den Patientenzah-
len weist auch die Zahl der Pflegeta-
ge im Bereich der klinischen Geria-
trie für Männer erheblich stärkere
Wachstumsraten aus als für Frauen.
Die Anzahl der für männliche Pati-

9.4 Krankenhaustagevolumen 2002, 2020 und 2040*)
nach dem Geschlecht der Patienten und ausgewählten Fachabteilungen

Fachabteilung
––––––

Geschlecht

Berechnungs- und Belegungstage

2002 2020

Veränderung
2020

gegenüber
2002

2040

Veränderung
2040 

gegenüber
2002

Chirurgie
männlich

Anzahl 1 000

4 352 292 5 134

% 1 000

+18,0 5 137

%

+18,0
weiblich

Innere Medizin
männlich

4 901 788 5 560

6 329 196 8 442
weiblich

darunter
klinische Geriatrie
männlich

7 385 611 8 749

 309 717  542

+13,4 5 820

+33,4 8 954

+18,7

+41,5
+18,5 9 440

+75,0  627

+27,8

+102,4
weiblich

Kinderheilkunde
männlich

 707 985  924

 686 882  627
weiblich

Frauenheilkunde/
Geburtshilfe
weiblich

 598 507  544

2 682 265 2 668

+30,6 1 038

–8,8  556

+46,6

–19,0
–9,1  486

–0,5 2 456

–18,7

–8,4

*) Vorausberechnung auf Basis konstanter Krankenhaushäufigkeiten des Jahres 2002
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Abb. 9.14 Krankenhaustagevolumen von 2002 bis 2040*) nach dem 
Geschlecht der Patienten und ausgewählten Fachabteilungen
Messziffer 2002 = 100

Grafik: LDS NRW
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*) Vorausberechnung auf Basis konstanter Krankenhaushäufigkeiten des Jahres 2002

9.5 Krankenhaustagevolumen 2002, 2020 und 2040*)
nach Altersgruppen der Patienten und ausgewählten Fachabteilungen

Fachabteilung
––––––
Alter

von ... bis
unter ... Jahren

Berechnungs- und Belegungstage

2002 2020

Veränderung
2020 

gegenüber
2002

2040

Veränderung
2040

gegenüber
2002

Chirugie
unter 15 

Anzahl 1 000

 251 977  207

% 1 000

–17,9  192

%

–23,7
15 – 65
65 und mehr

Innere Medizin

4 279 652
4 722 451

4 456
6 031

unter 15 
15 – 65
65 und mehr

darunter

 72 112
4 519 791

 61
4 831

9 122 904 12 299

+4,1
+27,7

3 688
7 077

–13,8
+49,8

–15,0
+6,9

 56
3 919

+34,8 14 419

–22,9
–13,3
+58,1

klinische Geriatrie
15 – 65
65 und mehr

 61 422  67
 956 208 1 399

Kinderheilkunde
unter 15 

Frauenheilkunde/
Geburtshilfe

1 162 312 1 046

+9,3  52
+46,3 1 613

–15,4
+68,7

–10,0  920 –20,9

unter 15 
15 – 65
65 und mehr

 18 682
2 274 456

 17
2 218

 389 127  432

–7,0
–2,5

 15
1 937

+11,1  504

–18,8
–14,8
+29,5

*) Vorausberechnung auf Basis konstanter Krankenhaushäufigkeiten des Jahres 2002
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enten zu leistenden Pflegetage wird
sich bis 2040 von jährlich 310 000
auf 627 000 mehr als verdoppeln.
Bei den Frauen beträgt die Steige-
rungsrate dagegen knapp 50 %
(von 708 000 auf 1,038 Millionen).

In der Chirurgie kommt es bis 2040
zu einer Erhöhung des Krankenhaus-
tagevolumens um etwa 18 % sowohl
für die Männer als auch als auch für
die Frauen.

Die 2040 gegenüber 2002 zusätzlich
zu erbringenden sechseinhalb Millio-
nen Pflegetage werden ausschließ-
lich für die Patientengruppe im Alter
ab 65 Jahren aufgewandt (siehe Tab.
9.5). Die Steigerungsraten liegen
hier zwischen 30 % in der Frauen-
heilkunde/Geburtshilfe und fast
70 % in der klinischen Geriatrie. Be-
reits 2002 beanspruchte die genann-
te Altersgruppe fast 40 % der insge-
samt aufzubringenden Pflegetage –
im Jahre 2040 wird der Anteil über
die Hälfte betragen. So sind nach
den Modellrechnungen 2040 mehr
als 14 Millionen Pflegetage nur für
Patienten der inneren Medizin, die
65 Jahre und älter sind, aufzubrin-
gen, über fünf Millionen mehr als
2002. In der Chirurgie müssen 2040
über sieben Millionen Pflegetage für
ältere Patienten geleistet werden,
fast zweieinhalb Millionen mehr als
heute. In der klinischen Geriatrie
sind zukünftig 1,6 Millionen Pflege-
tage für diese Patientengruppe ein-
zuplanen. 

9.3.4 Konstanz des Krankenhaus-
tagevolumens bei Redukti-
on der Verweildauer

Den im vorigen Abschnitt dargestell-
ten Voraussagen zum Krankenhaus-
tagevolumen liegt ein Berechnungs-
modell zugrunde, das von einer kon-
stanten Verweildauer ausgeht (Basis-
variante). Da im Zuge der flächende-
ckenden Einführung eines auf Fall-
pauschalen basierenden Abrech-
nungssystems angestrebt wird, die
durchschnittliche Verweildauer im
Krankenhaus zu reduzieren, wird
solchen möglichen Entwicklungen
durch zwei zusätzliche Modellvarian-
ten Rechnung getragen. 

Unter der Annahme, dass bei kon-
stanter Krankenhaushäufigkeit bis
zum Jahr 2010 eine Reduktion der
Verweildauer um 8 % erreicht wer-
den kann (Variante I), wird statt der
Steigerung auf 45,4 Millionen Pfle-
getage gemäß der Basisvariante
2040 nur mit 41,8 Millionen Pflege-
tagen zu rechnen sein. Im Vergleich
zum Krankenhaustagevolumen von
2002 käme es somit trotz der demo-
grafischen Altersstrukturverschie-
bung nur zu einer Erhöhung um 2,9
Millionen statt 6,5 Millionen Pflege-

tagen. Der zeitliche Verlauf würde
bis 2010 eine Konstanz und im An-
schluss daran einen kontinuierlichen
Anstieg zeigen, der jedoch auf
deutlich niedrigerem Niveau ver-
läuft als nach den Berechnungen
der Basisvariante (siehe Abb. 9.15).

Unter den Bedingungen einer noch
stärkeren Reduktion der Verweildau-
er um 16 % bis 2010 bei konstanten
Krankenhaushäufigkeiten (Variante
II) würde sich 2040 trotz der demo-
grafischen Entwicklung ein Kranken-

2002 2005 2010 2015 2020 2025 2030 2035 2040
  30

  35

  40

  45

  50

Abb. 9.15 Krankenhaustagevolumen von 2002 bis 2040
nach unterschiedlichen Modellvarianten

Grafik: LDS NRW

Basisvariante1)

Variante I2)

Variante II3)

Millionen Tage

1) Vorausberechnung auf Basis konstanter Krankenhaushäufigkeiten des Jahres 2002 – 2) Reduzierung
der Verweildauer um 8 % bis 2010 – 3) Reduzierung der Verweildauer um 16 % bis 2010

9.6 Krankenhaustagevolumen 2002, 2020 und 2040 
in verschiedenen Modellvarianten nach Altersgruppen und Geschlecht 

Alter 
von ... bis 

unter ... Jahren
––––––

Geschlecht

Berechnungs- und Belegungstage

2002
2020 2040

unter 15

Anzahl

Basis-
variante1)

1 000

Variante I2) Variante II3) Basis-
variante1) Variante I2)

männlich
weiblich

15 – 35

1 122 918
 874 786

972
  757

männlich
weiblich

35 – 55

1 936 966
2 899 951

 1 861
 2 867

  895
  696

  817
  636

  874
  682

  804
  627

 1 712
 2 638

 1 564
 2 407

 1 596
 2 469

 1 469
 2 273

männlich
weiblich

55 – 75

3 954 302
4 086 235

 3 627
 3 831

männlich
weiblich

75 und mehr

7 174 100
6 807 493

 7 810
 7 316

 3 337
 3 524

 3 047
 3 218

 3 282
 3 615

 3 019
 3 326

 7 184
 6 730

 6 560
 6 146

 7 608
 7 433

 6 999
 6 838

männlich
weiblich

Insgesamt

3 145 681
6 917 314

 6 442
 9 099

männlich
weiblich

17 333 967
21 585 779

 20 712
 23 870

 5 927
 8 372

 5 411
 7 641

 7 601
 10 315

 6 993
 9 491

 19 055
 21 961

 17 399
 20 049

 20 961
 24 514

 19 284
 22 555

Variante II3)

  734
  573

 1 341
 2 074

 2 757
 3 036

 6 390
 6 245

 6 385
 8 663

 17 607
 20 591

1) Vorausberechnung auf Basis konstanter Krankenhaushäufigkeiten des Jahres 2002 – 2) Reduzierung
der Verweildauer um 8 % bis 2010 – 3) Reduzierung der Verweildauer um 16 % bis 2010
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haustagevolumen von knapp 38,2
Millionen einstellen. Dieser Wert
würde sogar leicht unter dem aktuell
erfassten Wert des Jahres 2002 von
38,9 Millionen liegen. 

Die Varianten zeigen, dass zwar die
Zahl der Krankenhausfälle infolge
der demografischen Alterung deut-
lich zunehmen dürfte, dass dies je-
doch nicht automatisch gleichzuset-
zen ist mit einer Erhöhung des zu
leistenden Krankenhaustagevolu-
mens. Eine Einflussnahme auf die
Verweildauer könnte dazu beitra-
gen, dass sich trotz steigender Fall-
zahlen der Gesamtumfang der zu
erbringenden Pflegetage eventuell
sogar reduziert. 

9.4 Fazit

Zusammenfassend ist anzumerken,
dass der demografische Wandel für
das Krankenhauswesen die Fortset-
zung der bisherigen Entwicklung un-
ter verschärften Bedingungen mit
sich bringen dürfte:

1) Die Zahl der Patienten wird bis
2020 um 11 % oder 450 000 auf
4,4 Millionen ansteigen. Danach
stagniert mittelfristig die Entwick-
lung.

2) Das Durchschnittsalter der Patien-
ten wird ebenfalls rapide zuneh-
men, und die Erfordernisse beson-
ders zeit- und arbeitsaufwändiger
Pflege werden sich erhöhen. Unter
Konstanthaltung der aktuellen
Verweildauer würde das Kranken-
haustagevolumen bis 2040 um 6,5
Millionen auf 45,4 Millionen Tage
steigen.

3) Die Zahl der männlichen hochaltri-
gen Patienten (ab 75 Jahre) wird
rasant zunehmen und sich bis
2040 mehr als verdoppeln. Damit
gleichen die Männer die bisherige
„Überpräsenz“ der hochaltrigen
Frauen im Krankenhaus teilweise
aus. Im Jahre 2040 wird dann so-
wohl bei den Männern als auch
bei den Frauen jede dritte ins
Krankenhaus eingewiesene Person
75 Jahre oder älter sein. 

4) Von der Steigerung der Zahl der
Krankenhausfälle ist besonders die
Abteilung Innere Medizin (Steige-

rung um 26 % bis 2040) sowie ihre
Unterabteilung Klinische Geriatrie
(+60 %) betroffen. Im Gegenzug
zeigt die Modellrechnung für die
Abteilungen Kinderheilkunde und
Frauenheilkunde/Geburtshilfe Rück-
gänge der Patientenzahlen um
21 % bzw. 11 %. 

5) Die Steigerung der künftigen Pa-
tientenzahlen bedeutet nicht
zwangsläufig die Erhöhung der
Zahl der Pflegetage. Unter der
Bedingung einer reduzierten Ver-
weildauer, wie sie durch die flä-
chendeckende Einführung von
Diagnosis Related Groups ange-
strebt wird, könnte sich das künf-
tige Krankenhaustagevolumen
sogar verringern. Unter der An-
nahme einer Reduktion der
durchschnittlichen Verweildauer
um 16 % bis 2010 wäre trotz stei-
gender Patientenzahlen im Jahr
2040 mit einem Krankenhausta-
gevolumen zu rechnen, das um
700 000 unterhalb des aktuellen
Niveaus läge.

10 Anhang

10.1 Methodische
Anmerkungen

Anschlussrechnungen an Bevölke-
rungsvorausberechnungen für Haus-
halte oder Personen beruhen auf
dem Prinzip, die zunächst nur nach
Alter, Geschlecht und Regionen ge-
gliederten Bevölkerungszahlen mit-
tels Quoten auf weitere Gliederun-
gen umzurechnen. Während auf Per-
sonen bezogene Quoten direkt an-
gewandt werden können, ist bei
auf Haushalte bezogenen Quoten
das Mitgliederquotenverfahren an-
zuwenden. Dazu wird zunächst die
Bevölkerung am Ort der Hauptwoh-
nung mit einem Umrechnungsfaktor
auf die Bevölkerung in Privathaus-
halten umgerechnet. Diese Bevölke-
rung wird sodann nach Quoten, die
sich für jede Einzelgliederung auf
100 % addieren müssen, auf die
Haushaltstypen verteilt. Abschlie-
ßend ergibt sich die Zahl der Haus-
halte eines bestimmten Typs aus der
durch die mittlere Haushaltsgröße
des Typs geteilten Summe der darin
befindlichen Personen. 

10.1.1 Modellrechnungen 
„Haushalte nach Größe“

10.1.1.1 Datengrundlage

Datengrundlage dieser Modellrech-
nungen waren neben der Bevölke-
rungsvorausberechnung die Ergeb-
nisse des Mikrozensus der Jahre
1996 bis 2003. Diese Zeitspanne
wurde auch den Trendanalysen zu-
grunde gelegt. Die anhand des Mik-
rozensus ermittelten Quoten wur-
den nicht, wie es sonst üblich ist, für
lediglich 33 so genannte Regional-
schichten ermittelt, sondern es wur-
den erstmalig die Ergebnisse einer
zweiten Hochrechnung für die kreis-
freien Städte und Kreise genutzt.
Auf diese Weise konnte die Modell-
rechnung für alle 54 kreisfreien
Städte und Kreise regionalisiert
werden. 

10.1.1.2 Mitgliederquoten-
verfahren

Bei den Faktoren, mit deren Hilfe die
Bevölkerung am jeweiligen Haupt-
wohnsitz auf die Bevölkerung in Pri-
vathaushalten umgerechnet wurde
(siehe Tab. 10.1), könnte ein Wert
von exakt 1 darauf hindeuten, dass
in diesem Gebiet die Zahl der Perso-
nen mit Nebenunterkünften durch
jene der Personen in Gemeinschafts-
unterkünften genau ausgeglichen
wird. In tief gegliederten Stichpro-
ben bedeutet dieses Ergebnis de fac-

10.1 Umrechnungsfaktoren 
im Haushaltsmitgliederquoten-
verfahren*) nach Altersgruppen
und Geschlecht der Bevölkerung

Alter von ... 
bis unter ... Jahren Männlich Weiblich

unter 15
15 – 20
20 – 25
25 – 30

0,9993
0,9969

0,9994
1,0015

1,0291
1,0226

1,0342
1,0139

30 – 35
35 – 40
40 – 45
45 – 50

1,0078
1,0029

1,0037
1,0020

1,0023
1,0017

1,0003
1,0013

50 – 55
55 – 60
60 – 65
65 – 70

1,0010
1,0003

1,0014
1,0009

0,9984
0,9966

0,9983
0,9967

70 – 75
75 und mehr

0,9948
0,9689

0,9911
0,9118

*) Umrechnungsfaktoren, mit deren Hilfe die Be-
völkerung am jeweiligen Ort der Hauptwohnung
auf die Bevölkerung in den Privathaushalten um-
gerechnet wird
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to jedoch meist, dass die Stichprobe
hier weder eine Gemeinschaftsunter-
kunft noch eine Nebenwohnung
enthält. Von den insgesamt 12 096
nach Alter, Geschlecht und Regionen
gegliederten Faktoren der Jahre des
Stützzeitraumes traf dies für fast
die Hälfte (49,1 %) zu. Aus diesem
Grund wurden bei den Modellrech-
nungen für alle Jahre und Varianten
die dargestellten Umrechnungs-
faktoren auf Landesebene auch für
die Regionalberechnung verwendet.
Ist der Wert größer als 1, so zeigt
dies, dass die Menschen mit Neben-
wohnungen überwiegen. Ein Wert
kleiner als 1 besagt dagegen, dass
eine höhere Zahl von Personen vor-
handen ist, die in Gemeinschaftsun-
terkünften leben.

Die Tabelle verdeutlich in plausibler
Weise, dass sowohl bei Männern als
auch bei Frauen Personen mit Ne-
benunterkünften häufiger im mittle-
ren Lebensalter anzutreffen sind,
Personen in Gemeinschaftsunter-
künften (etwa in Form von Jugend-
oder Pflegeheimen) dagegen eher
bei Kindern und bei älteren Men-
schen. Der deutliche Sprung der Um-
rechnungsfaktoren bei den 75-Jähri-
gen und Älteren ergibt sich daraus,
dass hier das Durchschnittsalter weit
über der unteren Klassengrenze
liegt. 

10.1.1.3 Trends 
in den Mitgliederquoten

Um bei der Bildung der Annahmen
für die Trendvariante auf inhaltlich
begründete Einschätzungen der zu-
künftigen Entwicklung verzichten zu
können, wurden 6 048 Zeitreihen in
der Differenzierung nach Alter, Ge-
schlecht und Regionen dahingehend
untersucht, ob sie einen statistisch
signifikanten Trend aufweisen. 

Das wichtigste Kriterium für die An-
nahme, dass ein Trend vorhanden
ist, ist die „Glätte“ der Entwicklung,
gemessen anhand der so genannten
sukzessiven Differenzenstreuung.
Diese bezeichnet den Quotienten
aus der Summe der quadrierten
Paardifferenzen von Jahr zu Jahr
und der Gesamtvarianz. Je näher

dieser Wert der Zahl 1 kommt, umso
wahrscheinlicher ist das Vorhanden-
sein eines Trends. Als Grenzwert
wurde unter Berücksichtigung der
Anzahl der Zeitpunkte der Wert 1,5
gesetzt. Liegt die sukzessive Diffe-
renzenstreuung darunter, so ist mit
hinreichender statistischer Sicherheit
ein Trend anzunehmen. Liegt das
Maß dagegen oberhalb von 1,5, so
wird ein Trend ausgeschlossen. Letz-
teres traf für 2 068 von 6 048 geprüf-
ten Zeitreihen zu.

Um die Steigungen der Regressions-
geraden für die Voraussage der jähr-
lichen Veränderung der Mitglieder-
quoten nutzen zu können, wurden
zusätzlich alle bogenförmigen
Trends ausgesondert, selbst wenn
die Zeitreihen glatt verliefen. Dazu
wurden positive Vorzeichen der Ver-
änderungen mit von Jahr zu Jahr
steigenden Gewichten von 1 (Diffe-
renz zwischen 1997 und 1996) bis 7
(Differenz zwischen 2003 und 2002)
versehen. Die Bedingung, dass die
Summe der Gewichte entweder un-
ter 8 oder über 20 liegen muss, führ-
te dann dazu, dass z. B. für Zeitrei-
hen mit der Vorzeichenkette „+ – – +
 – – –“ lineare Trends berücksichtigt
wurden, für Zeitreihen mit der Vor-
zeichenkette „+ + – – – + +“ dagegen
nicht. Nach dieser Prüfung ergaben
sich 745 primäre Trends. Für die ein-
zelnen Bevölkerungsgruppen bezo-
gen sich diese Trends überwiegend
nur auf eine oder zwei Haushaltsgrö-
ßen. Um die Summe der Quoten für
jede Bevölkerungsgruppe konstant zu
halten, mussten noch – unabhängig
von den bisher beschriebenen Prüfun-

gen – 1 560 zusätzliche jährliche Ver-
änderungen (sekundäre Trends) ein-
berechnet werden.

Eine besondere Problematik einfacher
linearer Trendsetzung besteht darin,
dass eine rückläufige Entwicklung, die
als statistischer Trend erkannt wird,
bei zunehmender Dauer gegen Null
bzw. ins Negative tendiert, also un-
plausibel wird. Aus diesem Grund
wurden die Entwicklungen ab einem
bestimmten Punkt konstant gehalten.
In Tabelle 10.2 ist dargestellt, wie lan-
ge die jeweiligen Trends tatsächlich
fortgeschrieben wurden. 

10.1.1.4 Eigenwirkung
der Parameter

Eine testweise Anwendung des
Schätzverfahrens auf die Bevölke-
rung am Ort der Hauptwohnung aus
dem Mikrozensus des Jahres 2002 er-
gab bei Haushalten mit drei Perso-
nen eine völlige Übereinstimmung
mit der tatsächlichen Zahl der Haus-
halte in diesem Jahr. Bei den Einper-
sonenhaushalten ergab sich eine
leichte Unterschätzung um 0,5 %
(16 000 Haushalte), bei den Zweiper-
sonenhaushalten um 0,1 % (2 000
Haushalte). Ursache hierfür ist die
Anwendung der landeseinheitlichen
Umrechnungsfaktoren auf die regio-
nal differenzierten Bevölkerungszah-
len. Bei den Haushalten mit vier und
mehr Personen ergab sich eine Un-
terschätzung um 1,5 % (19 000 Haus-
halte). Hier zeigten sich – über die
Wirkung der Umrechnungsfaktoren
hinaus – auch die Abweichungen der
mittleren Haushaltsgrößen des Jah-
res 2002 von den eingerechneten
Mittelwerten. 

10.1.2 Modellrechnungen
„Haushalte nach Typen“

Für die Umrechnung der Bevölke-
rung am Ort der Hauptwohnung auf
die Bevölkerung in Privathaushalten
wurden die oben dargelegten Fakto-
ren genutzt, und es wurde wiede-
rum ein Mitgliederquotenverfahren
angewandt. Der Stützzeitraum um-
fasst für diese Modellrechnungen die
Jahre von 1997 bis 2002.

10.2 Berücksichtigungsdauer 
der Trends

Fortschreibungsfähig 
bis zum Jahr

Primäre
Trends

Sekundäre
Trends

Prozent

2040
2035

10,5
14,8

10,7
14,9

2030
2025
2020
2015

18,8
26,6

19,1
26,7

34,2
49,5

35,2
49,3

2010
2005
Nicht anwendbar

66,2
87,7

66,5
86,2

12,3 13,8

Anzahl

Ingesamt  745 1 560
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Die durchschnittlichen Haushaltsgrö-
ßen je Haushaltstyp wurden kreis-
spezifisch als Mittelwerte der Jahre
2000 bis 2004 errechnet und kon-
stant gehalten. Die Werte auf Lan-
desebene in Tabelle 10.3 dienen nur
der Veranschaulichung – sie wurden
in der Modellrechnung nicht berück-
sichtigt. 

In der Gliederung nach Altersgrup-
pen, Geschlecht und Regionen wur-
den die Mitgliederquoten aus den
symmetrisch um das Basisjahr der
Bevölkerungsvorausberechnung lie-
genden Jahren 2001 bis 2003 gebil-
det. Für die Ermittlung von Trends
in den Quoten wurden 11 016 Zeit-
reihen untersucht. Nach den oben
vorgestellten Kriterien konnten ins-
gesamt nur 787 Trends gefunden
werden, die bis zum Jahr 2005 ver-
längert wurden. Bis zum Jahr 2010
konnten 385 Trends verlängert wer-
den, bis 2015 wurden 220 und bis
2020 146 Trends verlängert. Die bis
2040 zu verlängerte Zahl an Trends
belief sich sogar nur auf weniger als
100 Zeitreihen. Die vergleichsweise
geringe Zahl an Trends ist auf die
Vielzahl von konstant bei Null lie-
genden Zeitreihen zurückzuführen,
weil nur die Bevölkerung in den
mittleren Altersgruppen Besetzun-
gen in allen Haushaltstypen aufwei-
sen kann.

10.1.3 Modellrechnung 
„Haushalte nach Alter
des jüngsten Kindes“

Die Anwendung des Haushaltsmit-
gliederquotenverfahrens für diese
Modellrechnung erfolgte analog
dem oben dargestellten Verfahren;
der Stützzeitraum wurde von 1997
bis 2004 gewählt. 

Die durchschnittlichen Haushaltsgrö-
ßen wurden kreisspezifisch als Mit-
telwerte der Jahre 1997 bis 2004 mit
dreifacher Gewichtung des Basisjah-
res 2002 errechnet und konstant ge-
halten. Tabelle 10.4 zeigt die arith-
metischen Mittel der 54 regionalspe-
zifischen Haushaltsgrößen.

In der Differenzierung nach Alter,
Geschlecht und Regionen wurden
die Mitgliederquoten aus den sym-
metrisch um das Basisjahr der Bevöl-
kerungsvorausberechnung liegenden
Jahren 2000 bis 2004 gebildet. 

Eine Untersuchung der Trends nun-
mehr für die Jahre 1997 bis 2004 er-
gab bei nur 149 von 3 731 nicht kon-
stanten Zeitreihen die für eine Ver-
längerung in die Zukunft erforderli-

che Regelmäßigkeit hinsichtlich der
Vorzeichen und des Fehlens von
Sprüngen. Hinzu kam, dass in allen
trendbehafteten Zeitreihen die jähr-
liche Veränderung so gering war,
dass eine Berücksichtigung im Rah-
men einer Trendvariante fast identi-
sche Ergebnisse gebracht hätte. Aus
diesem Grund wurde das regional-
spezifische Quotengerüst konstant
einberechnet. Die Mittelwerte dieser
Quoten sind Tabelle 10.5 zu entneh-
men.

10.1.4 Modellrechnung 
„Wohnungsbedarf“

Eine Verwendung gemittelter bzw.
landesweiter Quoten, wie sie für die
Modellrechnungen zur Entwicklung

10.3 Durchschnittliche 
Haushaltsgrößen 
nach Haushaltstypen

Haushaltstyp
Haushalte 
mit ... 

Person(en)

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende

1,0000
2,0000
2,9019
2,5076

Paare mit Kind(ern)
Sonstige Haushalte mit Kind(ern)

3,7843
4,5993

10.4 Durchschnittliche 
Haushaltsgrößen 
nach Alter des jüngsten Kindes

Haushalt
Haushalte 

mit ... 
Personen

Haushalte 
mit jüngstem Kind im Alter 
von ... bis unter ... Jahren 
 unter 3
  3 –   6

3,8197
3,8673

  6 – 10
10 – 18

ohne Kind

3,8450
3,6274

1,6768

10.5 Mittlere Quoten zur Verteilung der Bevölkerung auf Haushalte 
nach Alter des jüngsten Kindes

Männliche/weibliche 
Bevölkerung 

im Alter  von ... 
bis unter ... Jahren

Bevölkerung in 

Haushalten mit jüngstem Kind 
im Alter von ... bis unter ... Jahren Haushalten

ohne Kind

Männlich

unter 3

mittlere Haushaltsmitgliederquoten in %

3 – 6 6 – 10 10 – 18

  unter 3
3 –   6
6 – 10

100,0 x
27,1
14,0

72,9
21,9

10 – 18
18 – 30
30 – 55
55 – 75

4,5
8,8

7,7
3,2

10,1
0,3

8,7
0,3

x x
x

64,1
x
x

x
x
x

18,1
2,7

69,7
13,8

10,5
0,5

18,0
3,2

x
71,5
52,7
95,8

75 und mehr

Weiblich

0,1 0,2

  unter 3
3 –   6
6 – 10

100,0 x
27,1
14,3

72,9
21,0

0,2 0,6 98,9

x x
x

64,6
x
x

x
x
x

10 – 18
18 – 30
30 – 55
55 – 75

5,4
15,6

7,6
6,2

8,7
0,2

8,7
0,2

75 und mehr 0,1 0,2

18,1
3,8

68,9
11,1

11,7
0,2

21,9
1,1

x
63,3
48,9
98,2

0,2 0,9 98,5

10.6 Mittlere regionalspezifische
Umrechnungsfaktoren*)
nach Altersgruppen 
und Geschlecht der Bevölkerung

Alter von ... 
bis unter ... Jahren Männlich Weiblich

unter 15
15 – 25
25 – 35
35 – 45

0,885
0,892

0,906
0,919

0,885
0,895

0,904
0,916

45 – 55
55 – 65
65 – 75
75 und mehr

0,900
0,905

0,917
0,922

0,910
0,892

0,930
0,864

*) Umrechnungsfaktoren, mit deren Hilfe die Be-
völkerung am Ort der Hauptwohnung auf die Be-
völkerung in bewohnten Wohnungen in Wohn- und
Nichtwohngebäuden umgerechnet wird
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der Haushalte beschrieben wurde,
war für die Modellrechnung zum
künftigen Wohnungsbestand nicht
möglich, denn bereits für das Jahr
2002 zeigten sich in einigen Kreisen
Abweichungen von mehr als 10 %
zwischen der tatsächlich ermittelten
Zahl der bewohnten Wohnungen und
den Ergebnissen der Schätzung. Aus
diesem Grund wurden in dieser Mo-
dellrechnung die regionalspezifischen
Quoten des Jahres 2002 einberechnet.

Ein Nachteil besteht darin, dass unter
diesen Voraussetzungen keine Trend-
annahmen gebildet werden konnten. 

Die Mittelwerte der Umrechnungs-
faktoren, mit deren Hilfe die Bevöl-
kerung am Ort der Hauptwohnung
in einem ersten Schritt auf die Bevöl-
kerung in bewohnten Wohnungen
in Wohn- und Nichtwohngebäuden
umgerechnet wurde, sind in Tabelle
10.6 dargestellt. 

Herausgerechnet wurden die Bevöl-
kerung in Gemeinschaftsunterkünf-
ten, Haushalte in Behelfsunterkünf-
ten sowie Haushalte, die zum Zeit-
punkt der Befragung durch Fortzug
eine leere Wohnung hinterlassen ha-
ben. Letzteres ergibt sich aus dem
Sachverhalt, dass die Bevölkerung in
bewohnten Wohnungen nicht an
der Bevölkerungsfortschreibung, son-
dern am Wohnungsbestand hochge-
rechnet wurde.

In einem zweiten Schritt erfolgte die
Verteilung der Bevölkerung in Woh-
nungen auf Haushalte in der Auf-
gliederung nach dem Alter und Ge-
schlecht der Inhaber von Wohnein-
heiten. Die mittleren Quoten sind in
Tabelle 10.7 angezeigt.

Nach der Summenbildung je Haus-
haltstyp wurden die Personensum-
men durch die zugehörigen regio-
nalspezifischen mittleren Haushalts-
größen geteilt. Die arithmetischen
Mittel dieser Werte in Tabelle 10.8
sollen eine Vorstellung von den Grö-
ßenordnungen der Teiler vermitteln.

Nach der Anwendung der in Tabelle
10.9 dargestellten Quoten errechne-
te sich das Endergebnis aus der Addi-
tion über die Wohnungsinhaber-
gruppen. Erst im letzten Schritt der
Berechnung war somit die Anwen-
dung landesweiter und entspre-
chend stabiler Quoten möglich. Die

10.7 Mittlere Quoten zur Verteilung der Bevölkerung in Wohnungen 
auf Haushalte nach Altersgruppen und Geschlecht der Wohnungsinhaber

Bevölkerung
in Wohnungen 
im Alter von ... 

bis unter ... Jahren

Wohnungsinhaber im Alter von ... bis unter ... Jahren

15 – 25 25 – 35 35 – 45 45 – 55 55 – 65 65 – 75

männliche Wohnungsinhaber

mittlere Haushaltsmitgliederquoten in %

Männlich

unter 15
15 – 25

0,8
17,2

19,7
0,6

25 – 35
35 – 45
45 – 55
55 – 65

0
0

75,6
0

0
0

0
0

46,5
17,7

14,3
37,3

1,8
11,5

0
1,3

0
89,4

3,7
0

0
0

92,8
0

7,3
0,6

2,4
1,5

0
95,6

0
0

65 – 75
75 und mehr

0
0

0
0

Weiblich

unter 15
15 – 25

1,1
4,7

20,1
8,5

0
0

0
1,0

0
0

96,6
0

47,0
16,0

13,3
32,5

1,8
9,4

0
1,0

25 – 35
35 – 45
45 – 55
55 – 65

0,8
0

36,3
3,5

0
0

0
0

65 – 75
75 und mehr

0
0

0
0

23,1
46,2

3,0
19,9

4,4
0

45,3
2,6

3,4
2,0

1,0
0,9

22,9
47,1

1,7
22,4

0,8
0,6

0,6
1,7

4,7
1,9

40,4
4,2

75 und
mehr

0
0
0
0

0,7
0
0

95,8

0
0
0
0
0

1,3
11,6
19,7

weibliche Wohnungsinhaber

Männlich

unter 15
15 – 25
25 – 35
35 – 45

0,8
1,3

5,5
0,5

1,1
0

5,3
1,5

8,8
5,3

1,2
6,1

1,1
3,7

0,9
0,8

0
1,0

0
0

1,2
0

0,6
0,9

45 – 55
55 – 65
65 – 75
75 und mehr

0
0

0
0

0
0

0
0

Weiblich

1,6
0

2,8
1,2

0
0

0
0

0
1,8

0
0

0,8
0

1,5
0,7

0
0
0
0

0,6
0
0

1,3

unter 15
15 – 25
25 – 35
35 – 45

0,7
15,7

5,6
0

0
0

30,4
0

45 – 55
55 – 65
65 – 75
75 und mehr

0
0

0
0

0
0

0
0

8,5
5,1

1,3
5,9

0
26,4

0,6
0

0
0,6

0
0

0,7
0

0
0

0
0

24,2
0

0
0

0
0

0
25,6

0
0

0
0

41,0
0

0
0
0
0
0
0
0

70,7

10.8 Durchschnittliche Haushalts-
größen nach Altersgruppen und 
Geschlecht der Wohnungsinhaber

Alter 
der Wohungsinhaber 

von ... bis 
unter ... Jahren

Haushalte 
mit ... Personen

Männer

15 – 25
25 – 35

1,62
2,35

35 – 45
45 – 55
55 – 65
65 – 75

3,01
2,84
2,21
1,97

75 und mehr

Frauen

1,81

15 – 25
25 – 35
35 – 45

1,39
1,75
2,15

45 – 55
55 – 65
65 – 75
75 und mehr

1,79
1,30
1,15
1,08
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kleineren Wohnungsgrößen bei den
weiblichen Wohnungsinhabern erge-
ben sich daraus, dass in Paarhaushal-
ten im Regelfall der Mann als Woh-
nungsinhaber genannt wird.

10.1.5 Modellrechnungen 
„Erwerbspersonen“

Die aus dem Mikrozensus stammen-
den Erwerbspersonenquoten wur-
den in der Differenzierung nach Ge-
schlecht, Alter und kreisfreien Städ-
ten und Kreisen mit den Ergebnissen
der Bevölkerungsprognose 2002 bis
2020/2040 multipliziert.

Für die Variante mit konstanten Quo-
ten wurde das (1,2,1)-gewichtete

arithmetische Mittel der Jahre 2001
bis 2003 verwandt. Für die Trendvari-
ante wurden 1 088 Zeitreihen der Jah-
re 1996 bis 2003 untersucht. Positive
Veränderungen zum jeweiligen Vor-
jahr wurden aufsteigend mit den Ge-
wichten von 1 bis 7 versehen. Negati-
ve Veränderungen erhielten das Ge-
wicht Null. Die mittlere jährliche Ver-
änderung wurde berücksichtigt, wenn
die Summe der Gewichte entweder
kleiner als 11 oder größer als 17 war.
Selbst dieses schwache Kriterium
schloss immer noch 579 Zeitreihen von
der Trendverlängerung aus. 

Die Trendfortschreibung der verblei-
benden 509 Quoten wurde bei Errei-
chen bestimmter Grenzen sowohl
bei sinkenden Quoten nach unten

hin als auch bei steigenden Quoten
nach oben hin abgebrochen. Diese
Grenzen wurden durch sich an den
Basisquoten orientierende Intervalle
bestimmt, für die galt, dass jeweils
die Hälfte des Abstands von der Ba-
sisquote zu 0 (bei sinkenden Quoten)
oder der Basisquote zu 100 (bei stei-
genden Quoten) zur Basisquote auf-
addiert (Obergrenze) bzw. von ihr
abgezogen (Untergrenze) wurde. 

Bei den Männern wurden 123 positive
Trends durch 107 negative Trends in
anderen Altersgruppen und Regionen
in der Gesamtwirkung nahezu ausge-
glichen. Bei den Frauen überwogen
positive Trends (232 gegenüber 47). 

In Tabelle 10.10 sind nicht die im
Modell berücksichtigten Quoten,
sondern die Durchschnittswerte auf
der Landesebene abgebildet. 

10.2 Weitere Anmerkungen 

10.2.1 Faktoren 
der Wahlbeteiligung

Die Tabelle 10.11 enthält die aus der
Landtagswahl des Jahres 2000 abge-

leiteten alters- und geschlechtsdiffe-
renzierten Faktoren der Wahlbeteili-
gung. 

10.2.2 Bevölkerungsvoraus-
berechnung mit Basis-
bevölkerung 1. 1. 1998

Die Modellrechnung zur künftigen
Wählerstruktur basiert auf der Bevöl-
kerungsvorausberechnung mit der
Basisbevölkerung 1. 1. 1998, deren

10.9 Landeseinheitliche Quoten zur Verteilung der Haushalte 
nach Altersgruppen und Geschlecht der Wohnungsinhaber 
auf die Wohnungen nach Wohnungsgröße 

Wohnungsinhaber
im Alter von ... 

bis unter ... Jahren

Wohnungsgröße von ... bis unter ... m²

unter 60 60 – 90 90 – 120 120 und mehr

Männer

%

15 – 25
25 – 35
35 – 45
45 – 55

60,9
28,6

32,3
44,9

15,0
11,9

33,7
32,6

55 – 65
65 – 75
75 und mehr

12,5
14,2

34,4
40,1

18,4 42,0

4,2
15,7

2,6
10,9

23,6
23,2

27,7
32,3

23,2
22,7

30,0
23,0

21,2 18,5

Frauen

15 – 25 67,4 26,9
25 – 35
35 – 45
45 – 55
55 – 65

40,9
24,1

44,0
45,8

24,3
26,4

42,8
43,8

3,9 1,7
10,2
18,0

4,8
12,1

18,2
16,5

14,7
13,3

65 – 75
75 und mehr

30,6
36,3

44,4
43,2

14,8
13,2

10,2
7,2

10.10 Erwerbspersonenquoten nach Altersgruppen und Geschlecht 

Alter 
von ... bis

unter ... Jahren

Erwerbspersonenquoten der

Männer Frauen

15 – 20
20 – 25

Basisquoten
in % 

der Bevölkerungs-
gruppe

Veränderung 
bis 2040 

in Prozentpunkten

25,7
73,6

–0,3
–0,1

Basisquoten
in %

der Bevölkerungs-
gruppe

Veränderung
bis 2040

in Prozentpunkten

20,6
64,9

+0,3
+3,3

25 – 30
30 – 35
35 – 40
40 – 45

86,0
94,3

+0,3
+0,1

95,6
95,4

+0
–0,3

45 – 50
50 – 55
55 – 60
60 – 65

93,8
89,0

–0,2
+0,5

75,0
31,8

+1,0
+4,3

70,2
70,7

+1,3
+2,8

72,9
75,3

+4,8
+4,2

74,9
66,2

+4,0
+7,3

50,0
15,2

+8,3
+2,6

65 und mehr 4,1 +0,1 1,4 +0,1

10.11 Faktoren 
der Wahlbeteiligung*) 
nach Altersgruppen und Geschlecht

Alter von ... 
bis unter ... Jahren Männlich Weiblich

18 – 21
21 – 25
25 – 30
30 – 35

0,414
0,384

0,395
0,367

0,398
0,457

0,396
0,454

35 – 40
40 – 45
45 – 50
50 – 60

0,489
0,515

0,483
0,525

0,572
0,645

0,562
0,637

60 – 70
70 und mehr

0,717
0,731

0,684
0,615

*) abgeleitet aus der Landtagswahl in NRW des
Jahres 2000
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Berechnungshorizont auf Landesebe-
ne die Jahre bis 2040 umfasste. 

Die Berechnung baut auf folgenden
Annahmen auf: Für die Geburtenent-
wicklung der deutschen Frauen wur-
de für den gesamten Berechnungsho-
rizont eine konstante Nettoreproduk-
tionsrate (NRR) von 0,64 zugrunde
gelegt. Für die ausländischen Frauen
wurde die Fertilität mit einer NRR
von 1,01 angenommen. Auf die in
früheren Vorausberechnungen ge-
troffene Annahme einer Annäherung
des generativen Verhaltens der nicht-
deutschen an jenes der deutschen
Frauen wurde verzichtet, da die
Fruchtbarkeitsziffern für die deut-
schen und nichtdeutschen Frauen seit
längerer Zeit unverändert waren. Be-
züglich der Sterblichkeit wurde von
einer Reduzierung der Sterbewahr-
scheinlichkeiten um 15 % in den ers-
ten 10 Jahren des Berechnungshori-
zontes ausgegangen. Dies entspricht
einer Zunahme der durchschnittli-
chen Lebenserwartung bei den deut-
schen Männern um 1,8 Jahre und bei
den deutschen Frauen um 1,6 Jahre.
Für die Wanderungen wurde in der
hier verwendeten Basisvariante ein
jährlicher Wanderungsgewinn von
19 400 Personen angenommen. 

10.2.3 Mittlere Pflegequoten

Die über die Jahre 1999, 2001 und
2003 gemittelten alters- und ge-

schlechtsspezifischen Pflegehäufig-
keiten sind aus Tabelle 10.12 er-
sichtlich.

10.2.4 Krankenhaushäufigkeiten

Für die Modellrechnung der Kran-
kenhausfälle wurden die alters- und
geschlechtsdifferenzierten Kranken-
haushäufigkeiten gemäß Tabelle
10.13 verwendet.
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1. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

Regierungsbezirk Düsseldorf

Düsseldorf, krfr. Stadt                           

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

149 148
96
35

95
35

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche 
Haushaltsgröße ... Personen

29
308

27
306

1,85 1,84

148 149
95
35

96
35

150
97
34

25
304

23
303

1,82 1,80

21
302

1,78
Haushaltsmitglieder

Duisburg, krfr. Stadt                             

569 564

Haushalte mit ... Person(en)
1
2

94
87

92
88

555 547 538

89
90

87
91

83
92

3
4 und mehr

Zusammen

33
32

31
31

245 242

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,08
511

2,07
501

29
29

26
27

237 232

24
26

225

2,05
486

2,03
472

2,03
458

Essen, krfr. Stadt                                

Haushalte mit ... Person(en)
1 122 119
2
3
4 und mehr

Zusammen

107
36

109
35

33
298

31
294

118 118 116
110

32
110

30
29

289
26

285

110
27
24

278

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
1,98 1,97
590 579

Krefeld, krfr. Stadt                                                  

Haushalte mit ... Person(en)

1,94 1,91
561 544

1,89
525

1
2
3
4 und mehr

46
40

47
39

13
17

12
16

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

116 115

2,06
239

2,04
234

49
39

49
39

11
15

10
14

48
39
10
13

114 112

1,99
226

1,95
219

110

1,92
211

Mönchengladbach, krfr. Stadt                      

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

47 49
41
19

40
18

52 55
40
18

40
18

56
40
17

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

18
124

17
125

2,11 2,08
Haushaltsmitglieder 262 261

16
127

16
128

2,04 2,00

15
128

1,98
259 257 253
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Noch: 1. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

noch: Regierungsbezirk Düsseldorf

Mülheim an der Ruhr, krfr. Stadt                  

Haushalte mit ... Person(en)
1 33 33
2
3
4 und mehr

Zusammen

32
10

32
10

10
85

10
84

33 34 34
31
10

30
10

9
83

8
82

30
9
8

80

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,02 2,02
172 169

Oberhausen, krfr. Stadt                           

Haushalte mit ... Person(en)

1,99 1,96
165 161

1,94
156

1
2
3
4 und mehr

38
38

39
38

17
13

17
12

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

105 106

2,10
221

2,06
218

40
38

41
38

18
10

17
9

41
38
16

9
106 105

2,02
214

1,98
208

103

1,96
202

Remscheid, krfr. Stadt                            

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

24 25
19

7
19

6

25 25
19

6
19

5

25
19

5
4 und mehr

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

8
58

8
58

2,04 2,01
Haushaltsmitglieder

Solingen, krfr. Stadt                             

118 117

7
57

7
57

1,98 1,95

6
55

1,93
113 110 107

Haushalte mit ... Person(en)
1
2

28
27

28
27

3
4 und mehr

Zusammen

11
11

11
11

77 77

28
27

28
27

28
27

11
10

11
10

76 75

10
10
75

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,12
165

2,13
163

Wuppertal, krfr. Stadt                            

Haushalte mit ... Person(en)
1 74 73

2,12
161

2,10
159

2,09
155

73 73 71
2
3
4 und mehr

Zusammen

59
21

58
20

24
178

23
174

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,04 2,04
364 354

57
18

56
17

21
170

19
166

54
16
18

160

2,00 1,96
339 325

1,95
311
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Noch: 1. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

noch: Regierungsbezirk Düsseldorf

Kleve, Kreis                                     

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

33 33
45
19

48
19

32 33
55
18

59
17

34
63
17

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

27
124

27
127

2,43 2,42
Haushaltsmitglieder

Mettmann, Kreis                                   

301 307

26
131

26
135

2,40 2,36

25
139

2,32
314 319 322

Haushalte mit ... Person(en)
1
2

79
86

79
87

3
4 und mehr

Zusammen

33
35

32
35

233 233

81
88

83
89

84
90

30
34

28
32

233 232

26
30

230

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,18
508

2,17
505

Rhein-Kreis Neuss

Haushalte mit ... Person(en)
1 63 64

2,14
498

2,10
489

2,07
478

65 67 70
2
3
4 und mehr

Zusammen

74
29

77
29

33
200

33
202

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,23 2,21
445 447

81
29

84
29

31
205

29
208

85
27
28

209

2,18 2,14
448 446

2,11
441

Viersen, Kreis                                   

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3
4 und mehr

41
49

42
51

20
23

20
23

45
53

49
56

20
23

20
21

51
60
19
20

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

133 136

2,27
302

2,26
307

Wesel, Kreis                                     

141 147

2,21
313

2,15
316

150

2,11
318

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

58 61
75
33

78
33

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

38
204

36
208

2,33 2,29

64 68
83
33

88
32

70
90
31

33
214

30
218

2,23 2,18

28
220

2,14
Haushaltsmitglieder 475 478 478 475 470
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Noch: 1. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

Regierungsbezirk Köln

Aachen, krfr. Stadt                               

Haushalte mit ... Person(en)
1 71 70 70 69 69
2
3
4 und mehr

Zusammen

36
13

36
12

14
135

14
133

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
1,82 1,82
245 242

38
11

39
11

13
132

12
131

40
10
12

130

1,80 1,79
238 235

1,77
231

Bonn, krfr. Stadt                                 

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3
4 und mehr

74
45

74
45

17
20

16
21

75
44

77
46

16
22

16
21

79
48
16
21

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

156 156

1,96
305

1,97
306

Köln, krfr. Stadt                                 

157 160

1,96
309

1,95
312

163

1,93
315

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

233 234
155

57
156

55
4 und mehr

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

57
502

56
502

1,93 1,92

245 256
158

51
160

47

263
163

44
54

508
52

515

1,88 1,84

49
519

1,81
Haushaltsmitglieder

Leverkusen, krfr. Stadt                           

967 961

Haushalte mit ... Person(en)
1
2

28
28

28
29

954 948 941

29
30

29
30

29
30

3
4 und mehr

Zusammen

11
10

10
10

77 77

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,08
160

2,06
159

10
9

10
8

77 77

9
7

76

2,02
156

1,99
153

1,97
149

Aachen, Kreis                                    

Haushalte mit ... Person(en)
1 42 44
2
3
4 und mehr

Zusammen

48
21

47
21

24
135

24
136

46 48 49
47
21

47
21

23
138

23
139

48
21
22

140

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,28 2,26
307 308

2,24 2,21
308 307

2,18
305
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Noch: 1. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

noch: Regierungsbezirk Köln

Düren, Kreis                                     

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

34 35
42
19

43
19

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

22
117

21
119

2,32 2,30

39 42
45
19

48
19

44
50
19

21
124

20
129

2,25 2,20

19
133

2,17
Haushaltsmitglieder

Rhein-Erft-Kreis                                         

271 274

Haushalte mit ... Person(en)
1
2

60
74

61
78

280 284 288

62
87

65
93

67
96

3
4 und mehr

Zusammen

33
34

32
34

201 206

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,27
458

2,25
463

30
32

29
30

212 218

28
29

220

2,22
469

2,17
473

2,15
474

Euskirchen, Kreis                                

Haushalte mit ... Person(en)
1 20 20
2
3
4 und mehr

Zusammen

27
14

29
15

17
78

16
80

21 23 24
32
15

34
15

15
84

15
87

35
15
15
89

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,44 2,43
190 194

Heinsberg, Kreis                                 

Haushalte mit ... Person(en)

2,38 2,34
199 203

2,31
206

1
2
3
4 und mehr

30
34

32
36

18
23

18
23

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

104 109

2,42
252

2,37
258

36
40

39
43

17
22

17
21

41
46
17
20

115 121

2,30
265

2,25
271

125

2,21
276

Oberbergischer Kreis                              

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

38 41
43
20

44
20

45 50
46
20

49
20

52
51
21

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

24
124

23
128

2,33 2,29
Haushaltsmitglieder 289 293

22
134

21
140

2,22 2,16

19
144

2,11
297 301 304
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Noch: 1. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

noch: Regierungsbezirk Köln

Rheinisch-Bergischer Kreis                        

Haushalte mit ... Person(en)
1 37 37
2
3
4 und mehr

Zusammen

45
18

47
18

22
122

21
123

37 39 39
49
19

50
19

20
125

19
127

52
19
18

128

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,26 2,26
276 278

Rhein-Sieg-Kreis                               

Haushalte mit ... Person(en)

2,23 2,20
280 280

2,18
279

1
2
3
4 und mehr

74
91

78
95

38
48

38
49

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

251 260

2,32
582

2,30
598

86
103

97
109

38
48

38
48

103
113

38
47

275 292

2,25
621

2,19
639

302

2,16
654

Regierungsbezirk Münster

Bottrop, krfr. Stadt                              

Haushalte mit ... Person(en)
1 20 21 22 22 23
2
3
4 und mehr

Zusammen

21
7

21
6

9
56

9
57

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,14 2,11
120 120

22
6

23
6

8
58

8
58

23
5
7

58

2,07 2,03
120 119

2,00
117

Gelsenkirchen, krfr. Stadt                        

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3
4 und mehr

56
44

57
42

18
18

17
17

58
40

59
39

16
16

15
15

58
38
14
14

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

135 133

2,04
276

2,03
269

Münster, krfr. Stadt                              

130 128

1,99
259

1,95
249

124

1,93
239

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

66 65
43
16

44
16

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

15
140

14
139

1,91 1,90

66 68
45
17

46
17

69
47
16

13
140

11
143

1,87 1,84

11
143

1,82
Haushaltsmitglieder 267 265 263 262 261
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Noch: 1. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

noch: Regierungsbezirk Münster

Borken, Kreis                                    

Haushalte mit ... Person(en)
1 41 45 52 57 61
2
3
4 und mehr

Zusammen

45
21

49
21

37
144

36
150

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,52 2,46
363 370

53
22

58
23

34
161

32
170

63
23
30

177

2,36 2,28
379 388

2,23
394

Coesfeld, Kreis                                  

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3
4 und mehr

24
29

27
31

12
22

13
21

30
35

34
38

13
20

13
18

36
41
13
17

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

87 91

2,50
216

2,43
221

Recklinghausen, Kreis                            

97 103

2,33
227

2,24
231

107

2,19
234

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

103 108
104

45
106

43
4 und mehr

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

47
299

45
303

2,19 2,15

117 123
110

40
113

37

124
115

35
42

309
39

312

2,08 2,03

36
310

1,99
Haushaltsmitglieder

Steinfurt, Kreis                                 

654 651

Haushalte mit ... Person(en)
1
2

45
59

45
63

642 631 619

47
69

50
75

52
81

3
4 und mehr

Zusammen

28
42

29
42

174 179

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,51
437

2,49
446

31
40

34
38

187 196

35
35

204

2,45
459

2,39
470

2,35
479

Warendorf, Kreis                                 

Haushalte mit ... Person(en)
1 33 34
2
3
4 und mehr

Zusammen

38
19

40
20

25
116

25
118

35 37 37
43
21

46
22

23
122

21
126

48
22
20

127

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,43 2,40
282 285

2,35 2,31
288 290

2,28
291
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Noch: 1. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

Regierungsbezirk Detmold

Bielefeld, krfr. Stadt                            

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

70 72
54
18

55
17

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

20
162

20
163

1,99 1,96

79 84
55
14

56
13

84
57
12

19
167

17
170

1,89 1,83

17
170

1,82
Haushaltsmitglieder

Gütersloh, Kreis                                 

322 319

Haushalte mit ... Person(en)
1
2

38
49

40
52

314 311 308

44
55

49
59

51
62

3
4 und mehr

Zusammen

22
33

21
33

141 146

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,46
347

2,44
355

21
33

21
33

153 162

21
33

167

2,39
367

2,34
378

2,31
387

Herford, Kreis                                   

Haushalte mit ... Person(en)
1 42 45
2
3
4 und mehr

Zusammen

38
16

39
16

20
117

20
119

49 53 55
41
15

42
15

19
124

19
128

43
15
18

131

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,18 2,15
255 256

Höxter, Kreis                                    

Haushalte mit ... Person(en)

2,09 2,05
259 262

2,02
264

1
2
3
4 und mehr

19
21

18
22

9
15

9
15

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

64 65

2,41
155

2,40
156

19
23

20
25

9
14

9
14

20
26

9
13

66 67

2,37
156

2,33
157

68

2,29
157

Lippe, Kreis                                     

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

57 56
56
22

57
22

56 58
59
22

61
21

58
64
21

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

28
163

29
163

2,24 2,24
Haushaltsmitglieder 364 367

29
166

29
169

2,24 2,22

28
172

2,20
371 375 379
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Noch: 1. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

noch: Regierungsbezirk Detmold

Minden-Lübbecke, Kreis                           

Haushalte mit ... Person(en)
1 55 59
2
3
4 und mehr

Zusammen

44
23

45
24

25
146

23
152

66 72 75
48
27

50
30

20
161

18
170

52
32
16

176

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,20 2,15
322 327

Paderborn, Kreis                                 

Haushalte mit ... Person(en)

2,08 2,01
334 342

1,99
349

1
2
3
4 und mehr

44
37

48
38

18
27

19
27

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

126 131

2,33
293

2,28
300

55
41

62
44

20
26

20
24

66
47
21
23

141 151

2,20
310

2,13
320

158

2,08
328

Regierungsbezirk Arnsberg

Bochum, krfr. Stadt                               

Haushalte mit ... Person(en)
1 87 90 93 94 96
2
3
4 und mehr

Zusammen

65
22

63
21

24
198

24
198

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
1,97 1,94
389 383

61
19

60
18

23
196

22
194

59
16
21

191

1,90 1,88
373 364

1,85
353

Dortmund, krfr. Stadt                             

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3
4 und mehr

120
97

121
98

38
35

38
35

122
100

124
102

38
34

37
32

122
104

37
31

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

291 292

2,02
588

2,01
587

Hagen, krfr. Stadt                                

294 296

1,99
586

1,98
584

294

1,97
580

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

43 42
30
13

29
12

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

14
99

13
97

2,04 2,02

41 41
28
11

27
10

39
26

9
13
93

12
90

2,01 1,98

11
86

1,96
Haushaltsmitglieder 201 195 186 177 168
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Noch: 1. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

noch: Regierungsbezirk Arnsberg

Hamm, krfr. Stadt                                 

Haushalte mit ... Person(en)
1 23 23 23 24 24
2
3
4 und mehr

Zusammen

28
13

29
13

14
79

14
79

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,32 2,31
183 182

29
13

30
13

13
79

12
79

31
12
12
79

2,29 2,25
180 178

2,23
176

Herne, krfr. Stadt                                

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3
4 und mehr

32
31

31
31

12
10

12
9

31
32

31
32

11
9

10
8

30
32
10

8
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

85 84

2,05
173

2,03
171

Ennepe-Ruhr-Kreis                              

83 81

2,00
166

1,98
161

79

1,97
156

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

59 60
57
24

57
24

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

24
164

23
164

2,13 2,11

61 62
58
24

58
23

61
59
22

21
163

20
163

2,08 2,04

18
160

2,03
Haushaltsmitglieder

Hochsauerlandkreis                                

349 346

Haushalte mit ... Person(en)
1
2

40
39

40
40

340 333 325

42
41

44
42

45
43

3
4 und mehr

Zusammen

19
24

18
24

122 122

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,31
281

2,29
280

18
23

17
21

123 125

17
20

125

2,24
277

2,20
274

2,17
270

Märkischer Kreis                                  

Haushalte mit ... Person(en)
1 64 67
2
3
4 und mehr

Zusammen

71
30

74
29

36
202

35
204

70 75 75
78
27

81
25

33
208

32
212

82
23
31

212

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,26 2,23
456 455

2,18 2,12
454 451

2,11
447
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Noch: 1. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

noch: Regierungsbezirk Arnsberg

Olpe, Kreis                                      

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

14 15
20

9
22

9
4 und mehr

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

14
57

13
59

2,47 2,43

15 16
24

9
26

9

16
28

9
12
61

11
62

2,37 2,32

11
63

2,29
Haushaltsmitglieder

Siegen-Wittgenstein, Kreis                       

142 143

Haushalte mit ... Person(en)
1
2

36
43

37
45

144 145 145

40
46

42
48

43
49

3
4 und mehr

Zusammen

20
25

20
24

124 125

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,38
295

2,34
293

19
22

18
20

127 128

17
19

128

2,27
289

2,21
284

2,17
278

Soest, Kreis                                     

Haushalte mit ... Person(en)
1 43 45
2
3
4 und mehr

Zusammen

42
20

44
20

27
132

26
136

48 52 54
47
20

51
21

26
142

24
147

54
21
23

152

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,32 2,29
307 312

Unna, Kreis                                      

Haushalte mit ... Person(en)

2,25 2,19
318 323

2,15
326

1
2
3
4 und mehr

56
64

58
67

29
35

28
36

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

185 189

2,33
429

2,32
439

62
70

66
73

28
37

27
38

69
77
28
39

197 205

2,30
453

2,27
466

212

2,26
478

Nordrhein-Westfalen

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

3 001 3 055
2 813
1 159

2 875
1 139

3 180 3 312
2 977
1 114

3 075
1 092

3 362
3 157
1 064

4 und mehr
Insgesamt

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

1 327
8 300

1 305
8 374

2,17 2,15
Haushaltsmitglieder 18 012 18 031

1 246
8 516

1 177
8 657

2,12 2,08

1 125
8 708

2,05
18 021 17 979 17 876

––––––––––––––
1) Die geringen Abweichungen bei der Gesamtzahl der Haushalte resultieren aus den unterschiedlichen zugrunde liegenden Quotengerüsten.

1)
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2. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der konstanten Variante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

Regierungsbezirk Düsseldorf

Düsseldorf, krfr. Stadt                           

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

149 147
96
35

95
34

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

29
308

28
305

1,85 1,85

146 147
95
33

95
32

146
96
31

27
302

26
300

1,84 1,82

25
297

1,81
Haushaltsmitglieder

Duisburg, krfr. Stadt                             

569 564

Haushalte mit ... Person(en)
1
2

94
87

93
86

555 547 538

92
86

91
86

89
85

3
4 und mehr

Zusammen

33
32

32
31

245 242

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,08
511

2,07
501

30
29

29
27

237 233

27
26

227

2,05
486

2,02
472

2,01
458

Essen, krfr. Stadt                                

Haushalte mit ... Person(en)
1 122 120
2
3
4 und mehr

Zusammen

107
36

106
35

33
298

32
293

119 118 115
106

34
105

32
29

287
27

282

103
30
26

274

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
1,98 1,97
590 579

Krefeld, krfr. Stadt                                                  

Haushalte mit ... Person(en)

1,95 1,93
561 544

1,91
525

1
2
3
4 und mehr

46
40

45
40

13
17

13
16

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

116 114

2,06
239

2,05
234

45
40

45
41

12
15

11
13

44
41
11
12

112 110

2,02
226

1,98
219

108

1,96
211

Mönchengladbach, krfr. Stadt                      

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

47 47
41
19

41
18

48 50
42
18

43
17

50
44
17

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

18
124

17
124

2,11 2,10
Haushaltsmitglieder 262 261

16
125

16
126

2,07 2,04

15
125

2,02
259 257 253
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Noch: 2. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der konstanten Variante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

noch: Regierungsbezirk Düsseldorf

Mülheim an der Ruhr, krfr. Stadt                  

Haushalte mit ... Person(en)
1 33 33
2
3
4 und mehr

Zusammen

32
10

31
10

10
85

10
84

33 33 33
31
10

31
9

9
83

8
82

31
9
8

80

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,02 2,01
172 169

Oberhausen, krfr. Stadt                           

Haushalte mit ... Person(en)

1,99 1,96
165 161

1,94
156

1
2
3
4 und mehr

38
38

38
38

17
13

16
13

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

105 105

2,10
221

2,08
218

39
38

39
39

15
12

15
11

38
38
14
10

104 103

2,05
214

2,02
208

101

2,00
202

Remscheid, krfr. Stadt                            

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

24 24
19

7
19

7

24 24
19

6
19

6

23
19

6
4 und mehr

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

8
58

8
58

2,04 2,03
Haushaltsmitglieder

Solingen, krfr. Stadt                             

118 117

7
57

7
56

2,00 1,97

6
54

1,97
113 110 107

Haushalte mit ... Person(en)
1
2

28
27

28
27

3
4 und mehr

Zusammen

11
11

11
11

77 77

29
27

29
28

28
28

11
10

11
9

77 77

10
9

76

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,12
165

2,12
163

Wuppertal, krfr. Stadt                            

Haushalte mit ... Person(en)
1 74 72

2,10
161

2,07
159

2,05
155

70 70 68
2
3
4 und mehr

Zusammen

59
21

58
20

24
178

23
174

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,04 2,04
364 354

57
19

57
18

21
168

19
164

56
17
18

158

2,02 1,99
339 325

1,97
311
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Noch: 2. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der konstanten Variante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

noch: Regierungsbezirk Düsseldorf

Kleve, Kreis                                     

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

33 35
45
19

47
19

36 39
50
20

53
20

41
55
20

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

27
124

27
127

2,43 2,41
Haushaltsmitglieder

Mettmann, Kreis                                   

301 307

26
132

25
137

2,37 2,32

25
141

2,29
314 319 322

Haushalte mit ... Person(en)
1
2

79
86

79
86

3
4 und mehr

Zusammen

33
35

33
35

233 233

82
87

85
88

86
88

32
33

31
31

234 234

29
29

232

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,18
508

2,17
505

Rhein-Kreis Neuss

Haushalte mit ... Person(en)
1 63 65

2,13
498

2,09
489

2,06
478

68 70 72
2
3
4 und mehr

Zusammen

74
29

75
29

33
200

33
202

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,23 2,21
445 447

78
29

80
28

31
205

30
208

81
27
28

209

2,18 2,14
448 446

2,11
441

Viersen, Kreis                                   

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3
4 und mehr

41
49

42
50

20
23

20
24

44
53

47
55

21
23

21
22

48
58
20
21

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

133 136

2,27
302

2,26
307

Wesel, Kreis                                     

140 145

2,23
313

2,19
316

147

2,16
318

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

58 60
75
33

77
33

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

38
204

37
207

2,33 2,30

64 67
80
33

84
32

68
86
31

35
211

33
215

2,26 2,21

31
216

2,18
Haushaltsmitglieder 475 478 478 475 470
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Noch: 2. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der konstanten Variante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

Regierungsbezirk Köln

Aachen, krfr. Stadt                               

Haushalte mit ... Person(en)
1 71 70 69 69 68
2
3
4 und mehr

Zusammen

36
13

36
13

14
135

14
133

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
1,82 1,82
245 242

37
12

38
12

13
131

12
131

39
12
11

130

1,81 1,79
238 235

1,77
231

Bonn, krfr. Stadt                                 

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3
4 und mehr

74
45

74
46

17
20

17
20

74
47

76
49

17
20

17
20

78
51
17
19

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

156 156

1,96
305

1,96
306

Köln, krfr. Stadt                                 

158 162

1,95
309

1,93
312

165

1,92
315

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

233 232
155

57
155

56
4 und mehr

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

57
502

57
499

1,93 1,93

233 235
156

55
159

54

235
161

53
55

499
53

500

1,91 1,90

51
500

1,88
Haushaltsmitglieder

Leverkusen, krfr. Stadt                           

967 961

Haushalte mit ... Person(en)
1
2

28
28

29
28

954 948 941

29
28

30
28

29
28

3
4 und mehr

Zusammen

11
10

10
10

77 77

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,08
160

2,07
159

10
9

10
9

77 76

9
8

75

2,03
156

2,00
153

1,99
149

Aachen, Kreis                                    

Haushalte mit ... Person(en)
1 42 43
2
3
4 und mehr

Zusammen

48
21

49
21

24
135

23
136

44 45 46
51
21

53
21

22
138

21
140

54
20
20

141

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,28 2,26
307 308

2,23 2,19
308 307

2,17
305
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Noch: 2. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der konstanten Variante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

noch: Regierungsbezirk Köln

Düren, Kreis                                     

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

34 35
42
19

43
19

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

22
117

21
119

2,32 2,30

38 40
46
19

48
19

41
51
19

21
123

20
128

2,27 2,23

20
131

2,20
Haushaltsmitglieder

Rhein-Erft-Kreis                                         

271 274

Haushalte mit ... Person(en)
1
2

60
74

62
76

280 284 288

65
80

69
83

71
85

3
4 und mehr

Zusammen

33
34

33
34

201 205

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,27
458

2,26
463

33
33

33
31

211 216

33
30

219

2,23
469

2,19
473

2,16
474

Euskirchen, Kreis                                

Haushalte mit ... Person(en)
1 20 21
2
3
4 und mehr

Zusammen

27
14

28
14

17
78

17
80

22 24 25
30
15

32
15

16
83

16
87

34
15
16
89

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,44 2,43
190 194

Heinsberg, Kreis                                 

Haushalte mit ... Person(en)

2,39 2,35
199 203

2,31
206

1
2
3
4 und mehr

30
34

31
35

18
23

18
23

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

104 107

2,42
252

2,40
258

34
38

36
41

18
23

19
22

37
43
19
22

113 117

2,36
265

2,31
271

121

2,28
276

Oberbergischer Kreis                              

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

38 38
43
20

44
20

41 43
46
20

48
20

44
50
20

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

24
124

24
126

2,33 2,29
Haushaltsmitglieder 289 293

23
130

23
134

2,22 2,16

22
136

2,11
297 301 304
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Noch: 2. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der konstanten Variante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

noch: Regierungsbezirk Köln

Rheinisch-Bergischer Kreis                        

Haushalte mit ... Person(en)
1 37 37
2
3
4 und mehr

Zusammen

45
18

46
18

22
122

21
123

39 41 42
48
18

49
18

21
126

20
128

50
18
19

129

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,26 2,25
276 278

Rhein-Sieg-Kreis                               

Haushalte mit ... Person(en)

2,22 2,18
280 280

2,16
279

1
2
3
4 und mehr

74
91

77
95

38
48

39
49

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

251 259

2,32
582

2,31
598

83
101

90
107

40
49

41
48

94
113

42
47

273 286

2,28
621

2,24
639

295

2,21
654

Regierungsbezirk Münster

Bottrop, krfr. Stadt                              

Haushalte mit ... Person(en)
1 20 20 21 21 21
2
3
4 und mehr

Zusammen

21
7

21
7

9
56

9
57

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,14 2,13
120 120

22
7

22
6

8
57

8
57

22
6
7

57

2,10 2,07
120 119

2,05
117

Gelsenkirchen, krfr. Stadt                        

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3
4 und mehr

56
44

55
43

18
18

17
17

55
43

54
42

16
16

15
15

52
42
14
14

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

135 133

2,04
276

2,03
269

Münster, krfr. Stadt                              

129 126

2,01
259

1,98
249

121

1,97
239

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

66 65
43
16

43
16

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

15
140

15
139

1,91 1,91

66 67
43
16

44
16

67
46
15

14
139

13
140

1,89 1,87

13
140

1,86
Haushaltsmitglieder 267 265 263 262 261
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Noch: 2. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der konstanten Variante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

noch: Regierungsbezirk Münster

Borken, Kreis                                    

Haushalte mit ... Person(en)
1 41 42 45 48 50
2
3
4 und mehr

Zusammen

45
21

47
21

37
144

37
148

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,52 2,51
363 370

50
22

54
23

36
154

36
161

58
23
35

166

2,46 2,41
379 388

2,38
394

Coesfeld, Kreis                                  

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3
4 und mehr

24
29

25
30

12
22

13
22

26
32

28
34

13
22

13
21

29
36
13
20

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

87 89

2,50
216

2,49
221

Recklinghausen, Kreis                            

93 96

2,45
227

2,40
231

99

2,36
234

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

103 105
104

45
105

44
4 und mehr

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

47
299

46
300

2,19 2,17

107 109
108

43
110

41

108
111

40
43

301
40

300

2,13 2,10

38
297

2,08
Haushaltsmitglieder

Steinfurt, Kreis                                 

654 651

Haushalte mit ... Person(en)
1
2

45
59

46
61

642 631 619

48
65

51
69

54
74

3
4 und mehr

Zusammen

28
42

29
43

174 178

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,51
437

2,50
446

29
43

30
42

185 193

31
41

200

2,48
459

2,43
470

2,40
479

Warendorf, Kreis                                 

Haushalte mit ... Person(en)
1 33 34
2
3
4 und mehr

Zusammen

38
19

39
19

25
116

25
118

36 37 38
41
20

43
20

25
121

24
124

45
20
23

126

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,43 2,42
282 285

2,38 2,34
288 290

2,31
291
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Noch: 2. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der konstanten Variante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

Regierungsbezirk Detmold

Bielefeld, krfr. Stadt                            

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

70 69
54
18

54
18

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

20
162

20
161

1,99 1,99

69 69
54
18

54
17

69
55
17

19
159

18
159

1,97 1,96

18
158

1,95
Haushaltsmitglieder

Gütersloh, Kreis                                 

322 319

Haushalte mit ... Person(en)
1
2

38
49

39
51

314 311 308

42
54

45
57

46
61

3
4 und mehr

Zusammen

22
33

22
33

141 145

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,46
347

2,45
355

23
33

23
33

151 158

24
33

164

2,42
367

2,39
378

2,36
387

Herford, Kreis                                   

Haushalte mit ... Person(en)
1 42 43
2
3
4 und mehr

Zusammen

38
16

39
17

20
117

20
118

44 46 46
40
17

41
17

20
120

19
123

43
17
19

124

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,18 2,18
255 256

Höxter, Kreis                                    

Haushalte mit ... Person(en)

2,16 2,13
259 262

2,12
264

1
2
3
4 und mehr

19
21

19
22

9
15

9
15

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

64 65

2,41
155

2,40
156

20
23

20
24

9
14

9
14

21
25

9
13

66 67

2,37
156

2,33
157

68

2,30
157

Lippe, Kreis                                     

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

57 57
56
22

56
22

59 62
58
22

61
22

63
63
22

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

28
163

29
164

2,24 2,23
Haushaltsmitglieder 364 367

28
168

27
173

2,21 2,17

27
175

2,16
371 375 379
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Noch: 2. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der konstanten Variante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

noch: Regierungsbezirk Detmold

Minden-Lübbecke, Kreis                           

Haushalte mit ... Person(en)
1 55 56
2
3
4 und mehr

Zusammen

44
23

45
23

25
146

25
149

58 61 62
47
23

50
24

25
154

24
159

53
24
24

163

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,20 2,20
322 327

Paderborn, Kreis                                 

Haushalte mit ... Person(en)

2,17 2,15
334 342

2,14
349

1
2
3
4 und mehr

44
37

45
38

18
27

18
28

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

126 129

2,33
293

2,32
300

47
41

51
44

19
28

20
27

53
47
20
27

135 142

2,29
310

2,26
320

147

2,23
328

Regierungsbezirk Arnsberg

Bochum, krfr. Stadt                               

Haushalte mit ... Person(en)
1 87 85 84 84 83
2
3
4 und mehr

Zusammen

65
22

65
22

24
198

23
195

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
1,97 1,96
389 383

65
21

65
21

22
192

20
189

65
19
19

186

1,95 1,92
373 364

1,90
353

Dortmund, krfr. Stadt                             

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3
4 und mehr

120
97

121
98

38
35

38
35

123
100

125
102

38
34

37
32

125
103

36
31

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

291 292

2,02
588

2,01
587

Hagen, krfr. Stadt                                

294 296

1,99
586

1,97
584

296

1,96
580

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

43 41
30
13

30
12

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

14
99

13
96

2,04 2,03

40 39
29
11

29
11

38
28
10

12
93

11
90

2,01 1,98

10
86

1,96
Haushaltsmitglieder 201 195 186 177 168
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Noch: 2. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der konstanten Variante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

noch: Regierungsbezirk Arnsberg

Hamm, krfr. Stadt                                 

Haushalte mit ... Person(en)
1 23 23 24 24 24
2
3
4 und mehr

Zusammen

28
13

29
13

14
79

14
79

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,32 2,30
183 182

29
13

30
12

13
79

13
79

31
12
12
79

2,27 2,24
180 178

2,22
176

Herne, krfr. Stadt                                

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3
4 und mehr

32
31

31
31

12
10

12
10

31
31

31
31

11
9

11
8

30
31
10

8
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

85 84

2,05
173

2,04
171

Ennepe-Ruhr-Kreis                              

82 81

2,02
166

2,00
161

79

1,98
156

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

59 59
57
24

57
24

4 und mehr
Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

24
164

23
164

2,13 2,12

60 61
58
23

59
22

61
59
21

22
163

20
162

2,09 2,05

19
160

2,03
Haushaltsmitglieder

Hochsauerlandkreis                                

349 346

Haushalte mit ... Person(en)
1
2

40
39

40
39

340 333 325

41
40

42
41

42
42

3
4 und mehr

Zusammen

19
24

18
24

122 122

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,31
281

2,30
280

18
23

18
22

122 123

18
21

123

2,27
277

2,23
274

2,20
270

Märkischer Kreis                                  

Haushalte mit ... Person(en)
1 64 65
2
3
4 und mehr

Zusammen

71
30

72
30

36
202

36
203

67 69 70
75
30

76
29

34
205

32
207

78
28
31

207

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,26 2,25
456 455

2,21 2,18
454 451

2,16
447
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Noch: 2. Haushalte nach ihrer Größe sowie Haushaltsmitglieder in den kreisfreien Städten und Kreisen
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der konstanten Variante

Merkmal
2002 2005 2010 2015 2020

1 000

noch: Regierungsbezirk Arnsberg

Olpe, Kreis                                      

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

14 15
20

9
20

9
4 und mehr

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

14
57

14
58

2,47 2,46

15 16
21

9
22
10

16
23
10

13
59

13
61

2,43 2,39

12
62

2,36
Haushaltsmitglieder

Siegen-Wittgenstein, Kreis                       

142 143

Haushalte mit ... Person(en)
1
2

36
43

36
43

144 145 145

37
44

38
45

38
46

3
4 und mehr

Zusammen

20
25

20
25

124 124

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,38
295

2,37
293

19
23

19
22

124 124

18
21

123

2,34
289

2,30
284

2,27
278

Soest, Kreis                                     

Haushalte mit ... Person(en)
1 43 44
2
3
4 und mehr

Zusammen

42
20

44
20

27
132

27
135

46 48 50
47
20

50
21

26
140

25
144

52
21
25

148

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder
2,32 2,31
307 312

Unna, Kreis                                      

Haushalte mit ... Person(en)

2,28 2,24
318 323

2,21
326

1
2
3
4 und mehr

56
64

58
66

29
35

29
36

Zusammen

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

Haushaltsmitglieder

185 190

2,33
429

2,31
439

62
71

66
75

30
36

30
35

68
79
31
36

198 207

2,28
453

2,25
466

213

2,24
478

Nordrhein-Westfalen

Haushalte mit ... Person(en)
1
2
3

3 001 3 018
2 813
1 159

2 844
1 153

3 082 3 162
2 924
1 143

3 013
1 129

3 184
3 086
1 103

4 und mehr
Insgesamt

Durchschnittliche
Haushaltsgröße ... Personen

1 327
8 300

1 318
8 333

2,17 2,16
Haushaltsmitglieder 18 012 18 031

1 272
8 421

1 214
8 518

2,14 2,11

1 170
8 543

2,09
18 021 17 979 17 876

––––––––––––––
1) Die geringen Abweichungen bei der Gesamtzahl der Haushalte resultieren aus den unterschiedlichen zugrunde liegenden Quotengerüsten.

1)



Statistische Analysen und Studien, Band 25 133

3. Haushalte in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Lebensformen 
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante 

Lebensform

Haushalte

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

Regierungsbezirk Düsseldorf

Düsseldorf, krfr. Stadt                           

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder

151 149
80
21

79
20

Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

11
41

11
40

6
309

6
306

146 145
77
20

77
21

145
77
21

11
40

10
38

6
301

6
297

10
36

6
295

Duisburg, krfr. Stadt                             

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende

94
74

92
73

19
8

19
8

90
70

88
70

19
8

19
8

86
70
19

7
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

42
7

42
7

246 241

Essen, krfr. Stadt                                

Allein Lebende 123 121

40
7

37
7

234 229

34
7

223

118 117 114
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern

90
21

88
21

10
46

10
44

Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

8
299

8
293

86
22

84
23

10
41

10
37

83
23

9
34

8
285

9
279

8
271

Krefeld, krfr. Stadt                                                  

Allein Lebende
Paare ohne Kinder

47
35

45
35

Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern

8
4

7
4

20
3

20
3

43
34

43
34

42
34

7
4

7
3

19
3

17
3

7
3

16
3

Zusammen

Mönchengladbach, krfr. Stadt                      

117 114

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder

48 48
35
10

35
10

110 108 106

49 50
33
10

33
11

51
34
11

Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

5
23

5
23

4
125

4
124

Mülheim an der Ruhr, krfr. Stadt                  

5
22

5
20

5
124

5
124

5
19

5
124

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende

33
28

33
27

6
2

6
2

Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

14
2

14
2

85 84

32
26

32
26

6
2

7
2

32
26

7
2

13
2

12
2

82 80

11
2

79
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Noch: 3. Haushalte in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Lebensformen 
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante 

Lebensform

Haushalte

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Düsseldorf

Oberhausen, krfr. Stadt                           

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende

39
32

38
31

8
5

9
5

38
31

38
31

9
5

9
5

38
31

9
4

Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

20
3

19
3

106 104

Remscheid, krfr. Stadt                            

Allein Lebende 25 24

18
3

16
3

103 102

15
3

100

24 24 24
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern

16
4

16
4

2
10

2
10

Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

1
58

1
57

15
4

15
4

2
9

2
9

15
4
2
8

1
56

1
55

1
54

Solingen, krfr. Stadt                             

Allein Lebende
Paare ohne Kinder

29
24

29
24

Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern

6
2

6
2

14
3

14
3

29
23

30
23

29
23

6
3

6
2

13
3

12
3

6
2

12
3

Zusammen

Wuppertal, krfr. Stadt                            

78 77

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder

74 73
51
12

49
12

76 76 75

72 69
47
12

45
13

68
44
13

Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

6
30

6
28

5
178

5
174

Kleve, Kreis                                     

6
26

5
23

6
168

5
162

5
21

5
157

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende

35
39

35
40

15
4

15
4

Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

27
6

27
6

126 127

35
42

36
44

16
4

17
4

39
46
18

3
27

7
25

8
130 134

24
7

138

Mettmann, Kreis                                   

Allein Lebende 80 82
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern

74
20

74
21

8
45

7
43

87 90 91
71
22

70
22

7
41

7
37

70
23

6
35

Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

8
235

8
235

8
236

8
235

8
233
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Noch: 3. Haushalte in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Lebensformen 
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante 

Lebensform

Haushalte

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Düsseldorf

Rhein-Kreis Neuss

Allein Lebende 64 65 67 69 72
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern

64
18

65
18

7
41

7
41

Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

7
201

7
203

65
18

66
19

7
40

7
38

67
19

6
36

7
204

7
206

7
207

Viersen, Kreis                                   

Allein Lebende
Paare ohne Kinder

43
44

44
44

Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern

12
5

12
5

27
4

28
4

46
45

49
46

52
48

13
6

14
6

27
5

26
5

14
6

24
5

Zusammen

Wesel, Kreis                                     

135 138

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder

60 61
67
21

68
21

141 144 149

64 66
68
21

71
23

68
74
23

Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

5
44

5
43

9
206

10
208

Regierungsbezirk Köln

5
39

5
34

12
210

12
212

5
32
12

213

Aachen, krfr. Stadt                               

Allein Lebende
Paare ohne Kinder

72
29

70
29

Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern

6
5

6
5

20
2

20
2

68
29

68
29

67
31

6
5

7
5

19
3

18
3

7
5

16
3

Zusammen

Bonn, krfr. Stadt                                 

135 133

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder

75 74
37
10

37
10

130 129 128

74 75
37
11

38
11

76
40
12

Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

5
25

6
25

4
157

5
156

Köln, krfr. Stadt                                 

6
25

5
24

5
157

6
159

5
23

6
162

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende

236
127

233
128

38
17

38
16

Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

73
14

72
14

504 501

231
126

234
126

37
17

38
16

237
127

39
16

70
15

67
15

497 497

63
15

497
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Noch: 3. Haushalte in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Lebensformen 
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante 

Lebensform

Haushalte

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Köln

Leverkusen, krfr. Stadt                           

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende

28
24

29
24

7
2

7
2

30
23

30
23

7
2

7
2

29
23

7
2

Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

14
2

13
2

78 77

Aachen, Kreis                                    

Allein Lebende 43 43

12
2

12
2

77 76

11
2

75

45 47 47
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern

43
13

43
14

4
28

5
28

Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

5
136

5
137

41
15

41
16

4
26

4
24

42
17

4
23

5
137

6
138

6
139

Düren, Kreis                                     

Allein Lebende
Paare ohne Kinder

35
37

36
38

Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern

12
3

12
4

26
4

26
5

37
38

39
40

41
43

12
4

13
3

26
5

25
5

14
3

24
5

Zusammen

Rhein-Erft-Kreis                                         

118 119

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder

61 62
66
21

68
21

122 126 129

65 67
69
22

71
23

70
74
23

Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

6
43

6
42

6
203

6
206

Euskirchen, Kreis                                

6
42

6
40

6
210

6
214

6
38

6
217

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende

21
24

22
25

11
2

11
2

Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

18
3

18
3

79 81

24
26

25
27

11
2

12
2

26
29
13

2
18

3
17

3
84 87

16
3

90

Heinsberg, Kreis                                 

Allein Lebende 30 32
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern

29
13

30
13

3
25

3
26

34 36 38
31
14

33
15

3
25

3
24

36
16

3
23

Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

4
105

4
107

5
112

5
116

5
120
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Noch: 3. Haushalte in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Lebensformen 
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante 

Lebensform

Haushalte

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Köln

Oberbergischer Kreis                              

Allein Lebende 39 41 44 46 47
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern

39
12

39
11

5
26

5
26

Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

6
126

6
129

40
12

41
13

5
25

5
24

43
13

5
23

7
132

7
135

7
138

Rheinisch-Bergischer Kreis                        

Allein Lebende
Paare ohne Kinder

38
40

39
41

Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern

12
3

12
4

25
4

25
4

42
40

44
41

45
42

12
4

13
4

25
5

23
5

13
4

22
5

Zusammen

Rhein-Sieg-Kreis                               

123 125

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder

76 78
81
25

83
25

127 128 130

82 87
86
27

91
29

93
96
30

Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

8
54

9
56

10
254

10
260

Regierungsbezirk Münster

9
56

9
55

11
271

12
282

8
54
11

293

Bottrop, krfr. Stadt                              

Allein Lebende
Paare ohne Kinder

20
17

21
17

Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern

4
2

4
2

10
2

10
2

21
17

22
17

22
18

5
2

5
2

10
2

9
2

5
2
9
2

Zusammen

Gelsenkirchen, krfr. Stadt                        

56 57

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder

56 55
37
10

36
10

57 57 57

54 53
35
10

34
10

52
34

9
Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

5
22

4
21

5
135

5
132

Münster, krfr. Stadt                              

4
20

4
18

5
128

5
124

4
17

5
120

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende

67
33

65
33

12
6

12
6

Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

20
3

20
3

141 139

64
32

65
32

12
6

12
6

65
34
13

5
20

3
19

4
137 137

18
3

138
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Noch: 3. Haushalte in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Lebensformen 
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante 

Lebensform

Haushalte

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Münster

Borken, Kreis                                    

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende

42
43

45
44

17
3

18
4

49
46

53
48

19
4

20
3

55
52
22

3
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

35
7

35
7

147 152

Coesfeld, Kreis                                  

Allein Lebende 25 26

34
8

32
8

158 165

30
8

170

28 29 31
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern

25
11

26
11

3
19

3
19

Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

5
89

6
91

27
11

28
12

3
18

3
17

30
13

3
16

6
94

7
97

6
100

Recklinghausen, Kreis                            

Allein Lebende
Paare ohne Kinder

105
88

107
88

Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern

27
10

28
10

60
10

57
11

110
87

114
88

116
90

30
10

32
9

52
11

46
12

32
9

42
11

Zusammen

Steinfurt, Kreis                                 

301 301

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder

46 46
53
22

54
23

301 301 300

48 50
54
24

57
26

53
61
27

Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

6
41

6
41

9
176

10
180

Warendorf, Kreis                                 

6
42

6
40

11
185

12
190

6
38
12

197

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende

34
34

34
34

14
4

14
4

Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

26
6

26
6

117 119

36
34

37
36

15
4

15
4

38
38
16

4
25

7
24

7
120 123

23
7

125

Regierungsbezirk Detmold

Bielefeld, krfr. Stadt                            

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder

70 70
44
13

44
13

70 69
42
13

42
14

68
44
14

Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

7
24

7
23

5
163

5
161

8
22

8
21

5
160

5
158

7
20

5
157
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Noch: 3. Haushalte in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Lebensformen 
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante 

Lebensform

Haushalte

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Detmold

Gütersloh, Kreis                                 

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder

39 40
45
16

45
17

Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

3
33

3
34

7
143

7
146

42 44
46
17

48
19

47
51
20

3
35

3
34

8
151

8
157

3
33

8
162

Herford, Kreis                                   

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende

44
33

44
34

10
4

10
4

46
33

47
34

10
4

11
4

49
35
12

4
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

24
4

24
4

118 119

Höxter, Kreis                                    

Allein Lebende 19 19

23
4

22
4

121 123

22
4

125

19 20 20
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern

19
7

19
7

2
15

2
15

Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

3
65

3
65

18
8

19
8

2
15

2
14

20
8
2

13
3

65
3

66
3

67

Lippe, Kreis                                     

Allein Lebende
Paare ohne Kinder

58
50

56
50

Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern

13
4

14
5

31
7

31
7

55
50

56
51

57
54

15
5

16
5

31
8

30
9

17
4

29
9

Zusammen

Minden-Lübbecke, Kreis                           

165 163

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder

56 57
39
14

39
14

164 167 170

58 61
39
14

41
15

63
44
16

Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

6
28

6
28

6
148

6
150

Paderborn, Kreis                                 

7
28

7
27

7
153

7
158

7
27

7
163

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende

45
32

46
33

13
4

13
5

Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

26
6

26
7

127 130

47
35

50
37

14
5

15
4

53
40
16

4
27

8
26

8
135 141

26
8

147
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Noch: 3. Haushalte in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Lebensformen 
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante 

Lebensform

Haushalte

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

Regierungsbezirk Arnsberg

Bochum, krfr. Stadt                               

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende

88
54

88
53

14
8

14
8

87
50

87
50

15
8

16
8

86
50
16

7
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

30
5

29
5

199 197

Dortmund, krfr. Stadt                             

Allein Lebende 122 122

27
5

25
5

193 189

22
5

186

124 125 127
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern

80
22

79
22

12
48

12
48

Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

8
292

8
292

78
23

79
24

12
47

12
45

81
24
11
43

8
292

8
294

8
294

Hagen, krfr. Stadt                                

Allein Lebende
Paare ohne Kinder

43
26

42
25

Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern

7
3

7
4

17
3

17
3

40
23

39
22

38
22

7
4

7
3

15
3

14
3

7
3

12
3

Zusammen

Hamm, krfr. Stadt                                 

99 96

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder

23 23
25

8
25

8

92 88 85

24 24
25

8
25

8

24
26

8
Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

2
18

2
18

3
79

3
79

Herne, krfr. Stadt                                

2
17

2
16

3
78

3
78

2
15

3
78

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende

32
26

31
26

6
4

6
3

Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

15
2

15
2

85 83

30
26

29
26

6
3

6
3

29
26

6
3

14
2

13
2

81 79

12
2

77

Ennepe-Ruhr-Kreis                              

Allein Lebende 60 60
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern

49
14

49
13

6
31

6
30

60 60 61
48
13

49
14

6
29

6
26

49
14

6
24

Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

5
165

5
164

5
162

6
160

5
159
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Noch: 3. Haushalte in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Lebensformen 
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante 

Lebensform

Haushalte

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Arnsberg

Hochsauerlandkreis                                

Allein Lebende 41 40 40 40 40
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern

33
14

33
14

4
26

4
25

Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

5
123

5
122

33
14

34
15

4
24

4
23

35
15

4
21

5
121

5
120

5
120

Märkischer Kreis                                  

Allein Lebende
Paare ohne Kinder

65
61

66
61

Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern

20
6

20
6

42
8

42
8

67
61

69
62

71
64

20
6

21
6

40
9

38
9

21
6

36
8

Zusammen

Olpe, Kreis                                      

203 204

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder

14 15
18

8
18

8

204 205 206

16 16
18

8
19

9

17
20

9
Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

1
14

1
13

3
57

3
58

Siegen-Wittgenstein, Kreis                       

1
13

1
12

3
60

3
60

1
12

3
62

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende

37
37

36
38

15
4

15
4

Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

26
6

25
6

125 124

37
38

38
38

15
4

16
4

38
39
16

4
23

6
21

6
124 123

20
6

123

Soest, Kreis                                     

Allein Lebende 44 45
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern

38
14

38
14

3
29

3
30

47 48 50
39
14

41
15

3
30

3
29

44
16

3
27

Sonstige Haushalte mit Kindern
Zusammen

5
133

5
135

Unna, Kreis                                      

Allein Lebende
Paare ohne Kinder

57
56

59
57

6
139

6
142

6
146

62
59

66
63

69
67

Sonstige Haushalte ohne Kinder
Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern

18
5

19
5

41
8

42
8

Zusammen

Nordrhein-Westfalen

186 190

20
5

21
5

42
9

41
9

22
5

41
9

197 205 212

Allein Lebende
Paare ohne Kinder
Sonstige Haushalte ohne Kinder

3 050 3 058
2 429

 746
2 428

 747
Allein Erziehende
Paare mit Kindern
Sonstige Haushalte mit Kindern
Insgesamt

 277
1 570

 280
1 556

 286
8 357

 296
8 365

3 095 3 154
2 413

 773
2 458

 812

3 204
2 540

 836
 281

1 503
 270

1 416
 317

8 383
 328

8 439

 256
1 337

 317
8 490

––––––––––––––
1) Die geringen Abweichungen bei der Gesamtzahl der Haushalte resultieren aus den unterschiedlichen zugrunde liegenden Quotengerüsten.

1)
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4. Haushalte in den kreisfreien Städten und Kreisen nach der Altersgruppe des jüngsten Kindes 
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Jüngstes Kind 
im Alter von ... bis 

unter ... Jahren

Haushalte

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

Regierungsbezirk Düsseldorf

Düsseldorf, krfr. Stadt                           

unter 3
  3 –   6
  6 – 10

13 13
10
12

10
12

10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

20
253

20
251

308 305

12 12
9

11
9

11

12
9

10
19

250
18

250
302 300

17
249
297

Duisburg, krfr. Stadt                             

unter 3 13 13
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

10
11

10
11

21
192

21
190

12 12 11
9

10
9
9

20
188

18
187

8
9

17
184

Zusammen

Essen, krfr. Stadt                                

248 244

unter 3
  3 –   6
  6 – 10

13 13
10
12

10
12

239 234 229

12 12
9

11
9

10

11
8
9

10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

24
237

23
234

297 292

Krefeld, krfr. Stadt                                                  

unter 3 6 6

22
232

20
230

286 280

18
225
272

5 5 5
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

5
6

5
6

10
89

10
88

Zusammen

Mönchengladbach, krfr. Stadt                      

115 114

4
5

4
5

9
88

8
87

4
4
7

87
111 109 106

unter 3
  3 –   6
  6 – 10

7 6
5
6

5
6

10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

12
93

12
94

123 123

6 6
5
5

4
5

6
4
5

12
96

11
98

124 124

10
99

124

Mülheim an der Ruhr, krfr. Stadt                  

unter 3 4 4
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

3
4

3
4

7
67

7
67

4 3 3
3
4

3
3

6
67

6
66

3
3
5

66
Zusammen

Oberhausen, krfr. Stadt                           

85 84

unter 3
  3 –   6
  6 – 10

6 6
4
5

4
5

83 81 80

6 5
4
4

4
4

5
3
4

10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

10
78

10
78

104 103

10
79

9
79

103 101

8
79
99
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Noch: 4. Haushalte in den kreisfreien Städten und Kreisen nach der Altersgruppe des jüngsten Kindes 
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Jüngstes Kind 
im Alter von ... bis 

unter ... Jahren

Haushalte

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Düsseldorf

Remscheid, krfr. Stadt                            

unter 3
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18

3
3

3
2

3
5

3
5

ohne Kind 
Zusammen

44
57

43
56

3
2

3
2

3
4

2
4

3
2
2
4

43
56

43
55

43
53

Solingen, krfr. Stadt                             

unter 3
  3 –   6

5
3

4
3

  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

4
7

4
7

60
78

60
78

4
3

4
3

4
3

4
6

3
6

60
78

61
77

3
5

61
77

Wuppertal, krfr. Stadt                            

unter 3
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18

9
7

8
7

8
15

8
15

8
6

7
6

7
14

6
12

7
5
6

11
ohne Kind 

Zusammen
140
178

138
175

Kleve, Kreis                                     

unter 3
  3 –   6

8
7

8
6

135
169

133
164

129
158

8
6

8
6

8
6

  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

7
15

7
15

88
125

90
128

Mettmann, Kreis                                   

7
15

7
14

96
132

101
136

7
14

105
140

unter 3
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18

13
10

12
10

13
21

13
21

ohne Kind 
Zusammen

178
235

179
235

12
9

11
9

12
20

11
19

11
8

10
18

181
234

182
232

182
229

Rhein-Kreis Neuss

unter 3
  3 –   6

11
10

11
10

  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

10
20

10
20

147
199

149
201

11
9

10
9

10
9

10
20

9
19

154
204

158
205

9
18

160
205

Viersen, Kreis                                   

unter 3
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18

8
7

7
7

9
13

9
14

7
6

7
6

8
14

8
13

7
6
7

12
ohne Kind 

Zusammen
96

132
99

135
104
139

108
143

112
145
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Noch: 4. Haushalte in den kreisfreien Städten und Kreisen nach der Altersgruppe des jüngsten Kindes 
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Jüngstes Kind 
im Alter von ... bis 

unter ... Jahren

Haushalte

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Düsseldorf

Wesel, Kreis                                     

unter 3 11 11 10 10 10
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

9
12

9
11

24
147

24
150

Zusammen

Regierungsbezirk Köln

203 206

8
11

8
10

23
157

21
161

8
9

20
164

209 211 211

Aachen, krfr. Stadt                               

unter 3 7 7
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

5
4

5
4

9
111

9
110

6 6 6
4
4

4
3

9
111

8
112

4
3
7

113
Zusammen

Bonn, krfr. Stadt                                 

136 134

unter 3
  3 –   6
  6 – 10

9 9
6
7

6
7

134 133 133

9 9
6
6

6
6

9
6
6

10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

12
124

12
125

157 158

Köln, krfr. Stadt                                 

unter 3 25 24

12
128

12
131

160 163

11
135
166

23 23 22
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

18
20

18
20

36
405

36
404

Zusammen

Leverkusen, krfr. Stadt                           

504 502

17
19

17
18

35
407

34
410

16
18
32

413
502 502 502

unter 3
  3 –   6
  6 – 10

4 4
3
4

3
3

10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

6
60

6
60

77 77

4 4
3
3

3
3

4
2
3

6
60

6
60

76 75

5
60
74

Aachen, Kreis                                    

unter 3 8 8
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

6
8

6
8

14
100

14
101

8 8 7
6
8

5
7

14
105

13
107

5
7

12
109

Zusammen

Düren, Kreis                                     

136 138

unter 3
  3 –   6
  6 – 10

7 7
6
7

6
7

139 141 141

7 7
6
6

6
6

7
5
6

10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

12
84

13
87

117 119

12
91

12
95

123 126

11
99

129
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Noch: 4. Haushalte in den kreisfreien Städten und Kreisen nach der Altersgruppe des jüngsten Kindes 
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Jüngstes Kind 
im Alter von ... bis 

unter ... Jahren

Haushalte

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Köln

Rhein-Erft-Kreis                                         

unter 3
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18

13
9

13
9

11
19

11
19

ohne Kind 
Zusammen

149
200

152
204

12
9

12
9

10
19

10
18

12
8
9

17
159
209

164
213

168
215

Euskirchen, Kreis                                

unter 3
  3 –   6

5
4

5
4

  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

5
9

5
9

57
79

59
81

4
3

5
3

5
3

5
9

5
9

63
85

66
88

4
8

69
90

Heinsberg, Kreis                                 

unter 3
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18

8
5

8
5

7
12

7
13

8
5

8
5

6
13

6
12

8
5
6

12
ohne Kind 

Zusammen
70

102
73

105

Oberbergischer Kreis                              

unter 3
  3 –   6

7
7

7
6

78
110

83
114

87
117

7
6

7
6

7
6

  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

8
14

8
14

87
123

89
125

Rheinisch-Bergischer Kreis                        

7
14

7
14

93
128

97
131

7
13

100
134

unter 3
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18

7
7

7
7

7
11

7
11

ohne Kind 
Zusammen

91
122

92
124

7
6

7
6

7
11

6
11

6
6
6

10
95

126
98

128
100
128

Rhein-Sieg-Kreis                               

unter 3
  3 –   6

16
13

16
13

  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

15
26

15
27

181
251

188
259

16
13

16
13

16
13

15
27

15
27

200
272

212
283

15
26

222
292

Regierungsbezirk Münster

Bottrop, krfr. Stadt                              

unter 3
  3 –   6

3
2

3
2

2
2

2
2

2
2

  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

3
5

3
5

43
56

43
57

3
5

3
5

44
57

45
57

2
5

45
57
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Noch: 4. Haushalte in den kreisfreien Städten und Kreisen nach der Altersgruppe des jüngsten Kindes 
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Jüngstes Kind 
im Alter von ... bis 

unter ... Jahren

Haushalte

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Münster

Gelsenkirchen, krfr. Stadt                        

unter 3
  3 –   6
  6 – 10

7 6
6
6

5
6

10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

11
105

11
103

135 132

6 6
5
6

5
5

5
4
5

10
102

9
100

129 125

8
98

121

Münster, krfr. Stadt                              

unter 3 7 6
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

4
5

4
5

10
114

10
114

6 6 6
4
5

4
5

10
116

10
118

4
4
9

120
Zusammen

Borken, Kreis                                    

141 140

unter 3
  3 –   6
  6 – 10

12 11
9
9

8
9

141 142 142

11 12
8
9

8
9

12
8
8

10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

16
97

16
101

143 146

Coesfeld, Kreis                                  

unter 3 6 6

16
107

16
114

152 158

15
120
163

6 6 6
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

5
5

5
5

11
58

11
60

Zusammen

Recklinghausen, Kreis                            

85 87

4
5

4
5

11
65

11
68

4
4

10
72

91 94 97

unter 3
  3 –   6
  6 – 10

17 16
13
15

12
15

10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

31
222

31
224

298 298

15 15
12
13

11
13

14
11
12

29
229

27
231

298 296

25
231
293

Steinfurt, Kreis                                 

unter 3 13 13
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

10
11

10
11

21
120

22
123

12 13 13
9

11
9

10
23

131
22

139

9
10
21

146
Zusammen

Warendorf, Kreis                                 

174 179

unter 3
  3 –   6
  6 – 10

8 8
6
7

6
7

186 193 199

7 7
6
7

6
7

7
6
7

10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

13
81

13
83

116 117

13
87

12
90

120 122

12
93

124
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Noch: 4. Haushalte in den kreisfreien Städten und Kreisen nach der Altersgruppe des jüngsten Kindes 
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Jüngstes Kind 
im Alter von ... bis 

unter ... Jahren

Haushalte

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

Regierungsbezirk Detmold

Bielefeld, krfr. Stadt                            

unter 3
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18

8
6

8
6

7
13

7
13

ohne Kind 
Zusammen

128
162

127
160

8
5

8
5

7
12

6
12

8
5
6

11
127
159

127
158

128
158

Gütersloh, Kreis                                 

unter 3
  3 –   6

11
7

11
7

  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

9
15

10
15

100
143

103
146

11
7

12
7

12
7

10
16

9
16

109
153

115
159

9
15

121
164

Herford, Kreis                                   

unter 3
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18

7
5

7
5

6
12

6
12

7
5

7
5

6
12

6
11

7
5
6

11
ohne Kind 

Zusammen
85

115
86

116

Höxter, Kreis                                    

unter 3
  3 –   6

4
4

4
4

89
118

91
120

94
122

4
3

4
3

4
3

  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

4
8

4
8

44
64

45
64

Lippe, Kreis                                     

4
8

4
7

47
65

48
66

4
7

50
67

unter 3
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18

10
7

10
7

10
15

10
15

ohne Kind 
Zusammen

119
162

121
163

10
6

10
6

10
15

10
15

10
6
9

14
126
167

130
171

133
173

Minden-Lübbecke, Kreis                           

unter 3
  3 –   6

9
8

9
8

  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

7
15

7
15

106
144

109
147

9
7

9
7

9
8

7
15

7
14

114
152

118
156

7
14

123
161

Paderborn, Kreis                                 

unter 3
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18

8
6

8
6

7
15

7
15

8
6

8
6

7
15

7
15

9
6
7

15
ohne Kind 

Zusammen
87

124
90

127
96

133
102
139

108
144
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Noch: 4. Haushalte in den kreisfreien Städten und Kreisen nach der Altersgruppe des jüngsten Kindes 
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Jüngstes Kind 
im Alter von ... bis 

unter ... Jahren

Haushalte

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

Regierungsbezirk Arnsberg

Bochum, krfr. Stadt                               

unter 3 9 8 8 7 7
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

7
8

7
8

16
156

16
155

Zusammen

Dortmund, krfr. Stadt                             

196 194

7
7

6
7

15
155

14
154

6
6

12
153

191 188 184

unter 3
  3 –   6
  6 – 10

15 15
12
13

11
13

10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

24
228

24
229

292 292

15 15
11
13

11
12

14
10
12

23
232

22
235

294 295

21
237
295

Hagen, krfr. Stadt                                

unter 3 5 5
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

4
5

4
5

9
74

9
73

4 4 4
3
4

3
4

8
71

7
70

3
4
7

67
Zusammen

Hamm, krfr. Stadt                                 

97 95

unter 3
  3 –   6
  6 – 10

5 5
4
5

4
5

91 88 84

5 5
3
4

3
4

4
3
4

10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

8
57

8
57

79 78

Herne, krfr. Stadt                                

unter 3 4 4

8
58

7
59

78 78

7
59
78

4 4 3
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

4
4

4
4

7
65

7
65

Zusammen

Ennepe-Ruhr-Kreis                              

84 83

3
4

3
3

7
64

6
64

3
3
6

63
82 80 79

unter 3
  3 –   6
  6 – 10

9 8
7
8

6
8

10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

16
125

16
126

164 164

8 8
6
7

6
7

7
5
6

15
127

14
128

163 162

13
128
159

Hochsauerlandkreis                                

unter 3 8 7
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

6
7

6
7

13
87

13
88

7 7 7
6
7

5
6

12
90

12
92

5
6

11
93

Zusammen 121 121 122 122 122
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Noch: 4. Haushalte in den kreisfreien Städten und Kreisen nach der Altersgruppe des jüngsten Kindes 
Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Jüngstes Kind 
im Alter von ... bis 

unter ... Jahren

Haushalte

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Arnsberg

Märkischer Kreis                                  

unter 3
  3 –   6

12
9

12
9

11
9

11
8

11
8

  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

11
21

11
21

150
203

151
204

Olpe, Kreis                                      

10
20

10
19

155
206

158
207

10
18

160
207

unter 3
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18

4
3

4
2

4
7

3
8

ohne Kind 
Zusammen

39
57

40
57

4
2

4
2

3
7

3
7

4
2
3
7

42
59

43
60

44
60

Siegen-Wittgenstein, Kreis                       

unter 3
  3 –   6

8
6

7
5

  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

7
14

7
14

90
124

90
124

7
5

7
5

7
5

6
13

6
13

92
124

93
123

5
12
93

122

Soest, Kreis                                     

unter 3
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18

9
6

8
6

7
14

7
15

8
6

8
6

7
14

7
14

8
6
6

13
ohne Kind 

Zusammen
96

132
98

135

Unna, Kreis                                      

unter 3
  3 –   6

11
9

11
9

104
139

109
143

113
147

11
8

12
9

12
9

  6 – 10
10 – 18
ohne Kind 

Zusammen

10
21

10
22

135
186

139
191

Nordrhein-Westfalen

10
22

9
21

148
199

155
207

10
21

162
213

unter 3
  3 –   6
  6 – 10
10 – 18

 474
 366

 460
 357

 425
 787

 422
 791

ohne Kind 
Insgesamt

6 238
8 290

6 294
8 325

 448
 339

 444
 328

 400
 769

 379
 733

 435
 320
 364
 690

6 448
8 404

6 578
8 461

6 672
8 482

––––––––––––––
1) Die geringen Abweichungen bei der Gesamtzahl der Haushalte resultieren aus den unterschiedlichen zugrunde liegenden Quotengerüsten.

1)
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5. Bedarf an bewohnten Wohneinheiten in den kreisfreien Städten und Kreisen 
nach Größe der Wohnfläche

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Wohnfläche
von ... bis unter ... m2

Bewohnte Wohneinheiten

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

Regierungsbezirk Düsseldorf

Düsseldorf, krfr. Stadt                           

unter 60
  60 –   90
  90 – 120

72 71
117

54
116

54
120 und mehr
Zusammen

53
297

53
293

70 69
114

53
113

53

69
112

52
52

290
52

287
51

284

Duisburg, krfr. Stadt                             

unter 60
  60 –   90

52
91

51
90

  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

45
46

44
45

234 231

50
88

50
86

48
84

43
44

42
43

226 221

41
42

216

Essen, krfr. Stadt                                

unter 60 66 65
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

112
54

110
53

54
286

53
281

63 62 60
107

52
105

50
52

274
51

268

102
49
49

260

Krefeld, krfr. Stadt                                                  

unter 60
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr

24
42

24
41

21
21

20
21

23
41

23
40

20
20

19
20

22
39
19
19

Zusammen

Mönchengladbach, krfr. Stadt                      

108 106

unter 60
  60 –   90
  90 – 120

26 26
44
22

44
22

104 102 99

26 26
45
22

45
22

26
45
22

120 und mehr
Zusammen

23
115

23
115

Mülheim an der Ruhr, krfr. Stadt                  

unter 60
  60 –   90

18
31

18
31

23
115

23
116

23
115

18
31

18
30

17
30

  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

15
16

15
16

81 80

Oberhausen, krfr. Stadt                           

unter 60 23 22

15
15

15
15

79 78

14
14
76

22 22 22
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

39
19

38
19

19
99

19
98

Remscheid, krfr. Stadt                            

38
18

38
18

19
98

18
97

37
18
18
95

unter 60
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr

14
22

13
22

11
11

11
11

Zusammen 58 58

13
22

13
22

11
11

10
11

13
21
10
10

57 56 54
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Noch: 5. Bedarf an bewohnten Wohneinheiten in den kreisfreien Städten und Kreisen 
nach Größe der Wohnfläche

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Wohnfläche
von ... bis unter ... m2

Bewohnte Wohneinheiten

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Düsseldorf

Solingen, krfr. Stadt                             

unter 60
  60 –   90

15
26

15
26

  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

13
13

13
13

68 67

15
26

15
26

15
26

13
13

13
13

67 66

12
12
65

Wuppertal, krfr. Stadt                            

unter 60 39 38
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

67
32

65
32

33
171

32
167

37 36 35
63
31

61
29

31
161

30
156

59
28
28

150

Kleve, Kreis                                     

unter 60
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr

23
42

24
43

22
23

22
24

24
45

25
46

23
25

24
25

26
48
24
25

Zusammen

Mettmann, Kreis                                   

110 113

unter 60
  60 –   90
  90 – 120

47 47
84
42

84
42

117 121 123

47 47
84
42

84
42

47
83
41

120 und mehr
Zusammen

44
217

44
218

Rhein-Kreis Neuss

unter 60
  60 –   90

41
73

42
74

44
217

43
216

42
213

42
75

43
76

44
77

  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

37
38

37
39

189 191

Viersen, Kreis                                   

unter 60 25 25

38
39

38
39

194 196

38
39

197

26 27 27
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

45
23

46
24

24
117

25
119

Wesel, Kreis                                     

47
24

49
25

25
123

26
126

50
25
26

128

unter 60
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr

38
71

39
71

37
39

37
39

Zusammen

Regierungsbezirk Köln

184 186

39
73

40
74

38
40

38
40

40
74
38
39

189 191 191

Aachen, krfr. Stadt                               

unter 60 33 32
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

48
22

48
21

21
123

21
122

31 31 31
47
21

47
21

21
120

20
119

47
21
20

119
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Noch: 5. Bedarf an bewohnten Wohneinheiten in den kreisfreien Städten und Kreisen 
nach Größe der Wohnfläche

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Wohnfläche
von ... bis unter ... m2

Bewohnte Wohneinheiten

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Köln

Bonn, krfr. Stadt                                 

unter 60
  60 –   90
  90 – 120

36 36
56
26

56
26

37 38
57
26

58
26

38
59
27

120 und mehr
Zusammen

25
143

25
143

Köln, krfr. Stadt                                 

unter 60
  60 –   90

118
186

116
185

25
145

26
148

26
150

116
184

116
184

116
184

  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

86
84

86
85

474 471

Leverkusen, krfr. Stadt                           

unter 60 15 15

85
84

85
84

469 469

85
83

468

15 15 15
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

26
12

26
12

13
66

13
66

Aachen, Kreis                                    

25
12

25
12

12
65

12
65

25
12
12
63

unter 60
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr

25
45

25
46

23
24

23
24

Zusammen

Düren, Kreis                                     

117 118

26
46

26
47

23
25

24
25

26
47
24
24

120 121 121

unter 60
  60 –   90
  90 – 120

22 23
41
21

42
22

120 und mehr
Zusammen

23
108

23
110

23 24
43
23

45
23

25
46
24

24
113

25
117

25
119

Rhein-Erft-Kreis                                         

unter 60
  60 –   90

38
69

39
70

  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

35
37

36
38

180 183

40
72

41
74

42
75

37
39

37
39

187 191

38
39

194

Euskirchen, Kreis                                

unter 60 14 14
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

27
14

27
14

15
70

15
72

15 16 16
29
15

30
15

16
75

16
77

31
16
17
80

Heinsberg, Kreis                                 

unter 60
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr

19
34

19
36

18
19

18
20

20
37

21
39

19
20

20
21

22
40
20
21

Zusammen 90 93 97 100 103
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Noch: 5. Bedarf an bewohnten Wohneinheiten in den kreisfreien Städten und Kreisen 
nach Größe der Wohnfläche

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Wohnfläche
von ... bis unter ... m2

Bewohnte Wohneinheiten

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Köln

Oberbergischer Kreis                              

unter 60
  60 –   90

25
44

25
45

26
46

27
47

27
48

  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

22
23

23
24

114 116

Rheinisch-Bergischer Kreis                        

unter 60 24 24

23
24

24
25

119 122

24
25

125

25 26 26
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

44
23

44
23

24
115

24
116

Rhein-Sieg-Kreis                               

45
23

46
24

24
118

25
120

47
24
25

121

unter 60
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr

48
85

49
88

44
46

45
48

Zusammen

Regierungsbezirk Münster

223 230

52
93

54
97

47
50

49
52

56
101

51
53

241 252 261

Bottrop, krfr. Stadt                              

unter 60 11 11
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

20
10

20
10

10
51

10
51

11 11 11
20
10

20
10

10
51

10
51

20
10
10
51

Gelsenkirchen, krfr. Stadt                        

unter 60
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr

28
49

27
48

24
25

24
24

26
46

26
45

23
24

22
23

25
44
21
22

Zusammen

Münster, krfr. Stadt                              

125 123

unter 60
  60 –   90
  90 – 120

35 34
51
23

50
23

119 116 111

34 34
50
23

50
23

34
50
23

120 und mehr
Zusammen

23
132

23
130

Borken, Kreis                                    

unter 60
  60 –   90

28
50

28
52

23
130

23
130

23
130

29
54

31
56

32
58

  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

26
28

27
29

132 135

Coesfeld, Kreis                                  

unter 60 16 16

28
30

29
31

141 146

30
31

151

17 18 18
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

29
15

29
15

15
75

16
77

30
16

32
16

17
80

17
82

33
17
17
85
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Noch: 5. Bedarf an bewohnten Wohneinheiten in den kreisfreien Städten und Kreisen 
nach Größe der Wohnfläche

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Wohnfläche
von ... bis unter ... m2

Bewohnte Wohneinheiten

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Münster

Recklinghausen, Kreis                            

unter 60
  60 –   90
  90 – 120

59 59
105

53
105

53
120 und mehr
Zusammen

56
273

56
273

59 59
105

53
105

53

58
104

52
56

273
55

272
54

269

Steinfurt, Kreis                                 

unter 60
  60 –   90

32
58

32
60

  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

30
32

31
33

152 156

33
62

35
64

36
66

32
34

33
35

162 168

34
36

173

Warendorf, Kreis                                 

unter 60 21 22
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

38
20

39
20

21
100

21
101

22 22 23
40
20

41
21

21
104

22
106

41
21
22

107

Regierungsbezirk Detmold

Bielefeld, krfr. Stadt                            

unter 60
  60 –   90

35
57

35
56

34
56

34
55

34
55

  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

27
27

27
27

146 145

Gütersloh, Kreis                                 

unter 60 28 28

26
27

26
26

143 142

26
26

141

30 31 32
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

50
26

51
26

27
130

28
134

Herford, Kreis                                   

53
27

55
28

29
139

30
145

57
29
31

149

unter 60
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr

24
41

24
42

21
21

21
21

Zusammen

Höxter, Kreis                                    

107 108

25
42

25
43

21
22

21
22

25
44
22
22

109 112 113

unter 60
  60 –   90
  90 – 120

13 13
25
13

25
13

120 und mehr
Zusammen

14
65

14
65

13 14
25
13

25
13

14
26
13

14
66

14
66

14
67

Lippe, Kreis                                     

unter 60
  60 –   90

33
57

33
57

  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

29
30

29
30

149 150

34
59

35
60

35
61

30
31

30
31

153 156

31
32

159
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Noch: 5. Bedarf an bewohnten Wohneinheiten in den kreisfreien Städten und Kreisen 
nach Größe der Wohnfläche

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Wohnfläche
von ... bis unter ... m2

Bewohnte Wohneinheiten

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Detmold

Minden-Lübbecke, Kreis                           

unter 60
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr

26
46

26
46

23
24

23
24

27
48

28
49

24
25

25
26

28
50
25
26

Zusammen

Paderborn, Kreis                                 

118 120

unter 60
  60 –   90
  90 – 120

25 25
42
21

42
22

123 127 130

26 27
44
23

46
23

28
48
24

120 und mehr
Zusammen

22
110

23
112

Regierungsbezirk Arnsberg

Bochum, krfr. Stadt                               

24
117

25
122

26
126

unter 60
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr

42
71

42
70

34
34

34
34

Zusammen

Dortmund, krfr. Stadt                             

182 180

41
69

40
68

33
34

33
33

39
67
32
32

177 173 170

unter 60
  60 –   90
  90 – 120

67 67
110

52
110

52
120 und mehr
Zusammen

53
281

53
282

67 68
110

53
111

53

67
111

53
53

283
53

285
53

285

Hagen, krfr. Stadt                                

unter 60
  60 –   90

21
36

20
35

  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

18
18

17
18

93 91

20
34

19
33

18
32

17
17

16
16

87 84

15
15
80

Hamm, krfr. Stadt                                 

unter 60 17 17
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

31
16

31
16

16
80

16
80

17 17 17
31
16

31
16

16
80

16
80

31
15
16
79

Herne, krfr. Stadt                                

unter 60
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr

16
29

16
28

14
14

14
14

16
28

15
27

14
14

13
14

15
26
13
13

Zusammen

Ennepe-Ruhr-Kreis                              

73 72

unter 60
  60 –   90
  90 – 120

35 35
62
30

61
30

71 69 68

35 35
61
30

61
30

34
60
29

120 und mehr
Zusammen

31
159

31
158

31
157

30
156

30
153
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Noch: 5. Bedarf an bewohnten Wohneinheiten in den kreisfreien Städten und Kreisen 
nach Größe der Wohnfläche

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Wohnfläche
von ... bis unter ... m2

Bewohnte Wohneinheiten

2002

1 000

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Arnsberg

Hochsauerlandkreis                                

unter 60 24 24 24 24 24
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

44
22

44
22

23
113

23
113

Märkischer Kreis                                  

44
22

44
22

23
113

23
114

44
22
23

114

unter 60
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr

39
71

40
71

36
38

36
38

Zusammen

Olpe, Kreis                                      

184 185

40
72

41
73

37
38

37
38

41
73
37
38

187 188 188

unter 60
  60 –   90
  90 – 120

11 11
20
10

20
11

120 und mehr
Zusammen

11
52

11
53

11 11
20
11

21
11

11
21
11

12
54

12
55

12
55

Siegen-Wittgenstein, Kreis                       

unter 60
  60 –   90

25
46

25
46

  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

23
25

23
25

120 119

25
46

25
45

25
45

23
24

23
24

118 118

23
24

116

Soest, Kreis                                     

unter 60 25 25
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr
Zusammen

44
22

45
23

24
115

24
117

26 27 27
46
24

48
24

25
121

25
124

49
25
26

127

Unna, Kreis                                      

unter 60
  60 –   90
  90 – 120
120 und mehr

36
66

37
68

33
35

34
36

39
71

41
74

36
37

37
39

43
77
38
39

Zusammen

Nordrhein-Westfalen

171 176

unter 60
  60 –   90
  90 – 120

1 715 1 714
2 959
1 463

2 966
1 472

183 191 197

1 725 1 744
2 988
1 481

3 014
1 487

1 747
3 028
1 487

120 und mehr
Insgesamt

1 506
7 643

1 518
7 670

1 528
7 722

1 530
7 775

1 523
7 785
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6. Erwerbspersonen und Erwerbsquoten in den kreisfreien Städten und Kreisen
nach Geschlecht und Altersgruppen

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Geschlecht 
––––––

Alter von ... bis 
unter ... Jahren

––––––
a = 1 000
b = Erwerbsquote

Erwerbspersonen

2002 2005 2010 2015 2020

Regierungsbezirk Düsseldorf

Düsseldorf, krfr. Stadt                           

Männlich
15 – 25

25 – 40

a 14
b
a

53,8
64

40 – 55

55 – 65

b
a

92,2
54

b
a

94,8
25

13 14
49,4

62
49,1

53

13 12
48,8

52
49,2

54
93,0

58
92,4

63
93,7

20
93,6

19

92,1
60

92,2
52

93,2
21

92,9
24

Weiblich
15 – 25

b 62,3

a 11

25 – 40

40 – 55

b
a

44,7
52

b
a

76,4
47

60,5 63,4

12 13

64,1 64,6

13 12
43,1

51
44,4

46
75,5

49
76,2

55

45,8
47

45,2
49

77,1
55

78,3
50

55 – 65
b
a

76,7
16

b 39,8

Zusammen a
b

283
73,2

77,6
15

80,4
15

40,6 42,7

83,0
15

83,3
17

42,8 43,4

281
73,0

277
74,0

276
74,2

271
73,9

Duisburg, krfr. Stadt                             

Männlich
15 – 25 a 13

25 – 40

40 – 55

b
a

55,0
53

b
a

91,4
48

15 16 16 15
54,8

46
56,9

39
90,7

51
89,7

53

60,7
37

63,0
38

88,9
49

88,4
41

55 – 65
b
a

90,9
14

b 42,1

Weiblich
15 – 25

25 – 40

a 9
b
a

38,2
37

90,9
13

90,9
14

44,4 49,7

90,6
16

90,3
17

49,5 49,3

10 12
38,0

32
40,7

28

12 11
44,3

28
46,4

29

40 – 55

55 – 65

b
a

67,9
34

b
a

64,4
9

Zusammen

b 26,5

a
b

218
65,3

65,7
36

65,2
36

65,2
9

64,9
12

64,9
33

64,9
29

64,2
13

64,1
14

30,9 41,5

213
65,6

211
66,7

40,1 40,1

204
66,1

194
65,7

Essen, krfr. Stadt                                

Männlich
15 – 25

25 – 40

a 16
b
a

53,4
58

15 16
49,5

52
50,1

45

15 13
51,5

44
51,6

45

40 – 55

55 – 65

b
a

91,3
56

b
a

92,1
19

Weiblich
15 – 25

b 47,5

a 12

90,4
59

88,9
60

90,6
18

89,8
20

87,7
54

87,0
47

89,1
21

88,8
23

51,9 57,8

12 11

57,4 57,4

10 8

25 – 40

40 – 55

b
a

42,0
46

b
a

72,7
48

55 – 65
b
a

73,8
14

b 33,2

39,6
41

36,6
36

73,1
52

73,5
53

34,0
36

33,9
37

73,8
48

74,3
42

80,4
14

80,3
17

37,9 47,6

80,0
20

79,8
21

52,1 51,8

Zusammen a
b

268
68,4

265
70,0

258
70,7

249
70,3

236
69,9
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Noch: 6. Erwerbspersonen und Erwerbsquoten in den kreisfreien Städten und Kreisen
nach Geschlecht und Altersgruppen

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Geschlecht 
––––––

Alter von ... bis 
unter ... Jahren

––––––
a = 1 000
b = Erwerbsquote

Erwerbspersonen

2002 2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Düsseldorf

Krefeld, krfr. Stadt                                                  

Männlich
15 – 25

25 – 40

a
b

5
47,7

a
b

20
90,9

40 – 55

55 – 65

a
b

28
93,7

a
b

9
53,3

6
46,6

6
48,0

21
91,6

17
90,3

7
52,4

6
52,8

17
89,5

18
89,4

26
94,9

27
95,5

7
51,1

7
53,7

25
95,5

20
95,4

8
54,2

9
54,1

Weiblich
15 – 25 a

b
4

36,2
25 – 40

40 – 55

a
b

16
65,4

a
b

21
74,7

5
41,8

6
44,9

6
49,4

6
52,5

15
66,6

13
68,3

20
74,7

22
76,7

13
69,3

14
69,8

20
78,6

18
81,1

55 – 65

Zusammen

a
b

5
32,8

a 108

Mönchengladbach, krfr. Stadt                      

b 68,0

5
31,2

5
32,9

106 103

5
32,7

6
32,6

100 95
68,2 69,4 69,6 69,0

Männlich
15 – 25 a

b
7

45,2
25 – 40

40 – 55

a
b

24
89,9

a
b

27
91,2

8
50,8

8
52,8

9
55,4

8
56,9

23
88,7

20
89,7

26
90,0

28
89,8

21
89,8

22
89,7

26
89,2

22
88,8

55 – 65

Weiblich

a
b

8
48,5

15 – 25

25 – 40

a
b

6
42,4

a
b

17
65,5

8
53,4

9
57,0

10
57,3

11
57,6

6
42,5

7
42,8

17
66,9

15
65,8

7
43,3

6
43,1

15
64,4

15
63,0

40 – 55

55 – 65

a
b

21
71,2

a
b

6
31,6

Zusammen a 115
b 65,8

21
71,4

22
70,8

5
30,4

5
33,1

20
70,5

17
70,0

6
32,5

7
32,6

115 114
66,9 67,0

112 108
66,2 65,4

Mülheim an der Ruhr, krfr. Stadt                  

Männlich
15 – 25

25 – 40

a
b

3
47,7

a
b

17
95,1

4
42,9

4
43,7

15
93,7

12
93,1

4
44,9

3
45,1

12
92,7

13
92,8

40 – 55

55 – 65

a
b

15
91,8

a
b

7
54,6

Weiblich
15 – 25 a

b
3

42,8

18
91,6

18
91,4

6
60,0

6
63,7

16
90,8

14
91,0

7
63,3

8
63,4

3
39,3

3
39,9

3
41,3

3
42,0

25 – 40

40 – 55

a
b

12
69,6

a
b

13
74,1

55 – 65

Zusammen

a
b

4
29,8

a 76

12
73,6

11
78,8

15
77,6

16
77,6

11
78,8

11
79,0

14
76,8

12
75,7

5
40,1

5
46,1

77 76

5
45,0

6
45,5

73 70
b 68,1 70,7 71,8 71,0 70,7
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Noch: 6. Erwerbspersonen und Erwerbsquoten in den kreisfreien Städten und Kreisen
nach Geschlecht und Altersgruppen

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Geschlecht 
––––––

Alter von ... bis 
unter ... Jahren

––––––
a = 1 000
b = Erwerbsquote

Erwerbspersonen

2002 2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Düsseldorf

Oberhausen, krfr. Stadt                           

Männlich
15 – 25 a 5 7 8 7 7

25 – 40

40 – 55

b
a

51,7
23

b
a

90,9
21

55 – 65
b
a

91,4
5

b 36,2

54,7
20

57,8
17

91,1
23

90,8
23

60,5
16

60,8
17

90,6
21

90,6
17

89,3
5

89,0
6

42,3 47,5

88,3
7

88,5
8

48,3 51,0

Weiblich
15 – 25

25 – 40

a 3
b
a

36,5
18

40 – 55

55 – 65

b
a

70,4
17

b
a

67,8
3

5 5
39,7

16
40,0

14

5 4
41,4

14
41,6

14
74,2

20
73,8

21
76,5

4
79,7

6

73,6
19

73,6
16

79,2
6

79,1
7

Zusammen

b 24,6

a
b

96
65,8

Remscheid, krfr. Stadt                            

33,1 41,3

99
68,7

98
69,8

40,0 39,8

95
69,0

90
68,7

Männlich
15 – 25

25 – 40

a 5
b
a

62,6
12

40 – 55

55 – 65

b
a

98,3
11

b
a

95,5
5

4 4
57,9

11
58,8

9

4 4
60,3

9
60,2

9
97,5

12
97,0

12
93,7

4
93,3

4

96,6
11

96,5
9

93,0
5

93,2
5

Weiblich
15 – 25

b 64,8

a 3

25 – 40

40 – 55

b
a

47,6
7

b
a

62,3
8

60,9 64,3

3 4

65,5 66,3

3 3
50,5

7
51,0

6
65,7

9
66,0

10

52,1
6

51,7
7

67,0
9

67,5
8

55 – 65
b
a

70,2
3

b 38,4

Zusammen a
b

54
71,1

72,4
4

73,4
4

50,6 55,2

75,8
4

76,2
5

55,2 55,5

54
72,1

53
73,0

52
73,5

50
73,2

Solingen, krfr. Stadt                             

Männlich
15 – 25 a 6

25 – 40

40 – 55

b
a

69,9
16

b
a

94,6
16

6 6 6 6
61,8

16
62,6

13
96,4

17
96,1

18

63,8
13

65,2
14

95,9
17

95,9
14

55 – 65
b
a

94,5
7

b 65,0

Weiblich
15 – 25

25 – 40

a 4
b
a

46,5
13

92,3
6

92,6
6

62,5 68,6

93,2
7

93,0
8

69,7 69,2

4 4
45,4

13
46,5

11

4 4
47,8

11
48,2

12

40 – 55

55 – 65

b
a

76,0
11

b
a

75,5
4

Zusammen

b 37,7

a
b

76
74,3

81,4
14

79,6
16

77,3
5

78,9
5

78,9
15

79,3
13

80,8
6

80,8
6

47,9 51,8

80
75,3

79
76,1

52,5 52,7

79
76,2

76
75,7



Statistische Analysen und Studien, Band 25160

Noch: 6. Erwerbspersonen und Erwerbsquoten in den kreisfreien Städten und Kreisen
nach Geschlecht und Altersgruppen

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Geschlecht 
––––––

Alter von ... bis 
unter ... Jahren

––––––
a = 1 000
b = Erwerbsquote

Erwerbspersonen

2002 2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Düsseldorf

Wuppertal, krfr. Stadt                            

Männlich
15 – 25 a

b
9

42,1
10

47,3
10

49,9
10

53,3
9

55,0
25 – 40

40 – 55

a
b

33
90,9

a
b

38
93,9

55 – 65

Weiblich

a
b

14
58,1

32
91,1

26
90,0

36
93,1

37
92,9

26
89,7

27
89,8

33
92,4

26
92,2

13
60,6

12
63,0

13
64,6

15
64,2

15 – 25

25 – 40

a
b

8
37,9

a
b

26
74,5

40 – 55

55 – 65

a
b

28
72,1

a
b

7
28,9

8
38,8

8
40,0

27
76,6

23
75,4

8
40,8

7
41,1

22
74,6

23
74,8

29
73,5

30
73,3

7
31,9

7
35,5

27
72,7

23
72,6

8
35,2

9
35,7

Zusammen a 162
b 67,6

Kleve, Kreis                                     

Männlich

162 154
69,4 69,7

147 138
69,3 68,8

15 – 25

25 – 40

a
b

8
48,1

a
b

29
95,0

40 – 55

55 – 65

a
b

31
97,4

a
b

11
55,6

10
53,1

11
54,1

29
95,3

25
94,3

11
55,8

10
56,1

26
93,7

28
93,8

35
96,8

38
96,8

11
62,2

13
72,0

36
96,5

31
96,4

15
71,4

18
71,7

Weiblich
15 – 25 a

b
7

46,6
25 – 40

40 – 55

a
b

21
68,5

a
b

25
73,5

8
45,5

9
47,1

9
49,2

9
50,1

22
73,9

20
76,0

27
77,8

30
77,8

20
75,2

22
75,5

29
77,8

25
77,3

55 – 65

Zusammen

a
b

5
27,8

a 138

Mettmann, Kreis                                   

b 69,9

5
32,3

8
41,2

147 154

9
40,1

10
40,6

156 154
73,0 74,3 73,7 73,3

Männlich
15 – 25 a

b
14

55,3
25 – 40

40 – 55

a
b

46
95,3

a
b

48
95,5

14
51,2

15
54,4

15
57,2

14
57,7

47
95,8

39
95,1

54
95,5

58
95,5

38
94,9

39
95,0

54
95,5

46
95,5

55 – 65

Weiblich

a
b

20
54,7

15 – 25

25 – 40

a
b

10
38,9

a
b

33
68,3

18
56,0

18
62,8

20
63,5

22
63,7

11
41,3

12
43,9

35
71,0

31
72,7

12
47,4

12
50,6

31
74,6

33
76,9

40 – 55

55 – 65

a
b

40
74,1

a
b

12
30,5

Zusammen a 224
b 68,1

45
77,1

50
80,9

12
34,2

13
39,6

47
80,6

42
80,9

14
40,7

16
42,3

235 235
70,6 73,3

232 224
73,5 73,6
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Noch: 6. Erwerbspersonen und Erwerbsquoten in den kreisfreien Städten und Kreisen
nach Geschlecht und Altersgruppen

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Geschlecht 
––––––

Alter von ... bis 
unter ... Jahren

––––––
a = 1 000
b = Erwerbsquote

Erwerbspersonen

2002 2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Düsseldorf

Rhein-Kreis Neuss

Männlich
15 – 25

25 – 40

a 10
b
a

45,8
43

11 12
46,1

42
45,1

36

11 10
44,6

35
43,5

37

40 – 55

55 – 65

b
a

94,3
47

b
a

94,4
17

Weiblich
15 – 25

b 53,9

a 9

93,9
49

93,2
53

95,3
16

95,1
17

92,9
49

92,9
42

94,9
20

94,4
23

58,9 67,1

10 11

69,8 69,9

11 10

25 – 40

40 – 55

b
a

41,4
34

b
a

71,5
36

55 – 65
b
a

71,0
9

b 29,9

40,6
34

43,3
30

75,4
38

75,3
43

43,8
30

44,4
31

75,1
42

75,0
38

73,5
9

75,9
11

33,2 40,5

78,5
14

79,7
15

44,5 45,2

Zusammen a
b

206
68,6

Viersen, Kreis                                   

Männlich
15 – 25 a 8

210
70,5

212
72,0

213
72,6

207
72,2

8 9 9 9

25 – 40

40 – 55

b
a

45,3
28

b
a

94,7
32

55 – 65
b
a

95,4
11

b 55,1

46,0
28

46,6
24

93,7
35

93,1
39

48,1
24

48,8
27

92,8
37

92,9
31

96,2
10

96,3
11

57,4 63,2

96,5
14

96,7
16

64,8 66,5

Weiblich
15 – 25

25 – 40

a 6
b
a

39,2
25

40 – 55

55 – 65

b
a

76,5
26

b
a

75,4
6

6 7
38,0

25
36,2

22

7 6
38,3

23
38,6

24
81,1

28
83,8

32
77,4

7
80,2

9

83,7
31

83,7
28

81,1
10

81,1
12

Zusammen

b 30,3

a
b

141
70,2

Wesel, Kreis                                     

36,3 47,3

146
72,4

152
74,0

46,4 47,4

155
73,8

153
73,6

Männlich
15 – 25

25 – 40

a 12
b
a

48,6
47

40 – 55

55 – 65

b
a

94,7
47

b
a

90,1
14

14 15
49,3

43
51,8

36

15 13
54,1

36
54,9

38
93,7

51
93,0

54
90,7

14
90,4

15

92,7
49

92,9
41

89,7
18

89,1
20

Weiblich
15 – 25

b 45,9

a 11

25 – 40

40 – 55

b
a

43,3
33

b
a

70,5
37

52,0 53,7

12 13

53,3 53,1

12 11
45,2

34
46,2

29
73,9

40
72,7

43

47,7
29

47,8
30

71,5
40

71,2
35

55 – 65
b
a

67,0
8

b 25,7

Zusammen a
b

209
66,5

70,3
8

71,9
10

29,5 31,9

70,5
11

69,8
12

30,8 31,0

217
68,6

216
68,5

211
67,2

201
66,3
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Noch: 6. Erwerbspersonen und Erwerbsquoten in den kreisfreien Städten und Kreisen
nach Geschlecht und Altersgruppen

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Geschlecht 
––––––

Alter von ... bis 
unter ... Jahren

––––––
a = 1 000
b = Erwerbsquote

Erwerbspersonen

2002 2005 2010 2015 2020

Regierungsbezirk Köln

Aachen, krfr. Stadt                               

Männlich
15 – 25

25 – 40

a
b

4
27,5

a
b

31
85,8

3
22,0

3
22,8

26
86,7

22
87,5

3
23,5

3
24,2

22
89,0

22
90,3

40 – 55

55 – 65

a
b

21
94,8

a
b

8
52,2

Weiblich
15 – 25 a

b
7

40,0

29
93,8

32
94,4

7
55,7

7
57,7

29
95,0

23
94,9

9
58,3

12
58,7

5
38,7

5
38,8

5
39,7

5
40,2

25 – 40

40 – 55

a
b

18
67,4

a
b

17
72,4

55 – 65

Zusammen

a
b

5
31,2

a 110

19
70,8

17
71,8

20
73,8

21
73,7

17
73,2

18
73,3

20
73,4

17
73,3

5
33,6

5
39,3

114 113

6
41,6

8
45,4

112 108

Bonn, krfr. Stadt                                 

b 64,7

Männlich
15 – 25 a

b
4

30,6

67,7 68,5 68,4 67,9

6
35,1

6
34,1

6
33,6

6
33,2

25 – 40

40 – 55

a
b

32
86,7

a
b

28
94,1

55 – 65

Weiblich

a
b

10
64,3

32
87,8

29
86,6

33
94,4

36
94,3

30
86,2

32
86,4

34
94,2

30
94,4

9
60,7

10
63,3

11
63,7

14
64,2

15 – 25

25 – 40

a
b

8
46,4

a
b

27
72,5

40 – 55

55 – 65

a
b

23
74,7

a
b

6
34,0

8
43,8

8
45,1

27
74,2

26
73,7

8
44,7

8
44,3

28
76,1

30
76,4

26
74,1

27
72,0

6
35,8

6
38,8

26
70,2

24
70,9

7
38,5

9
39,2

Zusammen a 139
b 69,5

Köln, krfr. Stadt                                 

Männlich

147 149
70,1 69,8

151 151
69,2 68,8

15 – 25

25 – 40

a
b

24
48,4

a
b

106
90,6

40 – 55

55 – 65

a
b

98
93,9

a
b

32
54,3

23
47,7

25
48,4

108
90,8

94
90,3

25
49,7

24
50,1

93
90,1

97
90,2

99
93,5

110
93,4

31
55,1

29
57,8

106
93,2

94
92,9

33
59,0

38
59,1

Weiblich
15 – 25 a

b
20

42,0
25 – 40

40 – 55

a
b

88
72,5

a
b

74
73,4

23
44,2

24
46,7

25
49,3

25
51,8

90
76,1

86
80,7

80
76,2

92
80,6

86
80,5

88
80,4

89
79,6

81
78,8

55 – 65

Zusammen

a
b

21
35,6

a 462
b 70,3

23
39,7

27
49,2

477 487

29
49,1

33
50,2

486 479
72,0 74,8 74,6 74,1
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Noch: 6. Erwerbspersonen und Erwerbsquoten in den kreisfreien Städten und Kreisen
nach Geschlecht und Altersgruppen

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Geschlecht 
––––––

Alter von ... bis 
unter ... Jahren

––––––
a = 1 000
b = Erwerbsquote

Erwerbspersonen

2002 2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Köln

Leverkusen, krfr. Stadt                           

Männlich
15 – 25 a 4

25 – 40

40 – 55

b
a

60,8
18

b
a

93,2
17

4 5 5 4
50,0

15
53,0

12
93,1

17
92,1

18

53,8
12

55,6
13

91,7
16

91,9
14

55 – 65
b
a

94,6
5

b 50,6

Weiblich
15 – 25

25 – 40

a 3
b
a

50,1
13

95,0
5

94,9
5

51,1 57,9

94,9
6

94,6
7

59,8 59,9

5 5
55,4

12
55,7

10

5 4
56,5

10
57,0

11

40 – 55

55 – 65

b
a

68,2
11

b
a

72,8
3

Zusammen

b 26,7

a
b

74
70,1

73,9
13

73,5
14

73,4
3

75,1
3

73,1
14

73,1
12

77,5
4

78,0
4

32,6 36,2

73
70,7

72
72,1

36,1 36,5

72
72,0

69
71,3

Aachen, Kreis                                    

Männlich
15 – 25

25 – 40

a 7
b
a

46,7
28

9 9
48,4

28
49,6

24

9 9
50,7

24
51,4

25

40 – 55

55 – 65

b
a

96,0
28

b
a

90,3
10

Weiblich
15 – 25

b 46,9

a 6

94,2
32

94,5
34

90,5
9

90,5
10

94,7
31

94,8
26

90,4
12

90,1
14

51,7 56,6

7 8

57,2 58,5

8 7

25 – 40

40 – 55

b
a

38,9
19

b
a

68,5
22

55 – 65
b
a

65,1
6

b 26,7

42,6
20

42,7
17

66,4
24

64,4
26

43,1
17

43,2
18

62,8
25

61,4
22

69,8
5

69,9
6

29,3 31,4

70,1
7

68,7
7

30,8 30,9

Zusammen a
b

126
64,4

Düren, Kreis                                     

Männlich
15 – 25 a 7

135
67,1

134
66,9

133
65,9

127
64,8

8 8 8 7

25 – 40

40 – 55

b
a

44,5
25

b
a

97,3
27

55 – 65
b
a

88,7
10

b 50,2

50,1
27

49,7
23

95,9
30

95,7
33

51,4
23

51,6
23

95,6
31

95,6
28

90,5
8

90,3
9

51,4 54,9

89,4
11

88,9
12

54,0 54,3

Weiblich
15 – 25

25 – 40

a 6
b
a

51,1
16

40 – 55

55 – 65

b
a

62,7
22

b
a

70,5
3

7 8
46,9

20
48,2

19

8 8
49,3

20
50,0

21
71,7

23
73,9

25
72,7

4
72,8

5

73,6
24

73,4
22

73,1
5

72,8
6

Zusammen

b 18,0

a
b

116
65,1

26,6 28,4

127
69,6

130
69,6

27,8 27,8

130
68,5

127
67,6
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Noch: 6. Erwerbspersonen und Erwerbsquoten in den kreisfreien Städten und Kreisen
nach Geschlecht und Altersgruppen

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Geschlecht 
––––––

Alter von ... bis 
unter ... Jahren

––––––
a = 1 000
b = Erwerbsquote

Erwerbspersonen

2002 2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Köln

Rhein-Erft-Kreis                                         

Männlich
15 – 25 a

b
12

54,6
25 – 40

40 – 55

a
b

44
94,7

a
b

46
93,3

14
51,8

14
52,1

14
52,5

14
53,2

45
95,0

39
94,6

51
93,3

55
93,3

38
94,5

40
94,5

52
92,7

45
92,2

55 – 65

Weiblich

a
b

16
48,1

15 – 25

25 – 40

a
b

8
42,5

a
b

35
71,2

15
53,3

16
56,1

17
56,0

20
56,5

11
45,1

12
47,6

33
69,5

30
69,5

12
47,8

12
48,5

30
69,4

31
69,5

40 – 55

55 – 65

a
b

34
66,7

a
b

9
26,0

Zusammen a 204
b 67,3

38
71,0

44
75,0

8
28,6

9
30,2

43
75,5

39
74,6

10
29,6

11
30,3

216 219
69,1 70,1

218 212
69,3 68,3

Euskirchen, Kreis                                

Männlich
15 – 25

25 – 40

a
b

5
43,4

a
b

17
95,9

6
47,7

6
46,6

18
95,0

16
94,6

6
45,8

5
46,3

17
94,6

18
94,6

40 – 55

55 – 65

a
b

23
95,9

a
b

6
48,0

Weiblich
15 – 25 a

b
3

33,3

22
95,9

24
96,3

5
50,2

6
51,8

23
96,4

20
96,2

7
49,0

8
47,7

4
38,9

5
40,1

5
41,4

4
40,5

25 – 40

40 – 55

a
b

12
68,3

a
b

17
72,7

55 – 65

Zusammen

a
b

3
27,0

a 86

13
68,1

11
68,5

16
71,2

17
71,2

12
68,7

13
68,7

17
71,0

15
70,8

3
26,6

3
28,6

87 89

4
27,9

5
28,1

90 87

Heinsberg, Kreis                                 

b 67,2

Männlich
15 – 25 a

b
7

54,2

68,4 68,0 66,6 65,4

9
53,6

10
55,8

10
58,0

10
59,2

25 – 40

40 – 55

a
b

22
95,0

a
b

24
92,9

55 – 65

Weiblich

a
b

7
43,6

24
94,1

21
93,7

28
92,1

30
91,8

22
94,0

24
94,7

29
90,9

25
90,5

6
45,2

7
48,7

9
47,5

10
47,4

15 – 25

25 – 40

a
b

5
39,7

a
b

15
62,2

40 – 55

55 – 65

a
b

15
57,5

a
b

3
20,5

8
50,5

9
50,9

16
63,4

15
64,5

9
52,5

8
53,1

16
65,3

17
66,2

19
63,4

22
68,3

3
23,9

4
25,9

21
68,3

19
68,3

5
25,4

5
25,3

Zusammen a 101
b 62,5

112 118
66,3 67,3

120 118
66,4 65,6
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Noch: 6. Erwerbspersonen und Erwerbsquoten in den kreisfreien Städten und Kreisen
nach Geschlecht und Altersgruppen

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Geschlecht 
––––––

Alter von ... bis 
unter ... Jahren

––––––
a = 1 000
b = Erwerbsquote

Erwerbspersonen

2002 2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Köln

Oberbergischer Kreis                              

Männlich
15 – 25

25 – 40

a 8
b
a

50,4
26

40 – 55

55 – 65

b
a

92,4
28

b
a

94,0
11

10 10
52,1

27
52,8

25

10 9
53,3

26
53,5

27
91,3

30
90,7

33
93,5

9
93,4

10

90,5
32

90,6
29

93,1
12

92,9
15

Weiblich
15 – 25

b 59,2

a 6

25 – 40

40 – 55

b
a

36,9
24

b
a

76,6
21

59,3 64,9

8 8

65,7 67,0

9 9
42,6

24
46,0

22
82,6

23
81,9

25

49,2
23

52,1
24

81,8
24

82,0
21

55 – 65
b
a

73,5
6

b 33,2

Zusammen a
b

130
69,9

72,8
5

72,7
6

34,6 38,9

72,4
7

72,1
8

37,7 37,7

136
71,5

140
72,4

142
72,1

142
72,1

Rheinisch-Bergischer Kreis                        

Männlich
15 – 25 a 6

25 – 40

40 – 55

b
a

52,5
27

b
a

94,2
28

8 8 8 8
50,9

24
51,2

21
93,8

30
93,4

33

52,2
21

53,2
22

93,3
31

93,5
27

55 – 65
b
a

94,7
12

b 58,1

Weiblich
15 – 25

25 – 40

a 5
b
a

46,9
20

95,1
10

95,4
10

62,0 65,2

94,9
12

94,5
14

65,5 65,5

7 8
48,2

21
49,2

18

8 7
50,0

18
51,0

19

40 – 55

55 – 65

b
a

74,4
22

b
a

72,5
8

Zusammen

b 41,5

a
b

130
71,8

76,1
25

76,1
29

76,6
8

79,8
9

76,2
29

76,2
26

82,9
10

83,9
12

45,4 50,5

133
73,3

135
74,7

51,3 52,7

137
74,9

135
74,6

Rhein-Sieg-Kreis                               

Männlich
15 – 25

25 – 40

a 15
b
a

50,1
53

18 20
50,2

55
52,4

49

21 20
55,2

51
55,6

55

40 – 55

55 – 65

b
a

92,8
62

b
a

95,3
23

Weiblich
15 – 25

b 52,1

a 10

92,0
66

90,9
74

95,4
20

95,2
22

90,6
72

90,5
65

94,9
26

95,0
30

56,6 63,3

13 14

63,3 63,5

14 14

25 – 40

40 – 55

b
a

37,3
44

b
a

73,9
51

55 – 65
b
a

76,1
13

b 30,1

37,8
45

38,2
42

74,2
57

75,8
64

38,9
44

39,4
47

75,4
63

75,5
58

82,6
11

82,6
13

31,3 34,9

82,2
15

81,8
18

35,7 35,9

Zusammen a
b

271
68,7

285
71,4

298
72,5

307
72,0

307
71,2
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Noch: 6. Erwerbspersonen und Erwerbsquoten in den kreisfreien Städten und Kreisen
nach Geschlecht und Altersgruppen

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Geschlecht 
––––––

Alter von ... bis 
unter ... Jahren

––––––
a = 1 000
b = Erwerbsquote

Erwerbspersonen

2002 2005 2010 2015 2020

Regierungsbezirk Münster

Bottrop, krfr. Stadt                              

Männlich
15 – 25

25 – 40

a
b

2
34,9

a
b

11
93,9

40 – 55

55 – 65

a
b

11
86,9

a
b

4
42,5

3
43,8

3
44,8

11
94,7

10
94,3

3
46,1

3
46,4

10
94,1

10
94,1

12
84,0

12
83,5

3
45,1

3
46,7

11
82,1

10
81,5

4
46,4

4
45,9

Weiblich
15 – 25 a

b
3

42,6
25 – 40

40 – 55

a
b

8
63,2

a
b

8
65,2

3
44,2

3
46,7

3
49,4

3
49,3

8
66,0

7
66,3

10
68,6

10
68,6

7
66,7

7
67,2

9
68,4

8
68,8

55 – 65

Zusammen

a
b

2
20,6

a 49

Gelsenkirchen, krfr. Stadt                        

b 61,7

2
32,2

3
36,5

52 52

3
34,0

3
34,2

51 49
65,4 65,3 64,3 64,0

Männlich
15 – 25 a

b
7

53,0
25 – 40

40 – 55

a
b

24
89,0

a
b

27
88,8

7
47,8

8
47,8

7
48,4

6
48,2

24
89,4

20
89,6

26
86,0

26
86,3

20
89,7

20
89,6

24
86,6

20
87,5

55 – 65

Weiblich

a
b

7
35,2

15 – 25

25 – 40

a
b

5
43,1

a
b

16
61,4

5
34,8

5
32,8

5
30,1

5
30,2

7
45,7

7
46,7

16
62,0

14
61,7

7
49,5

6
52,0

13
61,3

14
61,4

40 – 55

55 – 65

a
b

19
62,7

a
b

4
19,4

Zusammen a 109
b 60,8

19
63,3

20
65,7

3
22,2

4
23,5

18
64,0

15
63,0

4
23,0

4
22,8

108 104
62,0 61,7

98 92
60,3 59,5

Münster, krfr. Stadt                              

Männlich
15 – 25

25 – 40

a
b

7
42,4

a
b

28
83,3

6
38,2

6
38,4

28
85,8

24
85,1

6
39,0

6
39,7

24
85,6

25
86,5

40 – 55

55 – 65

a
b

23
93,6

a
b

11
59,1

Weiblich
15 – 25 a

b
9

44,0

26
91,5

28
91,0

8
60,4

8
63,2

27
91,4

23
91,6

9
62,8

11
63,4

9
49,0

11
60,4

12
60,8

11
61,7

25 – 40

40 – 55

a
b

23
73,1

a
b

21
79,8

55 – 65

Zusammen

a
b

8
37,2

a 130

26
75,5

23
77,6

24
82,4

28
82,6

23
77,7

24
77,7

27
81,9

23
80,6

5
34,7

5
39,2

131 134

6
38,2

8
38,6

135 132
b 67,2 71,0 72,8 72,0 71,2
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Noch: 6. Erwerbspersonen und Erwerbsquoten in den kreisfreien Städten und Kreisen
nach Geschlecht und Altersgruppen

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Geschlecht 
––––––

Alter von ... bis 
unter ... Jahren

––––––
a = 1 000
b = Erwerbsquote

Erwerbspersonen

2002 2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Münster

Borken, Kreis                                    

Männlich
15 – 25 a 10 13 14 14 13

25 – 40

40 – 55

b
a

55,3
43

b
a

93,7
34

55 – 65
b
a

95,4
11

b 56,2

51,1
38

51,6
33

94,4
40

94,0
45

53,2
33

53,8
36

94,0
44

94,0
39

96,1
10

95,9
12

55,8 58,5

95,3
14

95,1
16

57,8 58,2

Weiblich
15 – 25

25 – 40

a 11
b
a

53,5
29

40 – 55

55 – 65

b
a

73,8
27

b
a

76,0
6

12 12
49,5

28
47,2

27

12 11
48,0

28
48,3

30
75,0

29
79,4

34
75,0

6
75,8

7

79,3
34

79,4
30

76,2
9

76,1
11

Zusammen

b 29,3

a
b

171
73,0

Coesfeld, Kreis                                  

32,8 37,3

175
72,4

183
72,9

37,9 39,4

188
72,3

187
71,8

Männlich
15 – 25

25 – 40

a 8
b
a

56,6
20

40 – 55

55 – 65

b
a

91,5
22

b
a

96,3
8

8 9
55,5

20
57,0

18

9 8
58,7

18
60,3

19
92,4

24
90,8

27
95,0

7
95,2

8

89,8
26

89,5
23

95,4
9

95,3
11

Weiblich
15 – 25

b 61,4

a 7

25 – 40

40 – 55

b
a

51,5
16

b
a

68,3
17

60,2 62,9

6 7

61,8 62,0

7 7
48,0

15
48,5

14
68,8

18
69,4

21

49,9
14

51,2
15

69,9
20

69,8
18

55 – 65
b
a

69,2
5

b 36,8

Zusammen a
b

102
70,4

72,0
6

73,2
7

49,5 54,6

73,9
8

74,5
10

53,2 52,4

105
72,2

109
72,7

112
72,2

110
71,8

Recklinghausen, Kreis                            

Männlich
15 – 25 a 19

25 – 40

40 – 55

b
a

49,2
60

b
a

90,5
65

19 19 18 16
50,5

57
49,9

49
90,3

66
89,3

69

50,4
47

49,6
48

88,9
64

88,8
56

55 – 65
b
a

89,6
18

b 40,7

Weiblich
15 – 25

25 – 40

a 14
b
a

40,2
45

87,9
16

88,5
18

42,6 45,1

89,3
20

90,1
21

44,4 44,0

14 14
38,6

47
37,2

42

13 12
38,3

42
38,6

44

40 – 55

55 – 65

b
a

70,1
47

b
a

66,3
11

Zusammen

b 24,3

a
b

278
63,9

74,7
54

76,3
56

72,1
12

72,1
16

76,1
52

76,2
45

72,3
18

71,9
19

30,7 40,1

285
66,8

282
67,2

38,7 38,2

274
66,4

261
65,8
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Noch: 6. Erwerbspersonen und Erwerbsquoten in den kreisfreien Städten und Kreisen
nach Geschlecht und Altersgruppen

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Geschlecht 
––––––

Alter von ... bis 
unter ... Jahren

––––––
a = 1 000
b = Erwerbsquote

Erwerbspersonen

2002 2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Münster

Steinfurt, Kreis                                 

Männlich
15 – 25 a

b
13

51,2
15

51,0
16

52,0
17

52,9
16

53,9
25 – 40

40 – 55

a
b

45
95,5

a
b

46
94,5

55 – 65

Weiblich

a
b

12
48,0

46
95,9

40
96,2

47
94,0

54
93,7

42
96,1

45
96,1

53
93,1

47
92,9

12
51,5

13
54,8

16
54,4

19
54,7

15 – 25

25 – 40

a
b

9
36,7

a
b

34
74,6

40 – 55

55 – 65

a
b

35
75,0

a
b

6
24,2

11
42,7

13
43,4

34
74,6

30
74,9

13
44,1

12
44,9

31
75,0

34
74,9

38
79,3

45
82,3

7
32,0

8
33,9

45
82,7

41
82,5

10
33,5

12
33,6

Zusammen a 200
b 69,3

Warendorf, Kreis                                 

Männlich

210 220
71,9 72,5

226 226
71,7 70,9

15 – 25

25 – 40

a
b

8
49,9

a
b

29
95,3

40 – 55

55 – 65

a
b

30
91,3

a
b

8
52,0

9
50,5

10
51,4

29
96,1

25
95,7

10
52,0

9
52,5

26
95,6

27
95,6

29
92,3

32
92,3

8
52,5

9
55,6

31
92,3

28
92,2

10
55,1

11
55,0

Weiblich
15 – 25 a

b
7

42,4
25 – 40

40 – 55

a
b

17
71,6

a
b

26
77,3

7
42,6

8
43,3

8
44,1

7
44,8

21
74,4

19
74,7

25
78,7

27
80,4

19
74,8

20
75,1

27
82,6

24
82,4

55 – 65

Zusammen

a
b

4
29,8

a 130

Regierungsbezirk Detmold

b 70,5

5
34,3

6
37,4

133 136

7
36,3

8
36,4

137 135
71,3 71,8 71,4 70,8

Bielefeld, krfr. Stadt                            

Männlich
15 – 25

25 – 40

a
b

8
47,2

a
b

34
91,9

9
47,6

8
45,2

32
90,9

28
90,0

8
43,3

7
43,5

28
89,9

29
89,9

40 – 55

55 – 65

a
b

30
94,3

a
b

12
52,7

Weiblich
15 – 25 a

b
8

47,7

31
94,3

33
94,2

10
57,1

10
61,8

32
93,6

28
93,3

11
62,6

13
63,7

9
46,2

9
46,7

9
47,1

8
47,8

25 – 40

40 – 55

a
b

28
75,8

a
b

27
82,5

55 – 65

Zusammen

a
b

9
38,3

a 155

26
76,1

24
76,6

28
82,8

30
82,7

25
77,3

26
78,1

29
82,2

26
82,0

7
38,7

8
44,1

151 151

9
43,8

10
44,0

150 148
b 71,4 72,5 73,2 72,4 72,1
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Noch: 6. Erwerbspersonen und Erwerbsquoten in den kreisfreien Städten und Kreisen
nach Geschlecht und Altersgruppen

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Geschlecht 
––––––

Alter von ... bis 
unter ... Jahren

––––––
a = 1 000
b = Erwerbsquote

Erwerbspersonen

2002 2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Detmold

Gütersloh, Kreis                                 

Männlich
15 – 25 a 12 14 15 15 15

25 – 40

40 – 55

b
a

63,9
39

b
a

95,3
36

55 – 65
b
a

96,6
14

b 60,3

61,0
36

61,6
33

96,1
38

96,0
43

62,3
34

63,1
37

95,9
42

95,9
38

95,9
11

95,5
12

62,2 66,2

95,1
15

95,0
17

65,4 64,8

Weiblich
15 – 25

25 – 40

a 8
b
a

39,0
29

40 – 55

55 – 65

b
a

76,9
26

b
a

78,5
8

9 10
42,2

30
42,8

28

10 10
43,1

29
44,1

31
80,0

30
82,1

34
78,4

7
78,3

8

82,4
34

82,2
31

77,8
9

77,5
11

Zusammen

b 37,6

a
b

172
74,0

Herford, Kreis                                   

35,5 39,1

175
74,9

183
75,5

39,2 39,9

188
74,6

190
74,1

Männlich
15 – 25

25 – 40

a 6
b
a

51,8
25

40 – 55

55 – 65

b
a

95,0
23

b
a

95,2
9

8 9
53,5

24
54,9

22

9 9
55,3

23
56,0

24
95,5

27
95,2

29
96,3

8
96,4

9

95,0
28

95,0
25

96,3
10

96,3
11

Weiblich
15 – 25

b 55,1

a 6

25 – 40

40 – 55

b
a

47,5
22

b
a

79,5
19

58,4 62,5

7 8

61,9 61,8

8 7
48,1

20
49,0

19
80,7

24
80,5

26

49,5
19

50,5
20

79,9
25

79,7
23

55 – 65
b
a

83,7
5

b 32,1

Zusammen a
b

116
73,0

84,5
7

84,9
7

46,0 51,7

85,2
9

86,2
10

51,1 50,9

125
75,9

128
76,7

130
76,0

130
75,7

Höxter, Kreis                                    

Männlich
15 – 25 a 4

25 – 40

40 – 55

b
a

41,3
14

b
a

94,1
17

4 4 4 4
41,6

15
42,1

13
93,6

17
91,7

18

42,7
13

43,1
14

91,5
17

91,7
15

55 – 65
b
a

93,3
4

b 49,3

Weiblich
15 – 25

25 – 40

a 3
b
a

35,6
12

94,1
4

94,0
5

51,9 56,0

93,6
6

93,4
6

54,5 54,1

4 4
37,9

11
42,6

10

4 4
43,9

11
44,6

11

40 – 55

55 – 65

b
a

72,6
12

b
a

73,1
1

Zusammen

b 18,4

a
b

67
66,8

75,1
13

78,5
14

76,3
2

76,1
2

78,2
13

78,1
11

75,4
3

75,0
3

24,1 27,6

69
68,7

70
69,3

27,5 27,6

70
68,1

69
67,5
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Noch: 6. Erwerbspersonen und Erwerbsquoten in den kreisfreien Städten und Kreisen
nach Geschlecht und Altersgruppen

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Geschlecht 
––––––

Alter von ... bis 
unter ... Jahren

––––––
a = 1 000
b = Erwerbsquote

Erwerbspersonen

2002 2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Detmold

Lippe, Kreis                                     

Männlich
15 – 25 a

b
11

51,3
11

48,1
12

47,3
11

46,7
10

45,4
25 – 40

40 – 55

a
b

34
94,3

a
b

34
95,5

55 – 65

Weiblich

a
b

14
56,9

33
94,2

30
93,1

38
95,5

41
95,3

31
92,7

34
93,1

39
94,9

34
94,9

12
61,0

13
66,7

15
65,8

17
65,5

15 – 25

25 – 40

a
b

9
48,6

a
b

30
75,0

40 – 55

55 – 65

a
b

27
80,5

a
b

9
38,9

11
50,9

12
52,0

26
75,0

24
76,2

12
53,0

12
53,6

26
77,0

28
77,2

34
86,1

36
85,8

8
40,3

9
44,3

35
84,9

31
84,5

11
43,1

12
43,2

Zusammen a 169
b 71,9

Minden-Lübbecke, Kreis                           

Männlich

173 178
74,1 74,6

180 178
73,7 73,1

15 – 25

25 – 40

a
b

9
50,3

a
b

32
91,5

40 – 55

55 – 65

a
b

30
90,4

a
b

9
44,4

10
51,7

11
52,8

31
92,9

29
93,2

11
53,8

10
54,5

30
93,9

32
93,9

33
91,2

36
91,0

9
49,6

10
54,0

36
90,5

33
90,3

12
53,1

13
52,9

Weiblich
15 – 25 a

b
7

41,1
25 – 40

40 – 55

a
b

26
76,7

a
b

23
75,5

9
46,7

11
52,5

11
54,6

11
56,1

25
78,1

24
78,6

27
77,0

29
77,1

26
78,8

28
78,9

29
77,3

27
77,5

55 – 65

Zusammen

a
b

6
30,6

a 142

Paderborn, Kreis                                 

b 68,7

6
35,1

7
37,9

149 157

8
37,4

9
37,1

162 162
71,2 72,3 71,8 71,4

Männlich
15 – 25 a

b
9

51,9
25 – 40

40 – 55

a
b

31
94,6

a
b

30
94,8

10
50,8

11
51,4

11
51,2

11
51,4

31
93,5

29
93,3

32
94,1

36
93,9

31
93,4

32
93,7

35
93,5

32
93,5

55 – 65

Weiblich

a
b

9
56,9

15 – 25

25 – 40

a
b

9
48,0

a
b

21
69,0

9
63,6

11
69,8

14
69,4

16
69,6

9
47,3

10
48,1

25
76,4

23
75,9

10
48,7

9
48,8

24
75,8

26
76,0

40 – 55

55 – 65

a
b

25
75,4

a
b

6
33,9

Zusammen a 140
b 70,8

26
78,6

28
78,6

6
43,6

8
48,6

28
78,5

26
77,8

9
47,0

11
46,6

149 156
74,0 74,5

161 162
73,8 73,4
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Noch: 6. Erwerbspersonen und Erwerbsquoten in den kreisfreien Städten und Kreisen
nach Geschlecht und Altersgruppen

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Geschlecht 
––––––

Alter von ... bis 
unter ... Jahren

––––––
a = 1 000
b = Erwerbsquote

Erwerbspersonen

2002 2005 2010 2015 2020

Regierungsbezirk Arnsberg

Bochum, krfr. Stadt                               

Männlich
15 – 25

25 – 40

a 9
b
a

45,6
37

9 9
44,1

38
42,6

33

8 7
42,4

32
40,6

33

40 – 55

55 – 65

b
a

88,4
39

b
a

90,7
12

Weiblich
15 – 25

b 49,0

a 9

89,6
42

90,8
44

91,8
11

91,2
13

91,2
41

91,6
34

90,2
15

89,0
17

50,6 58,4

9 8

59,3 60,7

8 7

25 – 40

40 – 55

b
a

45,4
30

b
a

71,9
29

55 – 65
b
a

68,2
7

b 27,7

44,6
28

42,9
24

69,9
30

69,6
33

44,2
24

44,1
24

69,5
31

69,6
27

69,5
7

72,9
8

30,8 34,7

73,2
9

73,5
10

35,5 37,0

Zusammen a
b

172
66,7

Dortmund, krfr. Stadt                             

Männlich
15 – 25 a 15

175
67,8

173
69,0

168
68,5

160
68,0

14 14 14 13

25 – 40

40 – 55

b
a

47,9
63

b
a

87,3
54

55 – 65
b
a

91,6
16

b 43,4

44,2
56

44,2
50

87,1
61

86,4
66

44,9
49

45,3
50

86,2
64

86,3
58

91,2
15

91,2
17

44,7 49,3

90,8
19

90,5
22

49,0 49,0

Weiblich
15 – 25

25 – 40

a 16
b
a

45,4
45

40 – 55

55 – 65

b
a

64,5
42

b
a

67,5
9

14 14
43,6

38
43,8

35

14 13
44,4

35
44,7

37
65,1

45
64,8

49
69,6

12
73,1

16

64,7
47

64,7
43

73,3
17

73,4
18

Zusammen

b 26,8

a
b

259
65,0

Hagen, krfr. Stadt                                

34,0 44,6

256
65,8

262
67,6

43,3 43,6

260
67,0

254
66,5

Männlich
15 – 25

25 – 40

a 5
b
a

45,0
19

40 – 55

55 – 65

b
a

92,9
21

b
a

93,4
4

5 6
48,7

17
49,8

14

5 5
51,8

14
52,5

14
94,4

20
94,1

20
92,9

5
92,8

5

94,0
18

94,0
14

92,7
5

92,7
5

Weiblich
15 – 25

b 38,4

a 4

25 – 40

40 – 55

b
a

44,6
13

b
a

70,0
17

42,8 46,0

5 5

43,9 43,1

5 5
43,9

13
46,8

11
71,6

16
74,1

17

50,9
11

53,8
12

74,3
16

74,1
13

55 – 65
b
a

70,7
4

b 35,0

Zusammen a
b

88
67,7

76,5
4

78,9
4

32,8 36,4

81,2
4

81,5
5

35,6 35,8

86
68,4

83
69,7

79
69,4

73
68,7
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Noch: 6. Erwerbspersonen und Erwerbsquoten in den kreisfreien Städten und Kreisen
nach Geschlecht und Altersgruppen

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Geschlecht 
––––––

Alter von ... bis 
unter ... Jahren

––––––
a = 1 000
b = Erwerbsquote

Erwerbspersonen

2002 2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Arnsberg

Hamm, krfr. Stadt                                 

Männlich
15 – 25

25 – 40

a
b

6
53,5

a
b

21
95,6

5
48,7

5
48,9

19
94,6

17
94,5

5
50,4

4
50,8

16
94,5

16
94,5

40 – 55

55 – 65

a
b

18
87,6

a
b

4
37,1

Weiblich
15 – 25 a

b
4

45,5

18
86,2

19
86,1

4
41,6

5
43,3

19
85,8

17
85,7

5
43,0

6
43,2

5
46,1

5
46,9

5
47,9

4
48,6

25 – 40

40 – 55

a
b

13
70,2

a
b

15
73,2

55 – 65

Zusammen

a
b

2
19,1

a 83

14
75,7

12
74,5

15
75,9

16
79,0

12
73,8

13
74,1

15
78,5

14
78,6

3
24,4

3
26,6

82 81

3
25,4

3
25,5

80 77

Herne, krfr. Stadt                                

b 67,3

Männlich
15 – 25 a

b
3

43,5

68,3 68,6 67,6 67,1

4
43,5

4
46,5

4
48,3

4
48,4

25 – 40

40 – 55

a
b

19
93,4

a
b

15
88,5

55 – 65

Weiblich

a
b

4
37,6

17
91,8

14
91,1

18
88,3

18
88,1

13
91,0

13
91,0

17
87,6

14
87,1

5
45,4

5
46,7

5
46,6

6
46,6

15 – 25

25 – 40

a
b

3
49,0

a
b

13
68,7

40 – 55

55 – 65

a
b

11
66,1

a
b

3
29,3

5
54,1

5
54,1

12
74,6

11
75,9

5
55,9

4
56,1

11
77,6

11
77,6

13
68,8

14
73,9

3
27,6

3
29,3

13
73,4

12
73,5

3
28,7

3
28,7

Zusammen a 71
b 66,0

Ennepe-Ruhr-Kreis                              

Männlich

76 75
67,6 68,4

72 68
67,8 66,9

15 – 25

25 – 40

a
b

8
44,4

a
b

33
93,6

40 – 55

55 – 65

a
b

38
93,9

a
b

14
59,4

8
44,6

9
45,3

31
93,9

26
93,2

8
46,4

8
46,8

25
93,0

26
93,1

37
93,7

39
93,6

12
57,8

12
60,8

36
93,5

30
93,5

14
60,7

15
60,9

Weiblich
15 – 25 a

b
8

42,1
25 – 40

40 – 55

a
b

26
75,7

a
b

27
72,6

7
39,5

7
40,0

7
41,0

7
41,2

25
74,1

22
74,2

31
76,5

33
78,6

21
74,3

22
74,5

31
78,7

27
78,0

55 – 65

Zusammen

a
b

8
32,0

a 161
b 69,7

9
38,4

10
44,2

160 158

11
46,2

13
50,0

154 148
70,6 71,5 71,3 71,1
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Noch: 6. Erwerbspersonen und Erwerbsquoten in den kreisfreien Städten und Kreisen
nach Geschlecht und Altersgruppen

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Geschlecht 
––––––

Alter von ... bis 
unter ... Jahren

––––––
a = 1 000
b = Erwerbsquote

Erwerbspersonen

2002 2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Arnsberg

Hochsauerlandkreis                                

Männlich
15 – 25 a 8

25 – 40

40 – 55

b
a

41,5
27

b
a

97,1
28

8 8 8 7
45,1

27
41,2

23
94,6

29
93,9

31

42,1
23

42,2
24

93,4
28

93,5
24

55 – 65
b
a

94,8
8

b 54,2

Weiblich
15 – 25

25 – 40

a 5
b
a

38,2
21

94,5
8

94,3
9

55,4 57,4

93,8
10

93,4
11

57,0 56,8

7 7
42,3

20
42,5

19

7 6
42,9

19
42,4

20

40 – 55

55 – 65

b
a

72,0
21

b
a

70,3
5

Zusammen

b 27,8

a
b

122
68,3

76,3
22

78,9
24

73,5
5

76,9
6

78,9
23

78,7
20

77,2
7

77,4
7

32,7 36,9

126
70,1

126
70,4

35,8 35,5

124
69,5

119
68,9

Märkischer Kreis                                  

Männlich
15 – 25

25 – 40

a 13
b
a

50,0
45

13 13
46,9

43
44,1

36

12 11
45,0

36
45,2

37

40 – 55

55 – 65

b
a

95,7
44

b
a

93,8
17

Weiblich
15 – 25

b 50,5

a 11

95,1
48

94,7
52

94,4
14

94,0
15

94,5
48

94,6
40

93,2
17

92,5
20

54,9 59,2

12 13

58,9 58,7

13 12

25 – 40

40 – 55

b
a

45,1
32

b
a

71,2
36

55 – 65
b
a

77,0
10

b 32,0

45,0
32

46,0
29

71,8
41

71,3
44

47,7
30

47,8
32

71,3
42

71,4
37

82,8
9

82,8
10

34,6 38,2

82,7
11

82,6
13

37,4 37,7

Zusammen a
b

209
69,0

Olpe, Kreis                                      

Männlich
15 – 25 a 5

213
71,5

212
71,6

209
70,8

202
69,9

6 6 6 5

25 – 40

40 – 55

b
a

59,6
15

b
a

94,5
14

55 – 65
b
a

95,2
4

b 48,2

59,1
15

58,2
13

95,5
15

94,8
17

57,9
13

58,0
14

94,7
16

94,9
14

94,4
4

93,3
4

51,1 55,4

92,5
5

91,5
6

55,0 55,6

Weiblich
15 – 25

25 – 40

a 4
b
a

47,0
11

40 – 55

55 – 65

b
a

82,1
12

b
a

73,3
2

5 5
51,8

11
50,2

10

4 4
50,8

10
48,7

11
78,6

12
78,8

13
79,9

3
79,9

3

78,9
13

78,9
12

80,0
4

80,2
4

Zusammen

b 31,0

a
b

68
72,2

36,1 42,2

70
74,6

71
74,4

40,7 40,6

71
73,3

70
72,4
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Noch: 6. Erwerbspersonen und Erwerbsquoten in den kreisfreien Städten und Kreisen
nach Geschlecht und Altersgruppen

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Geschlecht 
––––––

Alter von ... bis 
unter ... Jahren

––––––
a = 1 000
b = Erwerbsquote

Erwerbspersonen

2002 2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Arnsberg

Siegen-Wittgenstein, Kreis                       

Männlich
15 – 25 a

b
9

51,4
25 – 40

40 – 55

a
b

30
94,0

a
b

32
94,5

11
57,5

11
58,2

10
59,0

9
59,3

28
93,4

24
93,2

31
93,4

33
93,3

24
93,6

25
94,3

30
92,7

25
92,2

55 – 65

Weiblich

a
b

10
60,3

15 – 25

25 – 40

a
b

7
41,2

a
b

22
73,4

9
58,4

11
64,5

13
66,1

14
66,5

8
44,4

8
47,1

21
75,3

19
74,5

8
47,9

7
48,0

19
74,2

20
74,4

40 – 55

55 – 65

a
b

20
68,1

a
b

4
27,3

Zusammen a 135
b 69,6

22
69,0

24
70,7

5
31,0

6
35,7

22
69,6

19
69,4

7
36,6

8
38,9

136 136
70,5 71,4

133 127
70,9 70,7

Soest, Kreis                                     

Männlich
15 – 25

25 – 40

a
b

8
44,8

a
b

32
95,8

9
44,8

9
46,1

31
96,8

28
96,6

9
47,2

9
47,6

28
96,4

30
96,4

40 – 55

55 – 65

a
b

32
93,5

a
b

10
54,1

Weiblich
15 – 25 a

b
7

40,8

33
91,8

36
91,6

9
52,5

9
52,9

34
91,2

31
91,3

11
52,2

13
52,1

7
40,6

8
41,5

8
43,5

8
43,6

25 – 40

40 – 55

a
b

22
73,2

a
b

23
74,7

55 – 65

Zusammen

a
b

6
31,3

a 140

22
72,4

20
72,7

26
74,7

28
74,7

21
72,8

22
72,8

28
74,4

25
74,2

6
33,9

7
37,1

143 146

8
36,1

9
36,3

148 146

Unna, Kreis                                      

b 69,2

Männlich
15 – 25 a

b
11

49,2

69,8 69,7 68,9 68,3

13
48,2

13
44,8

12
42,8

11
41,3

25 – 40

40 – 55

a
b

39
91,7

a
b

43
91,2

55 – 65

Weiblich

a
b

12
40,2

41
92,5

38
91,0

47
92,0

50
91,9

40
90,5

44
90,5

49
91,6

44
91,5

11
41,8

12
45,0

13
44,4

15
44,4

15 – 25

25 – 40

a
b

10
39,5

a
b

28
69,6

40 – 55

55 – 65

a
b

34
66,5

a
b

5
17,6

11
44,2

13
48,9

29
66,1

26
63,0

14
51,7

13
52,7

27
60,2

30
61,1

35
69,4

39
73,4

5
20,5

6
22,1

39
75,3

36
75,8

7
21,5

7
21,6

Zusammen a 184
b 63,1

191 198
65,5 65,9

201 200
64,7 64,1



Statistische Analysen und Studien, Band 25 175

Noch: 6. Erwerbspersonen und Erwerbsquoten in den kreisfreien Städten und Kreisen
nach Geschlecht und Altersgruppen

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020 nach der Trendvariante

Geschlecht 
––––––

Alter von ... bis 
unter ... Jahren

––––––
a = 1 000
b = Erwerbsquote

Erwerbspersonen

2002 2005 2010 2015 2020

Nordrhein-Westfalen

Männlich
15 – 25 a 472 512 539 534 492

25 – 40

40 – 55

b
a

49,3
1 792

b
a

92,6
1 787

55 – 65
b
a

93,2
600

b 51,1

49,0
1 733

49,5
1 505

92,6
1 901

92,1
2 047

50,5
1 507

50,9
1 584

91,9
1 930

92,0
1 673

92,9
545

92,8
584

53,4 57,3

92,5
668

92,3
763

57,4 57,7

Weiblich
15 – 25

25 – 40

a 398
b
a

42,5
1 353

40 – 55

55 – 65

b
a

71,4
1 387

b
a

72,1
355

444 477
43,6

1 342
44,9

1 215

476 444
46,2

1 233
46,9

1 300
73,2

1 514
73,9

1 656
75,0
358

76,6
414

73,9
1 592

74,1
1 416

76,8
469

76,7
530

Insgesamt

b 30,0

a
b

8 142
68,3

34,0 38,9

8 348
70,1

8 437
71,0

38,7 39,2

8 410
70,5

8 202
70,0
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7. Pflegebedürftige in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Geschlecht und Altersgruppen 
Ergebnisse für 2003 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Geschlecht
––––––

Alter von ... bis unter ... Jahren

Pflegebedürftige

2003

Anzahl

2005 2010 2015 2020

Regierungsbezirk Düsseldorf

Düsseldorf, krfr. Stadt                           

Männlich
unter 65
65 – 75

1 171
 962

1 100
1 000

75 – 85
85 und mehr

Weiblich

1 205
 778

1 300
 800

1 100
1 100

1 100
1 000

1 100
 900

1 600
 900

1 900
1 300

2 100
1 600

unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

1 128
1 049

1 100
1 100

3 296
4 106

3 300
4 000

Zusammen 13 695 13 600

1 000
1 200

1 000
1 100

3 000
4 400

3 200
5 000

1 000
1 000
3 600
5 000

14 300 15 500 16 200

Duisburg, krfr. Stadt                             

Männlich
unter 65 1 700 1 500
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

1 326
1 660

1 200
1 700

 711  700

1 400 1 400 1 400
1 300
2 000

1 100
2 300

1 000 1 500

1 000
2 300
1 900

Weiblich
unter 65
65 – 75
75 – 85

1 627 1 400
1 645
4 301

1 600
4 200

85 und mehr

Zusammen

3 891 3 800

16 861 16 000

1 300 1 400
1 600
4 100

1 300
4 200

1 300
1 300
4 300

4 500 5 300

17 200 18 500

5 500

19 000

Essen, krfr. Stadt                                

Männlich
unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

1 672
1 419

1 600
1 500

1 888
 846

2 100
 900

1 500
1 600

1 500
1 400

2 400
1 200

2 700
1 900

1 500
1 300
2 900
2 200

Weiblich
unter 65
65 – 75

1 512
1 677

1 400
1 700

75 – 85
85 und mehr

Zusammen

5 100
5 360

5 400
5 300

19 474 19 800

1 300
1 800

1 300
1 600

1 300
1 500

5 000
6 100

5 100
7 100

21 100 22 600

5 400
7 000

23 200

Krefeld, krfr. Stadt                                                  

Männlich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 663  600
 518
 614

 500
 700

 500  500
 500
 800

 500
1 000

 500
 400

1 100
85 und mehr

Weiblich
unter 65

 346  300

 589  500
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 622
1 767

 600
1 700

1 841 1 700

 400  600

 500  500

 800

 500
 700

1 600
 600

1 700
1 900 2 100

 600
1 900
2 200

Zusammen 6 960 6 500 6 900 7 500 7 900
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Noch: 7. Pflegebedürftige in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Geschlecht und Altersgruppen 
Ergebnisse für 2003 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Geschlecht
––––––

Alter von ... bis unter ... Jahren

Pflegebedürftige

2003

Anzahl

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Düsseldorf

Mönchengladbach, krfr. Stadt                      

Männlich
unter 65  759  700  700  700  700
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 576
 705

 600
 800

 343  400

Weiblich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 643  600
 688

1 986
 800

2 000

 700
1 000

 600
1 200

 600  900

 600
1 300
1 100

 600  600
 800

2 000
 700

2 100

 600
 700

2 400
85 und mehr

Zusammen

1 967 2 200

7 667 8 100

Mülheim an der Ruhr, krfr. Stadt                  

Männlich

2 600 3 100

8 900 10 000

3 300

10 700

unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 463
 350

 500
 400

 456
 251

 500
 300

Weiblich
unter 65
65 – 75

 365
 390

 400
 400

 400
 400

 400
 400

 600
 400

 700
 600

 400
 300
 800
 700

 300
 500

 400
 400

 300
 400

75 – 85
85 und mehr

Zusammen

1 156
1 330

1 300
1 500

4 761 5 200

Oberhausen, krfr. Stadt                           

1 200
1 800

1 300
2 100

5 700 6 200

1 400
2 200

6 500

Männlich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 755  700
 642
 730

 700
 800

85 und mehr

Weiblich
unter 65

 277  300

 650  600

 700  700
 700

1 000
 600

1 100

 700
 600

1 200
 500  800

 600  600

1 000

 600
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 739
1 942

 600
1 100

1 654  400

Zusammen

Remscheid, krfr. Stadt                            

7 389 5 200

 600
1 300

 600
1 500

 700 1 100

 700
2 200
2 800

6 200 7 100 9 700

Männlich
unter 65
65 – 75

 296
 261

 300
 300

75 – 85
85 und mehr

Weiblich

 294
 153

 300
 200

 200
 300

 200
 300

 200
 200

 400
 200

 500
 300

 500
 400

unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 284
 284

 200
 300

 869
 921

 800
1 000

Zusammen 3 362 3 300

 200
 300

 200
 300

 800
1 100

 800
1 200

 200
 200
 900

1 200

3 500 3 800 4 000



Statistische Analysen und Studien, Band 25178

Noch: 7. Pflegebedürftige in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Geschlecht und Altersgruppen 
Ergebnisse für 2003 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Geschlecht
––––––

Alter von ... bis unter ... Jahren

Pflegebedürftige

2003

Anzahl

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Düsseldorf

Solingen, krfr. Stadt                             

Männlich
unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 376
 311

 300
 300

 350
 197

 400
 200

 300
 300

 300
 300

 500
 300

 600
 400

 300
 200
 700
 600

Weiblich
unter 65
65 – 75

 338
 323

 300
 300

75 – 85
85 und mehr

Zusammen

1 057
1 293

1 200
1 400

4 245 4 400

 300
 400

 300
 300

 300
 300

1 100
1 600

1 200
1 900

4 800 5 300

1 300
1 900

5 700

Wuppertal, krfr. Stadt                            

Männlich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 872  800
 699
 846

 700
 900

 700  700
 800

1 000
 700

1 200

 700
 600

1 300
85 und mehr

Weiblich
unter 65

 515  500

 796  800
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 754
2 403

 800
2 500

2 817 2 900

 700 1 000

 700  700

1 200

 700
 900

2 300
 800

2 300
3 200 3 600

 700
2 600
3 600

Zusammen

Kleve, Kreis                                     

9 702 9 800

Männlich
unter 65
65 – 75

 998
 676

1 000
 700

10 200 11 000 11 400

1 000
 800

1 000
 800

1 100
 800

75 – 85
85 und mehr

Weiblich

 839
 415

1 000
 500

unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 791
 705

 800
 800

2 265
2 144

2 400
2 300

1 200
 800

1 500
1 200

1 700
1 500

 800
 900

 800
 800

2 400
3 100

2 600
3 700

 900
 800

3 000
4 000

Zusammen 8 833 9 500

Mettmann, Kreis                                   

Männlich
unter 65 1 061 1 000

10 900 12 500 13 800

 900  900  900
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 808
1 030

 800
1 200

 531  600

Weiblich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 963  900
 749

2 562
 800

2 800

 900
1 500

 800
1 900

 900 1 400

 700
2 200
1 800

 800  800
1 000
2 900

 900
3 300

 800
 800

4 000
85 und mehr

Zusammen

3 233 3 300

10 937 11 400

4 000 4 900

12 900 14 900

5 300

16 500
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Noch: 7. Pflegebedürftige in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Geschlecht und Altersgruppen 
Ergebnisse für 2003 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Geschlecht
––––––

Alter von ... bis unter ... Jahren

Pflegebedürftige

2003

Anzahl

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Düsseldorf

Rhein-Kreis Neuss

Männlich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 952  900
 707
 925

 700
1 100

85 und mehr

Weiblich
unter 65

 454  500

 863  800

 800  900
 800

1 400
 700

1 700

 900
 700

1 900
 800 1 300

 800  800

1 700

 800
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 757
2 455

 800
2 600

2 461 2 700

Zusammen

Viersen, Kreis                                   

9 574 10 100

1 000
2 700

 900
3 200

3 500 4 400

 800
3 700
4 900

11 800 13 800 15 300

Männlich
unter 65
65 – 75

 790
 595

 700
 600

75 – 85
85 und mehr

Weiblich

 725
 381

 800
 400

 700
 700

 800
 600

 800
 600

1 000
 600

1 300
1 000

1 400
1 300

unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 741
 673

 700
 700

1 998
2 051

2 200
2 100

Zusammen 7 954 8 300

 700
 800

 700
 800

2 200
2 700

2 400
3 400

 800
 700

2 800
3 700

9 500 11 000 12 100

Wesel, Kreis                                     

Männlich
unter 65 1 341 1 300
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

1 068
1 368

1 100
1 500

 554  600

1 200 1 300 1 300
1 200
2 000

1 100
2 300

1 000 1 700

1 100
2 500
2 200

Weiblich
unter 65
65 – 75
75 – 85

1 191 1 200
1 216
3 338

1 300
3 700

85 und mehr

Zusammen

3 091 3 300

13 167 14 100

1 200 1 200
1 500
3 900

1 300
4 400

1 200
1 300
4 800

4 500 5 900

16 600 19 200

6 500

21 000

Regierungsbezirk Köln

Aachen, krfr. Stadt                               

Männlich
unter 65
65 – 75

 567
 413

 500
 400

 500
 500

 500
 400

 600
 400

75 – 85
85 und mehr

Weiblich

 601
 339

 600
 300

unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 504
 504

 500
 500

1 635
1 842

1 700
1 700

 700
 400

 800
 600

 900
 700

 500
 600

 500
 500

1 600
2 000

1 700
2 300

 500
 500

1 900
2 300

Zusammen 6 405 6 400 6 800 7 400 7 800



Statistische Analysen und Studien, Band 25180

Noch: 7. Pflegebedürftige in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Geschlecht und Altersgruppen 
Ergebnisse für 2003 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Geschlecht
––––––

Alter von ... bis unter ... Jahren

Pflegebedürftige

2003

Anzahl

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Köln

Bonn, krfr. Stadt                                 

Männlich
unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 595
 388

 600
 400

 588
 476

 700
 500

Weiblich
unter 65
65 – 75

 563
 464

 600
 500

 600
 400

 600
 400

 700
 500

 800
 700

 600
 400
 900
 800

 600
 600

 600
 500

 600
 500

75 – 85
85 und mehr

Zusammen

1 644
2 148

1 700
2 100

6 866 7 100

Köln, krfr. Stadt                                 

1 500
2 400

1 500
2 600

7 300 7 800

1 800
2 500

8 100

Männlich
unter 65
65 – 75
75 – 85

2 011 2 100
1 415
1 897

1 500
2 100

85 und mehr

Weiblich
unter 65

1 120 1 200

1 736 1 800

2 000 2 000
1 800
2 500

1 500
3 000

2 000
1 400
3 400

1 600 2 300

1 700 1 800

2 800

1 800
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

1 559
4 892

1 700
4 900

5 439 5 400

Zusammen

Leverkusen, krfr. Stadt                           

20 069 20 700

1 900
4 600

1 700
4 900

6 300 7 200

1 600
5 500
7 300

22 300 24 400 25 800

Männlich
unter 65
65 – 75

 330
 267

 300
 300

75 – 85
85 und mehr

Weiblich

 335
 192

 400
 200

 300
 300

 300
 200

 300
 200

 500
 300

 600
 400

 600
 500

unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 265
 271

 200
 300

 781
1 050

 900
1 100

Zusammen 3 491 3 600

 200
 300

 200
 300

 900
1 300

1 000
1 600

 200
 200

1 100
1 700

4 000 4 500 4 900

Aachen, Kreis                                    

Männlich
unter 65  883  800
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 733
 982

 800
1 100

 411  400

 800  800  800
 800

1 300
 700

1 500
 700 1 100

 700
1 700
1 400

Weiblich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 837  800
 842

2 717
 900

2 700
85 und mehr

Zusammen

2 047 2 100

9 452 9 500

 800  800
 900

2 700
 800

2 800

 800
 800

3 100
2 900 3 600

10 900 12 300

3 800

13 200
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Noch: 7. Pflegebedürftige in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Geschlecht und Altersgruppen 
Ergebnisse für 2003 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Geschlecht
––––––

Alter von ... bis unter ... Jahren

Pflegebedürftige

2003

Anzahl

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Köln

Düren, Kreis                                     

Männlich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 858  800
 642
 867

 700
1 000

 800  900
 800

1 200
 700

1 500

 900
 800

1 600
85 und mehr

Weiblich
unter 65

 384  400

 708  700
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 804
2 274

 800
2 500

1 886 2 000

 700 1 200

 700  800

1 500

 800
 900

2 500
 800

2 700
2 700 3 400

 900
3 000
3 700

Zusammen

Rhein-Erft-Kreis                                         

8 423 8 900

Männlich
unter 65
65 – 75

1 078
 732

1 000
 800

10 400 12 000 13 100

1 000
 900

1 000
 800

1 000
 800

75 – 85
85 und mehr

Weiblich

 986
 464

1 100
 500

unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 967
 856

 900
1 000

2 639
2 401

2 900
2 600

1 400
 900

1 800
1 400

2 000
1 800

 900
1 100

1 000
1 100

2 900
3 700

3 400
4 600

1 000
1 000
3 900
5 000

Zusammen 10 123 10 800

Euskirchen, Kreis                                

Männlich
unter 65  740  700

12 800 15 000 16 600

 700  800  800
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 479
 636

 600
 700

 254  300

Weiblich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 618  600
 555

1 687
 600

2 000

 600
 900

 600
1 100

 500  800

 600
1 200

 900

 600  700
 700

1 900
 600

2 100

 700
 700

2 400
85 und mehr

Zusammen

1 426 1 600

6 395 7 100

Heinsberg, Kreis                                 

Männlich

2 200 2 700

8 300 9 400

2 900

10 300

unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 712
 617

 700
 700

 769
 309

 900
 300

Weiblich
unter 65
65 – 75

 630
 578

 600
 600

 700
 700

 800
 700

1 100
 600

1 300
1 000

 800
 700

1 400
1 300

 600
 700

 600
 600

 700
 700

75 – 85
85 und mehr

Zusammen

1 854
1 567

2 000
1 700

7 036 7 500

2 100
2 400

2 300
3 100

9 000 10 500

2 600
3 400

11 600
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Noch: 7. Pflegebedürftige in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Geschlecht und Altersgruppen 
Ergebnisse für 2003 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Geschlecht
––––––

Alter von ... bis unter ... Jahren

Pflegebedürftige

2003

Anzahl

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Köln

Oberbergischer Kreis                              

Männlich
unter 65
65 – 75

 926
 632

 900
 700

75 – 85
85 und mehr

Weiblich

 760
 435

 900
 500

 900
 700

1 000
 700

1 000
 600

1 200
 700

1 400
1 000

1 600
1 300

unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 722
 694

 700
 700

2 215
2 250

2 300
2 400

Zusammen 8 634 9 200

 700
 800

 700
 700

2 300
3 100

2 500
3 700

 700
 700

2 800
4 000

10 400 11 800 12 800

Rheinisch-Bergischer Kreis                        

Männlich
unter 65  677  600
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 440
 641

 500
 700

 398  400

 600  600  600
 600
 900

 500
1 100

 600  900

 400
1 200
1 100

Weiblich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 585  600
 476

1 585
 500

1 700
85 und mehr

Zusammen

1 905 1 900

6 707 7 000

 600  600
 600

1 700
 600

1 900

 600
 500

2 300
2 400 3 000

7 900 9 100

3 200

9 900

Rhein-Sieg-Kreis                               

Männlich
unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

1 357
1 036

1 400
1 100

1 213
 709

1 400
 800

1 400
1 300

1 500
1 200

1 700
1 100

2 200
1 600

1 500
1 200
2 600
2 000

Weiblich
unter 65
65 – 75

1 287
 976

1 300
1 100

75 – 85
85 und mehr

Zusammen

3 261
3 444

3 600
3 700

13 283 14 400

1 300
1 400

1 400
1 400

1 500
1 300

3 500
4 900

4 100
6 000

16 700 19 300

5 000
6 300

21 500

Regierungsbezirk Münster

Bottrop, krfr. Stadt                              

Männlich
unter 65  313  300  300  300  300
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 317
 454

 300
 500

 192  200

Weiblich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 330  300
 362

1 241
 400

1 200

 300
 600

 300
 700

 300  500

 300
 700
 700

 300  300
 400

1 200
 300

1 200

 300
 300

1 300
85 und mehr

Zusammen

 963 1 000

4 172 4 200

1 300 1 600

4 800 5 300

1 700

5 700
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Noch: 7. Pflegebedürftige in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Geschlecht und Altersgruppen 
Ergebnisse für 2003 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Geschlecht
––––––

Alter von ... bis unter ... Jahren

Pflegebedürftige

2003

Anzahl

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Münster

Gelsenkirchen, krfr. Stadt                        

Männlich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 706  700
 622
 846

 600
 900

85 und mehr

Weiblich
unter 65

 358  400

 608  600

 700  700
 600

1 100
 600

1 100

 700
 600

1 100
 600 1 000

 600  600

1 100

 600
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 717
2 231

 800
2 500

2 068 2 200

Zusammen

Münster, krfr. Stadt                              

8 156 8 700

 800
2 300

 600
2 200

2 700 3 300

 600
2 100
3 300

9 500 10 100 10 200

Männlich
unter 65
65 – 75

 415
 299

 500
 300

75 – 85
85 und mehr

Weiblich

 492
 388

 500
 400

 500
 300

 500
 300

 500
 300

 600
 500

 700
 600

 800
 700

unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 400
 344

 400
 400

1 184
1 665

1 200
1 600

Zusammen 5 187 5 300

 400
 400

 400
 400

1 200
1 700

1 200
1 900

 400
 300

1 300
1 900

5 500 6 000 6 300

Borken, Kreis                                    

Männlich
unter 65  753  900
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 608
 780

 700
1 000

 362  400

 900  900 1 000
 800

1 200
 700

1 600
 700 1 100

 800
1 700
1 400

Weiblich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 642  700
 564

1 941
 700

2 200
85 und mehr

Zusammen

1 872 2 100

7 522 8 800

 800  800
 800

2 400
 700

2 700

 900
 700

2 900
2 700 3 500

10 300 12 000

3 900

13 300

Coesfeld, Kreis                                  

Männlich
unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 438
 304

 500
 300

 468
 238

 500
 300

 500
 400

 500
 400

 700
 400

 900
 700

 500
 400

1 000
 900

Weiblich
unter 65
65 – 75

 376
 329

 400
 400

75 – 85
85 und mehr

Zusammen

1 259
1 330

1 400
1 500

4 742 5 300

 400
 400

 400
 400

 400
 400

1 400
1 900

1 500
2 400

6 200 7 200

1 800
2 600

8 000
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Noch: 7. Pflegebedürftige in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Geschlecht und Altersgruppen 
Ergebnisse für 2003 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Geschlecht
––––––

Alter von ... bis unter ... Jahren

Pflegebedürftige

2003

Anzahl

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Münster

Recklinghausen, Kreis                            

Männlich
unter 65
65 – 75

1 776
1 572

1 800
1 600

1 800
1 700

1 800
1 600

1 800
1 600

75 – 85
85 und mehr

Weiblich

2 117
 825

2 500
1 000

unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

1 619
1 864

1 700
2 000

5 498
4 893

6 100
5 200

3 000
1 700

3 300
2 700

3 500
3 300

1 700
2 100

1 700
1 800

6 100
6 900

6 200
8 800

1 700
1 900
6 600
9 300

Zusammen 20 164 21 800

Steinfurt, Kreis                                 

Männlich
unter 65  892 1 000

24 900 28 000 29 600

1 000 1 100 1 100
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 745
1 011

 800
1 100

 537  600

Weiblich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 806  900
 672

2 282
 800

2 500

 900
1 500

 800
1 800

 900 1 300

 800
2 000
1 700

 900  900
 900

2 600
 800

2 900

1 000
 800

3 200
85 und mehr

Zusammen

2 538 2 700

9 483 10 400

Warendorf, Kreis                                 

Männlich

3 400 4 300

11 900 13 900

4 700

15 300

unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 536
 411

 600
 400

 562
 348

 600
 400

Weiblich
unter 65
65 – 75

 429
 464

 500
 500

 600
 500

 600
 500

 800
 500

 900
 800

 600
 500

1 000
1 000

 500
 500

 500
 500

 500
 500

75 – 85
85 und mehr

Zusammen

1 364
1 587

1 600
1 700

5 701 6 300

Regierungsbezirk Detmold

1 600
2 100

1 700
2 600

7 100 8 100

1 900
2 700

8 800

Bielefeld, krfr. Stadt                            

Männlich
unter 65  618  700
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 506
 782

 500
 800

 519  500

 600  600  700
 600
 900

 500
1 000

 600  800

 400
1 100

 900

Weiblich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 540  600
 553

1 797
 600

1 800
85 und mehr

Zusammen

2 317 2 300

7 632 7 700

 500  600
 600

1 700
 500

1 700

 600
 500

1 900
2 400 2 700

7 900 8 500

2 800

8 800
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Noch: 7. Pflegebedürftige in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Geschlecht und Altersgruppen 
Ergebnisse für 2003 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Geschlecht
––––––

Alter von ... bis unter ... Jahren

Pflegebedürftige

2003

Anzahl

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Detmold

Gütersloh, Kreis                                 

Männlich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 605  700
 485
 664

 500
 700

 700  700
 600
 900

 500
1 100

 700
 500

1 200
85 und mehr

Weiblich
unter 65

 390  400

 527  600
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 477
1 669

 500
1 700

2 021 2 000

 600  900

 600  600

1 200

 700
 600

1 700
 500

1 900
2 400 2 900

 500
2 200
3 100

Zusammen

Herford, Kreis                                   

6 838 7 100

Männlich
unter 65
65 – 75

 403
 340

 400
 400

7 900 9 100 10 100

 400
 400

 500
 300

 500
 300

75 – 85
85 und mehr

Weiblich

 483
 347

 500
 400

unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 385
 368

 400
 400

1 208
1 773

1 300
1 800

 600
 500

 700
 700

 800
 800

 400
 400

 400
 400

1 300
2 000

1 400
2 300

 400
 400

1 400
2 500

Zusammen 5 307 5 600

Höxter, Kreis                                    

Männlich
unter 65  357  400

6 000 6 700 7 100

 400  400  400
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 269
 410

 300
 500

 272  300

Weiblich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 284  300
 295

1 036
 300

1 100

 400
 600

 300
 700

 400  600

 300
 700
 700

 300  300
 400

1 000
 300

1 100

 300
 300

1 200
85 und mehr

Zusammen

1 165 1 200

4 088 4 400

Lippe, Kreis                                     

Männlich

1 500 1 800

4 900 5 400

1 800

5 700

unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 690
 443

 700
 500

 694
 547

 800
 600

Weiblich
unter 65
65 – 75

 546
 579

 600
 700

 700
 600

 800
 500

1 000
 700

1 200
1 000

 800
 500

1 300
1 200

 600
 700

 700
 600

 700
 600

75 – 85
85 und mehr

Zusammen

2 014
2 602

2 100
2 800

8 115 8 900

2 000
3 200

2 100
3 700

9 600 10 600

2 300
3 800

11 200



Statistische Analysen und Studien, Band 25186

Noch: 7. Pflegebedürftige in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Geschlecht und Altersgruppen 
Ergebnisse für 2003 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Geschlecht
––––––

Alter von ... bis unter ... Jahren

Pflegebedürftige

2003

Anzahl

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Detmold

Minden-Lübbecke, Kreis                           

Männlich
unter 65
65 – 75

 692
 529

 700
 600

75 – 85
85 und mehr

Weiblich

 791
 496

 800
 500

 700
 600

 800
 500

 800
 600

 900
 700

1 100
1 000

1 200
1 200

unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 593
 527

 600
 600

1 977
2 364

2 000
2 600

Zusammen 7 969 8 400

 600
 700

 700
 600

1 900
2 900

2 000
3 400

 700
 600

2 200
3 600

9 100 10 200 10 800

Paderborn, Kreis                                 

Männlich
unter 65  578  700
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 393
 520

 400
 600

 296  300

 700  800  800
 500
 700

 500
 900

 500  800

 500
1 000

 900

Weiblich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 495  600
 395

1 327
 400

1 500
85 und mehr

Zusammen

1 502 1 600

5 506 6 200

 600  600
 500

1 500
 500

1 600

 700
 500

1 800
2 100 2 600

7 100 8 100

2 700

8 800

Regierungsbezirk Arnsberg

Bochum, krfr. Stadt                               

Männlich
unter 65
65 – 75

 912
 962

1 000
1 000

 900
1 000

1 000
 900

1 000
 900

75 – 85
85 und mehr

Weiblich

1 224
 503

1 400
 600

unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 828
1 024

 800
1 100

3 154
3 277

3 400
3 300

1 600
 900

1 800
1 400

1 900
1 600

 800
1 100

 800
1 000

3 200
4 000

3 200
4 700

 800
 900

3 400
4 800

Zusammen 11 884 12 500

Dortmund, krfr. Stadt                             

Männlich
unter 65 1 574 1 700

13 600 14 800 15 300

1 700 1 700 1 800
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

1 247
1 485

1 300
1 700

 732  800

Weiblich
unter 65
65 – 75
75 – 85

1 301 1 500
1 324
3 841

1 500
4 400

1 400
2 000

1 300
2 300

1 200 1 900

1 300
2 500
2 200

1 400 1 500
1 600
4 200

1 400
4 300

1 500
1 400
4 600

85 und mehr

Zusammen

3 921 4 100

15 425 17 000

4 900 5 800

18 500 20 200

6 000

21 200
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Noch: 7. Pflegebedürftige in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Geschlecht und Altersgruppen 
Ergebnisse für 2003 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Geschlecht
––––––

Alter von ... bis unter ... Jahren

Pflegebedürftige

2003

Anzahl

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Arnsberg

Hagen, krfr. Stadt                                

Männlich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 405  500
 341
 482

 400
 500

85 und mehr

Weiblich
unter 65

 268  300

 383  400

 400  400
 400
 600

 400
 700

 400
 300
 800

 400  500

 400  400

 600

 400
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 405
1 254

 400
1 300

1 438 1 400

Zusammen

Hamm, krfr. Stadt                                 

4 976 5 400

 500
1 200

 400
1 300

1 600 1 800

 400
1 400
1 800

5 600 5 900 6 000

Männlich
unter 65
65 – 75

 453
 408

 500
 400

75 – 85
85 und mehr

Weiblich

 488
 270

 600
 300

 400
 500

 500
 400

 500
 400

 700
 400

 700
 600

 800
 700

unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 336
 381

 300
 400

1 184
1 175

1 300
1 200

Zusammen 4 695 4 900

 300
 400

 400
 400

1 200
1 500

1 300
1 800

 300
 400

1 300
1 800

5 400 6 000 6 300

Herne, krfr. Stadt                                

Männlich
unter 65  450  500
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 420
 595

 500
 700

 237  300

 500  500  500
 500
 800

 400
 800

 400  700

 400
 900
 800

Weiblich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 457  500
 513

1 613
 500

1 700
85 und mehr

Zusammen

1 349 1 400

5 634 5 900

 500  500
 500

1 600
 500

1 500

 500
 500

1 500
1 700 2 000

6 400 6 900

2 000

7 000

Ennepe-Ruhr-Kreis                              

Männlich
unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 831
 692

 900
 700

 923
 490

1 100
 500

 800
 800

 800
 700

1 300
 800

1 500
1 200

 800
 700

1 700
1 500

Weiblich
unter 65
65 – 75

 701
 761

 800
 800

75 – 85
85 und mehr

Zusammen

2 414
2 764

2 500
3 000

9 576 10 300

 700
 900

 700
 800

 700
 800

2 400
3 600

2 600
4 300

11 400 12 700

2 900
4 500

13 500
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Noch: 7. Pflegebedürftige in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Geschlecht und Altersgruppen 
Ergebnisse für 2003 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Geschlecht
––––––

Alter von ... bis unter ... Jahren

Pflegebedürftige

2003

Anzahl

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Arnsberg

Hochsauerlandkreis                                

Männlich
unter 65
65 – 75

 538
 418

 600
 500

 600
 500

 600
 500

 600
 500

75 – 85
85 und mehr

Weiblich

 630
 341

 700
 400

unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 492
 398

 700
 600

1 418
1 651

2 100
2 700

 900
 600

1 000
 800

1 100
1 000

 600
 700

 600
 600

2 000
3 200

2 200
3 800

 500
 400

1 800
2 900

Zusammen 5 886 8 300

Märkischer Kreis                                  

Männlich
unter 65  942 1 100

9 100 10 200 8 800

1 000 1 100 1 100
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 675
 905

 800
1 100

 477  600

Weiblich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 884  900
 734

2 330
 900

2 600

 900
1 300

 800
1 700

 800 1 200

 800
1 900
1 500

 900 1 000
1 000
2 500

 900
2 800

1 000
 800

3 200
85 und mehr

Zusammen

2 701 3 000

9 648 10 900

Olpe, Kreis                                      

Männlich

3 500 4 300

12 100 13 600

4 500

14 600

unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 302
 233

 300
 300

 337
 174

 400
 200

Weiblich
unter 65
65 – 75

 268
 243

 300
 300

 300
 300

 300
 300

 400
 300

 500
 400

 300
 300
 600
 600

 300
 300

 300
 200

 300
 200

75 – 85
85 und mehr

Zusammen

 833
 856

 900
 900

3 246 3 500

Siegen-Wittgenstein, Kreis                       

 900
1 200

 900
1 400

4 000 4 500

1 000
1 500

4 800

Männlich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 625  700
 460
 608

 500
 700

85 und mehr

Weiblich
unter 65

 343  300

 477  600

 600  700
 500
 800

 500
1 000

 700
 500

1 000
 500  800

 500  600

 900

 600
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 509
1 734

 600
1 800

1 734 1 800

Zusammen 6 490 6 900

 600
1 700

 500
1 800

2 300 2 800

 500
2 000
2 800

7 700 8 500 9 000
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Noch: 7. Pflegebedürftige in den kreisfreien Städten und Kreisen nach Geschlecht und Altersgruppen 
Ergebnisse für 2003 und die Modellrechnungsjahre 2005, 2010, 2015 und 2020

Geschlecht
––––––

Alter von ... bis unter ... Jahren

Pflegebedürftige

2003

Anzahl

2005 2010 2015 2020

noch: Regierungsbezirk Arnsberg

Soest, Kreis                                     

Männlich
unter 65  793  900
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

 588
 723

 700
 900

 402  500

 900 1 000 1 000
 800

1 100
 700

1 400
 700 1 100

 700
1 500
1 500

Weiblich
unter 65
65 – 75
75 – 85

 624  700
 577

1 899
 700

2 200
85 und mehr

Zusammen

2 067 2 400

7 673 8 800

 700  700
 800

2 200
 700

2 400

 800
 700

2 700
3 100 3 800

10 200 11 700

4 000

12 800

Unna, Kreis                                      

Männlich
unter 65
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

1 123
 914

1 200
1 000

1 357
 557

1 600
 600

1 200
1 100

1 300
1 100

2 000
1 000

2 300
1 600

1 300
1 100
2 600
2 100

Weiblich
unter 65
65 – 75

 970
1 088

1 000
1 200

75 – 85
85 und mehr

Zusammen

3 268
3 032

3 600
3 200

12 309 13 400

1 100
1 300

1 100
1 200

1 200
1 200

3 700
4 300

4 000
5 500

15 600 18 100

4 400
6 000

19 800

Nordrhein-Westfalen1)

Männlich
unter 65
65 – 75
75 – 85

43 323 43 700
33 913
44 741

36 300
50 000

42 700 43 900
39 800
60 800

35 400
72 200

44 600
34 400
79 400

85 und mehr

Weiblich
unter 65

23 152 25 000

38 204 38 300
65 – 75
75 – 85
85 und mehr

37 317
116 649

40 100
123 700

122 190 127 000

36 000 54 400

37 800 39 200

67 600

39 700
44 400

120 200
39 600

129 200
155 400 186 500

38 300
143 100
195 200

Insgesamt 459 489 484 000 537 200 600 300 642 200
––––––––––––––
1) Für die Modelllrechnungsjahre weicht die Summe der Werte auf Ebene der kreisfreien Städte und Kreise geringfügig vom Gesamtergebnis für Nordrhein-Westfa-
len ab, weil in der Modellrechnung nicht die kreisspezifischen Pflegequoten, sondern die Quoten auf Landesebene zugrunde gelegt wurden.
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8. Bevölkerung, stationär behandelte Kranke sowie Berechnungs- und Belegungstage 
nach Altersgruppen und Geschlecht 

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2010, 2020, 2030 und 2040

Merkmal
 2002  2010  2020  2030  2040

Anzahl 1 000

Alter von ... bis unter ... Jahr(en)

unter 1

Männlich
Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

 86 076   79
 43 143

 386 539
  40

  354

Weiblich
Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke

  
  

 81 585
 33 733

  75
  31

  83   76
  42

  372
  38

  341

  71
  36

  318
  
  

  
  

  79
  33

  72
  30

  
  

  67
  28

Berechnungs- und Belegungstage

1 – 5

 309 030   284

Männlich
Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke

 374 100
 48 785

  318
  41

  298   273   255

  332
  43

  315
  41

  287
  38

Berechnungs- und Belegungstage

Weiblich
Bevölkerung

 211 898   180
  

 355 314
  

  302
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

 35 633
 154 949

  30
  132

  188
  

  178
  

  
  315

  
  299

  163
  
  

  273
  32

  138
  30

  131
  27

  119

5 – 10

Männlich
Bevölkerung  495 612   428
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

Weiblich

 39 907
 233 803

  35
  202

  
  

  407   414   373
  33

  192
  33

  195
  
  

  
  

  30
  176

  
  

Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

 471 335
  

  407
 30 479

 157 259
  26

  136

10 – 20

Männlich

  
  387

  
  394

  25
  129

  25
  131

  
  355

  23
  118

Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

1 031 918
 86 613

 1 019
  86

 635 987   635
  

Weiblich
Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

  
  

 982 055
 104 565

  971
  106

  851
  72

  849
  71

  530
  

  526
  

  832
  70

  517
  

  
  

  
  

  812
  89

  810
  87

  
  

  793
  86

20 – 30

 717 554   730

Männlich
Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke

1 017 124
 99 568

 1 100
  108

  610   600   595

 1 112
  109

  945
  93

  943
  92

Berechnungs- und Belegungstage

Weiblich
Bevölkerung

 918 599   993
  

1 003 689
  

 1 099
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

 209 718
1 401 901

  229
 1 532

 1 005
  

  855
  

  
 1 114

  
  955

  851
  
  

  952
  233

 1 559
  200

 1 337
  199

 1 330
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Noch: 8. Bevölkerung, stationär behandelte Kranke und Berechnungs- und Belegungstage 
nach Altersgruppen und Geschlecht 

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2010, 2020, 2030 und 2040

Merkmal
 2002  2010  2020  2030  2040

Anzahl 1 000

noch: Alter von ... bis unter ... Jahren

30 – 40

Männlich
Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

1 531 171
 166 584

 1 089
  119

1 543 759  1 098
  

 1 132
  122

 1 144
  124

 1 134
  

 1 151
  

  979
  106
  985

  
Weiblich
Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

1 464 654
  

 1 097
 268 615

2 057 552
  201

 1 540

40 – 50

  
 1 162

  
 1 177

  215
 1 640

  216
 1 654

  
 1 018

  187
 1 432

Männlich
Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

1 353 110  1 545
 208 997

1 986 605
  240

 2 283

Weiblich
Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke

  
  

1 330 094
 210 230

 1 504
  239

 1 067  1 110
  167

 1 585
  172

 1 635

 1 121
  175

 1 661
  
  

  
  

 1 104
  176

 1 169
  185

  
  

 1 183
  188

Berechnungs- und Belegungstage

50 – 60

1 982 723  2 253

Männlich
Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke

1 042 735
 246 669

 1 223
  289

 1 660  1 746  1 777

 1 469
  350

 1 011
  243

 1 054
  250

Berechnungs- und Belegungstage

Weiblich
Bevölkerung

2 307 484  2 706
  

1 054 113
  

 1 244
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

 224 752
2 184 696

  266
 2 581

 3 278
  

 2 271
  

  
 1 470

  
 1 078

 2 339
  
  

 1 143
  315

 3 062
  232

 2 256
  244

 2 374

60 – 65

Männlich
Bevölkerung  609 806   455
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

Weiblich

 192 087
1 888 337

  143
 1 410

  
  

  599   676   435
  189

 1 853
  213

 2 094
  
  

  
  

  137
 1 347

  
  

Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

 634 038
 163 701

  479
  124

1 680 442  1 269

65 – 70

Männlich

  625
  161

  706
  182

 1 656  1 871

  490
  127

 1 300

Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

 463 960
 191 011

  483
  199

2 004 422  2 087
  

Weiblich
Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

 511 331   533
 166 402

1 859 484
  173

 1 937

  482
  199

  625
  257

 2 084
  

 2 700
  

  451
  186

 1 947
  

  544   677
  177

 1 978
  220

 2 463

  520
  169

 1 890
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Noch: 8. Bevölkerung, stationär behandelte Kranke und Berechnungs- und Belegungstage 
nach Altersgruppen und Geschlecht 

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2010, 2020, 2030 und 2040

Merkmal
 2002  2010  2020  2030  2040

Anzahl 1 000

noch: Alter von ... bis unter ... Jahren

70 – 75

Männlich
Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke

  
 367 815
 186 450

  465
  236

    
  364
  185

  480
  244

  
  543
  275

Berechnungs- und Belegungstage

Weiblich
Bevölkerung

2 070 853  2 620

 455 334   549
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

 177 853
2 162 875

  214
 2 608

 2 049  2 705

  430   561

 3 056

  634
  168

 2 041
  219

 2 665
  248

 3 010

75 – 80

Männlich
Bevölkerung  225 062   296
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

Weiblich

 135 529
1 583 410

  178
 2 084

  
  

  344   346   449
  207

 2 418
  208

 2 432
  
  

  
  

  271
 3 160

  
  

Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

 414 280
 201 638

  387
  188

2 643 033  2 468

80 – 85

Männlich

  440
  214

  451
  220

 2 805  2 877

  562
  274

 3 587

Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

 108 120
 76 204

  194
  137

 929 569  1 667
  

Weiblich
Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

 257 926
  

  321
 159 898

2 161 362
  199

 2 691

  276
  195

  217
  153

 2 376
  

 1 869
  

  286
  201

 2 457
  

  
  393

  
  308

  243
 3 290

  191
 2 584

  
  402
  249

 3 365

85 – 90

Männlich
Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

 51 106   82
 36 235

 448 491
  58

  723

  130   149
  92

 1 138
  106

 1 306

  152
  108

 1 331

Weiblich
Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke

  
  

 162 175
 101 589

  214
  134

Berechnungs- und Belegungstage

90 und mehr

1 369 341  1 809

  
  

  
  

  211
  132

  238
  149

  
  

  247
  155

 1 784  2 008  2 086

Männlich
Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke

 24 637
 15 811

  27
  17

Berechnungs- und Belegungstage

Weiblich
Bevölkerung

 184 211   198
  

 91 817
  

  90

  68
  44

  100
  64

  88
  56

  510
  

  750
  

  
  151

  
  181

  654
  
  

  158
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

 59 473
 743 578

  58
  730

Insgesamt

Männlich
Bevölkerung 8 782 352  8 803

  98
 1 220

  117
 1 462

  102
 1 276

 8 716  8 457  8 064
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

Weiblich

1 773 593
17 333 967

 1 926
 19 240

  

Bevölkerung
Stationär behandelte Kranke
Berechnungs- und Belegungstage

9 269 740
2 148 279

 9 272
 2 219

21 585 779  22 700

 2 047
 20 712

 2 060
 21 008

    

 2 030
 20 961

  

 9 237
 2 310

 9 076
 2 304

 23 870  24 058

 8 797
 2 306

 24 514
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9. Berechnungs- und Belegungstage
nach Altersgruppen und Geschlecht der Patienten sowie Varianten 

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2010, 2020, 2030 und 2040

Geschlecht 
Variante

Berechnungs- und Belegungstage

 2002

Anzahl

 2010

1 000

 2020  2030  2040

Alter der Patienten von ... bis unter ... Jahr(en)

unter 1

Männlich
Basisvariante
Variante I1)  386 539

  354
  325

Variante II2)

Weiblich
Basisvariante

  297

 309 030
  284

  372
  342

  341
  313

  318
  292

  313   286

  298   273

  267

  255
Variante I1)

Variante II2)
  261
  238

1 – 5

Männlich
Basisvariante

 211 898
  180

  274
  251

  251
  229

  234
  214

  188   178   163
Variante I1)

Variante II2)

Weiblich

  166
  151

Basisvariante
Variante I1)

Variante II2)
 154 949

  132
  121
  111

  173
  158

  164
  150

  150
  137

  138
  126

  130
  120

  115   110

  119
  109
  100

5 – 10

Männlich
Basisvariante
Variante I1)

Variante II2)
 233 803

  202
  186
  170

  192
  177

  195
  180

  161   164

  176
  162
  148

Weiblich
Basisvariante
Variante I1)

Variante II2)
 157 259

  136
  125
  114

10 – 20

  129   131
  119
  108

  121
  110

  118
  109

  99

Männlich
Basisvariante
Variante I1)

Variante II2)
 635 987

  634
  584
  533

Weiblich
Basisvariante
Variante I1)  717 554

  730
  672

  530   525
  488
  445

  484
  442

  517
  476
  435

  610
  561

  599
  552

  594
  547

Variante II2)

20 – 30

  614

Männlich
Basisvariante
Variante I1)  918 599

  993
  913

  512   503   499

 1 005
  924

  854
  786

  851
  783

Variante II2)

Weiblich
Basisvariante

  834

1 401 901
 1 532

Variante I1)

Variante II2)
1 410

 1 287

  844   718

 1 559  1 337

  715

 1 330
1 435

 1 309
1 230

 1 122
1 224

 1 117
––––––––––––––
1) Verweildauer reduziert um  8% bis 2010 – 2) Verweildauer reduziert um 16% bis 2010 
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Noch: 9. Berechnungs- und Belegungstage 
nach Altersgruppen und Geschlecht der Patienten sowie Varianten 

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2010, 2020, 2030 und 2040

Geschlecht 
Variante

Berechnungs- und Belegungstage

 2002

Anzahl

 2010

1 000

 2020  2030  2040

noch: Alter der Patienten von ... bis unter ... Jahren

30 – 40

Männlich
Basisvariante
Variante I1)

Variante II2)
1 543 759

 1 098
 1 010

  922

 1 134
 1 043

 1 151
 1 059

  953   967

  984
  906
  827

Weiblich
Basisvariante
Variante I1)

Variante II2)
2 057 552

 1 540
 1 417
 1 294

40 – 50

 1 640  1 654
 1 508
 1 377

 1 522
 1 389

 1 432
 1 317
 1 202

Männlich
Basisvariante
Variante I1)

Variante II2)
1 986 605

 2 283
 2 100
 1 918

Weiblich
Basisvariante
Variante I1) 1 982 723

 2 253
 2 073

 1 585  1 635
 1 458
 1 331

 1 504
 1 373

 1 661
 1 528
 1 395

 1 660
 1 527

 1 746
 1 606

 1 777
 1 634

Variante II2)

50 – 60

 1 893

Männlich
Basisvariante
Variante I1) 2 307 484

 2 706
 2 489

 1 395  1 467  1 493

 3 278
 3 016

 2 271
 2 090

 2 339
 2 153

Variante II2)

Weiblich
Basisvariante

 2 273

2 184 696
 2 580

Variante I1)

Variante II2)
 2 374
 2 168

 2 753  1 908

 3 062  2 256

 1 965

 2 374
 2 817
 2 572

 2 076
 1 895

 2 184
 1 994

60 – 65

Männlich
Basisvariante

1 888 337
 1 410

Variante I1)

Variante II2)

Weiblich

 1 297
 1 184

 1 853  2 094  1 347
 1 704
 1 557

 1 926
 1 760

 1 239
 1 132

Basisvariante
Variante I1)

Variante II2)
1 680 442

 1 269
 1 168
 1 066

65 – 70

Männlich

 1 656
 1 522

 1 870
 1 720

 1 390  1 571

 1 300
 1 195
 1 091

Basisvariante
Variante I1)

Variante II2)
2 004 422

 2 087
 1 920
 1 753

Weiblich
Basisvariante
Variante I1)

Variante II2)
1 859 484

 1 937
 1 782
 1 627

 2 084
 1 917

 2 700
 2 483

 1 750  2 267

 1 947
 1 791
 1 635

 1 978  2 463
 1 820
 1 662

 2 266
 2 070

 1 890
 1 739
 1 588

––––––––––––––
Anmerkungen S. 193
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Noch: 9. Berechnungs- und Belegungstage 
nach Altersgruppen und Geschlecht der Patienten sowie Varianten 

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2010, 2020, 2030 und 2040

Geschlecht 
Variante

Berechnungs- und Belegungstage

 2002

Anzahl

 2010

1 000

 2020  2030  2040

noch: Alter der Patienten von ... bis unter ... Jahren

70 – 75

Männlich
Basisvariante
Variante I1) 2 070 853

 2 620
 2 410

 2 049
 1 886

 2 705
 2 489

 3 056
 2 812

Variante II2)

Weiblich
Basisvariante

 2 201

2 162 875
 2 608

Variante I1)

Variante II2)
 2 399
 2 190

 1 721  2 272

 2 041  2 665

 2 567

 3 010
 1 878
 1 715

 2 452
 2 240

 2 769
 2 529

75 – 80

Männlich
Basisvariante

1 583 410
 2 084

Variante I1)

Variante II2)

Weiblich

 1 917
 1 751

 2 418  2 432  3 160
 2 225
 2 031

 2 238
 2 042

 2 908
 2 653

Basisvariante
Variante I1)

Variante II2)
2 643 033

 2 468
 2 270
 2 073

80 – 85

Männlich

 2 805
 2 580

 2 877
 2 647

 2 356  2 417

 3 587
 3 301
 3 013

Basisvariante
Variante I1)

Variante II2)
 929 569

 1 667
 1 533
 1 400

Weiblich
Basisvariante
Variante I1)

Variante II2)
2 161 362

 2 691
 2 476
 2 260

 2 376
 2 185

 1 869
 1 719

 1 997  1 571

 2 457
 2 260
 2 064

 3 290  2 584
 3 028
 2 762

 2 378
 2 170

 3 365
 3 097
 2 826

85 – 90

Männlich
Basisvariante
Variante I1)

Variante II2)
 448 491

  723
  665
  607

 1 138  1 305
 1 047

  956
 1 201
 1 097

 1 331
 1 224
 1 118

Weiblich
Basisvariante
Variante I1) 1 369 341

 1 809
 1 664

Variante II2)

90 und mehr

 1 519

 1 784
 1 642

 2 008
 1 847

 2 086
 1 919

 1 499  1 687  1 752

Männlich
Basisvariante
Variante I1)  184 211

  198
  182

Variante II2)

Weiblich
Basisvariante

  166

 743 578
  730

  509
  469

  750
  690

  654
  602

  428   630

 1 220  1 462

  550

 1 276
Variante I1)

Variante II2)
  671
  613

Insgesamt

Männlich
Basisvariante

17 333 967
 19 238

 1 122
 1 025

 1 345
 1 228

 1 174
 1 072

 20 712  21 007  20 961
Variante I1)

Variante II2)

Weiblich

 17 699
 16 160

Basisvariante
Variante I1)

Variante II2)
21 585 779

 22 699
 20 386
 19 067

 19 055
 17 399

 19 326
 17 646

 19 284
 17 607

 23 870
 21 959

 24 057
 21 689

 20 049  20 207

 24 514
 22 552
 20 591

––––––––––––––
Anmerkungen S. 193
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10. Stationär behandelte Kranke sowie Berechnungs- und Belegungstage
nach Altersgruppen und Geschlecht der Patienten sowie ausgewählten Fachabteilungen 

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2010, 2020, 2030 und 2040

Geschlecht 
––––––

Fachabteilung
––––––

a = Stationär behandelte Kranke 
b = Berechnungs- und Belegungstage

 2002  2010  2020  2030  2040

Anzahl

Alter der Patienten von ... bis unter ... Jahr(en)

unter 1

Männlich
Chirurgie a  3 279

b  23 315

Innere Medizin

Kinderheilkunde

a
b

 1 017
 9 040

a  34 345

 3 000  3 200
 21 300  22 400

 2 900  2 700
 20 500  19 200

  900
 8 300

 1 000
 8 700

 31 400  33 000

  900
 8 000

  800
 7 400

 30 300  28 200

Weiblich
Chirurgie

b  327 934

a  2 281

Innere Medizin

b  15 529

a
b

  767
 8 265

 300 000  315 500

 2 100  2 200

 288 900  269 600

 2 000  1 900
 14 200  15 000

  700
 7 600

  700
 8 000

 13 700  12 800

  700
 7 300

  600
 6 800

Kinderheilkunde a  26 411
b  261 729

1 – 5

Männlich

 24 200  25 500
 240 100  252 500

 23 300  21 800
 231 200  215 800

Chirurgie

Innere Medizin

a
b

 5 059
 22 176

a  1 478

Kinderheilkunde

b  8 473

a
b

 33 624
 147 763

 4 300
 18 800

 4 500
 19 700

 1 300  1 300

 4 300
 18 700

 3 900
 17 000

 1 200  1 100
 7 200  7 500

 28 600
 125 500

 29 800
 131 100

 7 100  6 500

 28 300
 124 400

 25 800
 113 500

Weiblich
Chirurgie a

b
 2 803

 10 926

Innere Medizin a  1 379
b  8 283

 2 400
 9 300

 2 500
 9 700

 2 400
 9 200

 2 200
 8 400

 1 200  1 200
 7 000  7 400

 1 200  1 100
 7 000  6 400

Kinderheilkunde a
b

 25 911
 114 645

5 – 10

Männlich
Chirurgie a  8 769

 22 000
 97 400

 23 000
 101 700

 21 800
 96 500

 19 900
 88 100

 7 600  7 200  7 300  6 600

Innere Medizin

b  33 646

a
b

 1 428
 8 369

Kinderheilkunde a  18 877
b  87 881

 29 000  27 600

 1 200
 7 200

 1 200
 6 900

 28 100  25 300

 1 200
 7 000

 1 100
 6 300

 16 300  15 500
 75 900  72 200

 15 800  14 200
 73 400  66 100

Weiblich
Chirurgie a  6 167

b  23 021

Innere Medizin

Kinderheilkunde

a
b

 1 035
 6 614

a  15 282

 5 300  5 100
 19 900

  
 18 900

 5 100  4 600
 19 200  17 300

  900
 5 700

  900
 5 400

 13 200  12 600

  900
 5 500

  800
 5 000

 12 800  11 500

10 – 15

b  73 690

Männlich
Chirurgie a

b
 15 443
 66 138

 63 600  60 500  61 500  55 500

 14 000
 59 800

 11 700
 50 100

 12 200
 52 400

 11 500
 49 400

Innere Medizin a  2 056
b  11 738

Kinderheilkunde a
b

 14 843
 73 568

 1 900  1 600
 10 600  8 900

 1 600  1 500
 9 300  8 800

 13 400
 66 500

 11 200
 55 800

 11 800
 58 300

 11 100
 55 000
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Noch: 10. Stationär behandelte Kranke sowie Berechnungs- und Belegungstage
nach Altersgruppen und Geschlecht der Patienten sowie ausgewählten Fachabteilungen 

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2010, 2020, 2030 und 2040

Geschlecht 
––––––

Fachabteilung
––––––

a = Stationär behandelte Kranke 
b = Berechnungs- und Belegungstage

 2002  2010  2020  2030  2040

Anzahl

noch: Alter der Patienten von ... bis unter ... Jahren
noch: 10 – 15

Weiblich
Chirurgie a  13 099

Innere Medizin

b  57 226

a
b

 2 065
 11 330

 11 800  9 900  10 400  9 800
 51 700  43 400

 1 900
 10 200

 1 600
 8 600

 45 300  42 700

 1 600
 9 000

 1 500
 8 500

Kinderheilkunde a  13 977
b  75 102

Frauenheilkunde a
b

  743
 2 998

 12 600  10 600
 67 900  56 900

 11 100  10 400
 59 400  56 100

  700
 2 700

  600
 2 300

  600
 2 400

  600
 2 200

15 – 20

Männlich
Chirurgie a  19 294

Innere Medizin

b  103 661

a
b

 7 033
 36 142

 20 800  17 300  16 500  16 800
 111 600  93 000

 7 600
 38 900

 6 300
 32 400

 88 700  90 100

 6 000
 30 900

 6 100
 31 400

Weiblich
Chirurgie a

b
 17 863
 86 917

Innere Medizin a  9 274
b  45 363

 19 300
 93 900

 16 100
 78 300

 15 400
 74 700

 15 600
 75 900

 10 000  8 400
 49 000  40 900

 8 000  8 100
 39 000  39 600

Frauenheilkunde a
b

 16 379
 80 733

20 – 25

Männlich
Chirurgie a  18 515

 17 700
 87 200

 14 800
 72 700

 14 100
 69 400

 14 300
 70 500

 20 700  19 500  16 600  17 200

Innere Medizin

b  107 017

a
b

 9 582
 54 700

Weiblich
Chirurgie a

b
 15 380
 79 227

 119 400  112 500

 10 700
 61 000

 10 100
 57 500

 95 800  99 700

 8 600
 49 000

 8 900
 51 000

 17 300
 89 200

 16 400
 84 200

 14 000
 72 200

 14 600
 75 000

Innere Medizin a  10 926
b  61 974

Frauenheilkunde a
b

 51 469
 262 031

 12 300  11 600
 69 800  65 900

 10 000  10 300
 56 500  58 700

 58 000
 295 000

 54 700
 278 600

 46 900
 238 900

 48 700
 248 100

25 – 30

Männlich
Chirurgie a  17 802

Innere Medizin

b  109 558

a
b

 10 777
 66 503

 18 700  20 200  17 100  16 400
 115 000  124 100

 11 300
 69 800

 12 200
 75 300

 105 400  101 100

 10 400
 64 000

 9 900
 61 400

Weiblich
Chirurgie a

b
 14 435
 82 886

Innere Medizin a  10 814
b  64 800

 15 400
 88 300

 16 700
 95 600

 14 300
 81 900

 13 700
 78 800

 11 500  12 500
 69 000  74 800

 10 700  10 300
 64 100  61 600

Frauenheilkunde a
b

 70 232
 377 865

 74 800
 402 600

 81 000
 435 900

 69 400
 373 600

 66 800
 359 300
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Noch: 10. Stationär behandelte Kranke sowie Berechnungs- und Belegungstage
nach Altersgruppen und Geschlecht der Patienten sowie ausgewählten Fachabteilungen 

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2010, 2020, 2030 und 2040

Geschlecht 
––––––

Fachabteilung
––––––

a = Stationär behandelte Kranke 
b = Berechnungs- und Belegungstage

 2002  2010  2020  2030  2040

Anzahl

noch: Alter der Patienten von ... bis unter ... Jahren

30 – 35

Männlich
Chirurgie

Innere Medizin

a
b

 24 507
 161 404

a  17 282

Weiblich
Chirurgie

b  110 749

a  19 524

 17 400
 114 500

 19 900
 131 000

 12 300  14 000

 18 800
 124 000

 16 200
 106 700

 13 300  11 400
 78 600  89 900

 14 500  16 800

 85 100  73 200

 15 900  13 900

Innere Medizin

b  117 477

a
b

 14 390
 94 119

Frauenheilkunde a  84 551
b  478 637

 87 500  101 100

 10 700
 70 100

 12 400
 81 000

 95 900  83 400

 11 700
 76 800

 10 200
 66 800

 63 000  72 800
 356 700  411 800

 69 000  60 000
 390 700  339 700

35 – 40

Männlich
Chirurgie

Innere Medizin

a
b

 30 820
 217 785

a  25 071

 22 000
 155 200

 20 800
 147 000

 17 900  16 900

 22 400
 158 600

 19 100
 134 900

 18 300  15 500

Weiblich
Chirurgie

b  165 632

a  23 954

Innere Medizin

b  153 642

a
b

 18 327
 129 913

 118 100  111 800

 18 000  17 600

 120 600  102 600

 19 000  16 300
 115 600  112 600

 13 800
 97 700

 13 400
 95 200

 121 600  104 800

 14 500
 102 800

 12 500
 88 600

Frauenheilkunde a  55 117
b  321 232

40 – 45

Männlich

 41 500  40 400
 241 600  235 400

 43 600  37 600
 254 300  219 000

Chirurgie

Innere Medizin

a
b

 31 363
 243 347

a  32 315

Weiblich
Chirurgie

b  229 091

a  24 109

 33 400
 259 200

 21 700
 168 500

 34 400  22 400

 24 900
 192 900

 23 500
 182 400

 25 600  24 200
 244 000  158 600

 25 800  17 900

 181 600  171 800

 20 700  19 600

Innere Medizin

b  168 659

a
b

 21 795
 165 552

Frauenheilkunde a  29 976
b  195 239

 180 200  125 500

 23 300
 176 900

 16 200
 123 200

 144 500  137 200

 18 700
 141 800

 17 700
 134 700

 32 000  22 300
 208 600  145 300

 25 700  24 400
 167 300  158 800

45 – 50

Männlich
Chirurgie

Innere Medizin

a
b

 30 852
 260 186

a  39 668

 38 000
 320 200

 27 800
 234 100

 48 800  35 700

 26 300
 221 800

 28 400
 239 300

 33 800  36 500

Weiblich
Chirurgie

b  290 784

a  25 534

Innere Medizin

b  197 481

a
b

 26 654
 218 204

 357 800  261 600

 30 700  23 700

 247 900  267 400

 23 100  24 900
 237 300  183 000

 32 000
 262 200

 24 700
 202 200

 178 500  192 500

 24 100
 197 200

 26 000
 212 800

Frauenheilkunde a  23 425
b  169 969

 28 100  21 700
 204 200  157 500

 21 200  22 800
 153 600  165 700
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Noch: 10. Stationär behandelte Kranke sowie Berechnungs- und Belegungstage
nach Altersgruppen und Geschlecht der Patienten sowie ausgewählten Fachabteilungen 

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2010, 2020, 2030 und 2040

Geschlecht 
––––––

Fachabteilung
––––––

a = Stationär behandelte Kranke 
b = Berechnungs- und Belegungstage

 2002  2010  2020  2030  2040

Anzahl

noch: Alter der Patienten von ... bis unter ... Jahren

50 – 55

Männlich
Chirurgie a  33 514

b  308 858

Innere Medizin

Weiblich

a
b

 49 626
 372 026

 39 400  44 500
 363 100  409 700

 28 800  33 000
 265 700  304 500

 58 300
 437 400

 65 800
 493 400

 42 700
 320 000

 48 900
 366 800

Chirurgie

Innere Medizin

a
b

 29 588
 247 991

a  33 165

Frauenheilkunde

b  277 535

a
b

 18 608
 133 696

 34 500
 289 000

 38 900
 326 100

 38 600  43 600

 27 100
 227 500

 31 200
 261 800

 30 400  35 000
 323 400  364 900

 21 700
 155 800

 24 500
 175 800

 254 600  293 000

 17 100
 122 700

 19 600
 141 200

55 – 60

Männlich
Chirurgie a  34 526

b  347 901
 40 400  52 000

 407 000  523 900
 37 900  35 900

 381 600  361 500

Innere Medizin

Klinische Geriatrie

a
b

 57 433
 455 382

a   555

Weiblich
Chirurgie

b  7 066

a  31 189

 67 200
 532 800

 86 500
 685 700

  600   800

 63 000
 499 500

 59 700
 473 200

  600   600
 8 300  10 600

 37 300  46 300

 7 800  7 300

 35 700  34 800

Innere Medizin

b  282 973

a
b

 38 184
 325 832

Frauenheilkunde a  14 260
b  108 051

 338 600  420 500

 45 700
 389 900

 56 700
 484 100

 324 000  315 900

 43 700
 373 000

 42 600
 363 800

 17 100  21 200
 129 300  160 500

 16 300  15 900
 123 700  120 600

Klinische Geriatrie a
b

  362
 4 325

60 – 65

Männlich
Chirurgie a  49 066

  400
 5 200

  500
 6 400

  400
 5 000

  400
 4 800

 36 600  48 200  54 400  35 000

Innere Medizin

b  550 621

a
b

 91 429
 787 288

Klinische Geriatrie a  1 209
b  18 860

 411 100  540 400

 68 300
 587 800

 89 700
 772 700

 610 700  392 800

 101 400
 873 200

 65 200
 561 700

  900  1 200
 14 100  18 500

 1 300   900
 20 900  13 500

Weiblich
Chirurgie a  44 335

b  452 061

Innere Medizin

Frauenheilkunde

a
b

 61 042
 568 202

a  18 592

 33 500  43 700
 341 400  445 400

 49 300  34 300
 503 200  349 700

 46 100
 429 100

 60 100
 559 800

 14 000  18 300

 67 900
 632 500

 47 200
 439 500

 20 700  14 400

Klinische Geriatrie

b  147 003

a
b

  915
 14 989

 111 000  144 800

  700
 11 300

  900
 14 800

 163 600  113 700

 1 000
 16 700

  700
 11 600
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Noch: 10. Stationär behandelte Kranke sowie Berechnungs- und Belegungstage
nach Altersgruppen und Geschlecht der Patienten sowie ausgewählten Fachabteilungen 

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2010, 2020, 2030 und 2040

Geschlecht 
––––––

Fachabteilung
––––––

a = Stationär behandelte Kranke 
b = Berechnungs- und Belegungstage

 2002  2010  2020  2030  2040

Anzahl

noch: Alter der Patienten von ... bis unter ... Jahren

65 – 70

Männlich
Chirurgie a

b
 45 230

 555 864

Innere Medizin a  97 026
b  915 091

 47 100
 578 700

 47 000
 578 000

 60 900
 748 800

 43 900
 540 000

 101 000  100 900
 952 600  951 500

 130 700  94 300
1 232 800  889 000

Klinische Geriatrie

Weiblich

a
b

 1 943
 31 986

Chirurgie

Innere Medizin

a
b

 43 296
 511 003

a  69 484

 2 000
 33 300

 2 000
 33 300

 2 600
 43 100

 1 900
 31 100

 45 100
 532 400

 46 100
 543 700

 72 400  73 900

 57 300
 676 800

 44 000
 519 500

 92 000  70 600

Frauenheilkunde

b  708 722

a
b

 14 668
 126 042

Klinische Geriatrie a  1 740
b  31 069

 738 300  754 000

 15 300
 131 300

 15 600
 134 100

 938 700  720 500

 19 400
 166 900

 14 900
 128 100

 1 800  1 900
 32 400  33 100

 2 300  1 800
 41 200  31 600

70 – 75

Männlich
Chirurgie

Innere Medizin

a
b

 40 600
 533 486

a  99 596

 51 400
 675 000

 40 200
 527 900

 126 000  98 600

 53 000
 696 800

 59 900
 787 200

 130 100  147 000

Klinische Geriatrie

b 1 029 815

a
b

 3 284
 55 372

Weiblich
Chirurgie a

b
 44 352

 594 586

1 302 900 1 019 000

 4 200
 70 100

 3 200
 54 800

1 345 000 1 519 500

 4 300
 72 300

 4 800
 81 700

 53 500
 716 900

 41 800
 561 000

 54 600
 732 600

 61 700
 827 400

Innere Medizin a  83 467
b  939 571

Frauenheilkunde

Klinische Geriatrie

a
b

 10 545
 99 182

a  3 615

 100 600  78 800
1 132 800  886 500

 102 800  116 100
1 157 600 1 307 400

 12 700
 119 600

 9 900
 93 600

 4 400  3 400

 13 000
 122 200

 14 700
 138 000

 4 500  5 000

75 – 80

b  66 491

Männlich
Chirurgie a

b
 27 842

 379 328

 80 200  62 700  81 900  92 500

 36 600
 499 300

 42 500
 579 300

 42 800
 582 600

 55 600
 757 100

Innere Medizin a  75 103
b  840 877

Klinische Geriatrie

Weiblich

a
b

 3 665
 65 833

 98 900  114 700
1 106 800 1 284 200

 115 300  149 900
1 291 400 1 678 200

 4 800
 86 700

 5 600
 100 500

 5 600
 101 100

 7 300
 131 400

Chirurgie

Innere Medizin

a
b

 46 993
 697 964

a  104 217

Frauenheilkunde

b 1 295 968

a
b

 8 298
 89 913

 43 900
 651 700

 49 900
 740 600

 97 300  110 600

 51 200
 759 800

 63 800
 947 300

 113 400  141 500
1 210 100 1 375 200

 7 700
 84 000

 8 800
 95 400

1 410 700 1 759 000

 9 000
 97 900

 11 300
 122 000

Klinische Geriatrie a  7 523
b  142 863

 7 000  8 000
 133 400  151 600

 8 200  10 200
 155 500  193 900
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Noch: 10. Stationär behandelte Kranke sowie Berechnungs- und Belegungstage
nach Altersgruppen und Geschlecht der Patienten sowie ausgewählten Fachabteilungen 

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2010, 2020, 2030 und 2040

Geschlecht 
––––––

Fachabteilung
––––––

a = Stationär behandelte Kranke 
b = Berechnungs- und Belegungstage

 2002  2010  2020  2030  2040

Anzahl

noch: Alter der Patienten von ... bis unter ... Jahren

80 – 85

Männlich
Chirurgie a  14 150

b  203 473

Innere Medizin

Klinische Geriatrie

a
b

 44 915
 536 157

a  3 381

 25 400  36 200
 364 800  520 100

 28 500  37 400
 409 200  537 700

 80 500
 961 400

 114 800
1 370 500

 6 100  8 600

 90 300
1 078 200

 118 700
1 416 900

 6 800  8 900

Weiblich
Chirurgie

b  60 791

a  35 587

Innere Medizin

b  555 320

a
b

 90 824
1 188 201

 109 000  155 400

 44 300  54 200

 122 200  160 700

 42 500  55 400
 691 400  845 300

 113 100
1 479 300

 138 200
1 808 600

 663 900  864 600

 108 600
1 420 500

 141 400
1 850 000

Frauenheilkunde a  4 136
b  47 897

Klinische Geriatrie a
b

 9 869
 186 669

 5 100  6 300
 59 600  72 900

 4 900  6 400
 57 300  74 600

 12 300
 232 400

 15 000
 284 100

 11 800
 223 200

 15 400
 290 600

85 – 90

Männlich
Chirurgie a  6 215

Innere Medizin

b  86 953

a
b

 22 837
 280 518

 10 000  15 800  18 100  18 400
 140 100  220 600

 36 800
 452 100

 57 900
 711 800

 253 100  258 000

 66 500
 816 500

 67 700
 832 200

Klinische Geriatrie a  2 299
b  40 839

Weiblich
Chirurgie a  23 053

b  355 684

 3 700  5 800
 65 800  103 600

 6 700  6 800
 118 900  121 200

 30 400  30 000
 469 800  463 500

 33 800  35 100
 521 600  541 900

Innere Medizin

Frauenheilkunde

a
b

 62 638
 815 682

a  1 622

Klinische Geriatrie

b  18 752

a
b

 8 414
 156 787

 82 700
1 077 400

 81 600
1 062 900

 2 100  2 100

 91 900
1 196 300

 95 400
1 242 700

 2 400  2 500
 24 800  24 400

 11 100
 207 100

 11 000
 204 300

 27 500  28 600

 12 300
 229 900

 12 800
 238 900

90 und mehr

Männlich
Chirurgie a  2 939

b  37 575
 3 200  8 100

 40 400  103 900
 12 000  10 400

 153 000  133 400

Innere Medizin

Klinische Geriatrie

a
b

 10 289
 120 821

a  1 224

Weiblich
Chirurgie

b  20 452

a  15 004

 11 100
 130 000

 28 500
 334 200

 1 300  3 400

 41 900
 491 800

 36 500
 429 000

 5 000  4 300
 22 000  56 600

 14 700  24 600

 83 300  72 600

 29 500  25 800

Innere Medizin

b  211 215

a
b

 37 673
 451 481

Frauenheilkunde a   720
b  7 341

 207 200  346 600

 37 000
 443 000

 61 800
 740 900

 415 400  362 600

 74 100
 887 900

 64 700
 775 000

  700  1 200
 7 200  12 000

 1 400  1 200
 14 400  12 600

Klinische Geriatrie a
b

 5 603
 97 056

 5 500
 95 200

 9 200
 159 300

 11 000
 190 900

 9 600
 166 600
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Noch: 10. Stationär behandelte Kranke sowie Berechnungs- und Belegungstage
nach Altersgruppen und Geschlecht der Patienten sowie ausgewählten Fachabteilungen 

Ergebnisse für 2002 und die Modellrechnungsjahre 2010, 2020, 2030 und 2040

Geschlecht 
––––––

Fachabteilung
––––––

a = Stationär behandelte Kranke 
b = Berechnungs- und Belegungstage

 2002  2010  2020  2030  2040

Anzahl

Insgesamt

Männlich
Chirurgie a

b
 459 785

4 352 292
 490 000

4 803 500
 508 300

5 133 800
 505 700

5 208 400
 491 800

5 137 300

Innere Medizin a  695 961
b 6 329 196

Kinderheilkunde1)

Klinische Geriatrie2)

a
b

 101 689
 637 146

a  17 560

 796 400  880 100
7 465 300 8 442 100

 902 800  904 900
8 758 900 8 954 300

 101 689
 637 146

 89 700
 567 900

 23 600  30 600

 89 500
 574 600

 86 200
 545 000

 32 900  35 500

Weiblich
Chirurgie

b  301 199

a  478 546

Innere Medizin

b 4 901 788

a
b

 698 120
7 385 611

 409 300  533 300

 499 800  520 400

 569 600  619 500

 523 300  523 200
5 225 500 5 560 000

 751 800
8 048 500

 808 900
8 749 500

5 681 500 5 819 500

 826 900
8 978 800

 853 600
9 440 400

Kinderheilkunde1) a  81 581
b  525 166

Frauenheilkunde3)

Klinische Geriatrie2)

a
b

 423 341
2 666 581

a  38 041

 72 000  71 700
 469 000  471 600

 69 000  63 600
 448 600  415 500

 412 200
2 621 200

 416 200
2 653 000

 43 200  49 900

 394 700
2 546 400

 376 100
2 442 700

 51 500  55 900
b  700 249  797 200  916 300  944 300 1 030 500

––––––––––––––
1) nur Patienten im Alter von unter 15 Jahren – 2) nur Patienten im Alter von 55 und mehr Jahren – 3) nur weibliche Patienten im Alter von 10 und mehr Jahren
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Band 
Bestell-Nr. 

Preis
Thema

Ausgaben des Jahres 2005

Band 25
Z 08 1 2005 57
11,00 EUR

Auswirkungen des demografischen Wandels, Teil I
Diplom-Soziologin Kerstin Schmidtke, MPH; Dipl.-Mathematiker Paul Berke

Band 24
Z 08 1 2005 56
3,00 EUR

Bildungsmobilität: 
Wie weit fällt der Apfel vom Stamm?
Dr. Wolfgang Seifert

Räumliche Mobilität und Übergänge 
von Erwerbslosigkeit in Erwerbstätigkeit
Katja Möhring, Dr. Sylvia Zühlke

Zeitverwendung der privaten Haushalte
– Vergleich der Zeitbudgeterhebungen 2001/02 gegenüber 1991/92
Heike Schrankel

Band 23
Z 08 1 2005 55
2,50 EUR

Ein sachgebietsübergreifendes Berichtskreismanagement 
bei den Fonds, Einrichtungen und wirtschaftlichen Unternehmen 
in den Finanz- und Personalstatistiken
Dipl.-Volkswirt Heinz-Peter Emmerich

Erstmalige Verarbeitung der Dateien 
der Industrie- und Handelskammern 
im nordrhein-westfälischen Unternehmensregister
Dipl.-Soziologe Matthias Wieckmann

Ausmaß und Folgen unbeobachteter Übergänge 
im Rahmen des Mikrozensus-Panels 
Ergebnisse empirischer Analysen
Dipl.-Soziologe Michael Konold

Band 22
Z 08 1 2005 54
3,00 EUR

Indikatoren der Erwerbstätigkeit 
Ergänzung der Erwerbstätigen-„Kopfzahlen“ durch „Vollzeit-Äquivalente“ 
und „Standard-Arbeitsvolumen“ – Modellrechnungen für die Kreise in NRW
Diplom-Ingenieur Hans Menge

Pendlerverflechtungen in Nordrhein-Westfalen 
– Analyse der revidierten Ergebnisse
Dr. Marco Scharmer

Band 21
Z 08 1 2005 53
2,50 EUR

Auswirkungen des demografischen Wandels
– Kurzfassung – Teil I
Diplom-Soziologin Kerstin Schmidtke, MPH

Band 20
Z 08 1 2005 52
2,50 EUR

Nordrhein-westfälisches Unternehmensregister im Einsatz
Eine Methodenbeschreibung mit ersten Auswertungsergebnissen 
Diplom-Volkswirtin Doris Blechinger

Datenqualität bei Online-Erhebungen in privaten Haushalten
Diplom-Soziologin Anke Gerhardt
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Band 
Bestell-Nr. 

Preis
Thema

noch: Ausgaben des Jahres 2005

Band 19
Z 08 1 2005 51
3,40 EUR

Umweltökonomische Gesamtrechnungen (UGR) Nordrhein-Westfalens
– Basisdatenanalyse – 
Dr. Leontine von Kulmiz

Geheimhaltung mit Makrodaten
Das Beispiel der Beherbergungsstatistik
Dipl.-Volkswirt Nils Radmacher-Nottelmann

Die erste Online-Erhebung der amtlichen Statistik bei Privathaushalten
– ein Projektbericht
Dipl.-Soziologin Anke Gerhardt

Ausgaben des Jahres 2004

Arbeitsplatz- und Berufswechsel 
Dr. Wolfgang Seifert

Band 18
Z 08 1 2004 56
2,10 EUR

Gesamtwirtschaftliche Investitionen: Schlüssel zur ökonomischen Leistungs-
fähigkeit von Regionen? Ein Vergleich der regionalen Investitionstätigkeit
Dr. Marco Scharmer

Arbeitsuchende und Methoden der Arbeitsuche in NRW
Dipl.-Mathematiker Paul Berke

Band 17
Z 08 1 2004 55
3,00 EUR

Von der Volkszählung 1987 zum registergestützten Zensus 2010?
Dipl.-Volkswirt Helmut Eppmann

Die Qualität der kommunalen Melderegister in Nordrhein-Westfalen 
– Ergebnisse des Zensustests
Dr. Michael Forster

Ergänzende Verfahren für einen künftigen registergestützten Zensus
Dipl.-Statistiker Josef Schäfer

Band 16
Z 08 1 2004 54
6,10 EUR

Ergebnisse des Zensustests
Statistische Ämter des Bundes und der Länder

Die Entwicklung der kreisfreien Städte und Kreise 
in Nordrhein-Westfalen

Band 15
Z 08 1 2004 53
2,10 EUR

Die Umsatzsteuerstatistik als Quelle wirtschaftsstatistischer Analysen
Dipl.-Volkswirt Hans-Jürgen Treeck
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Band 
Bestell-Nr. 

Preis
Thema

noch: Ausgaben des Jahres 2004

Noch: Band 15
Z 08 1 2004 53
2,10 EUR

Chefin oder Chef: Neu zu gründende Gewerbebetriebe im Jahre 2003 
unter geschlechtsspezifischen Gesichtspunkten
Dipl.-Volkswirtin Doris Blechinger

Aspekte des Erwerbsverhaltens älterer Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer
Ergebnisse des Mikrozensus 1996 und 2003
Daniel Lois, Dipl.-Soziologin Anke Gerhardt

Band 14
Z 08 1 2004 52
2,10 EUR

Vorausberechnung der Bevölkerung in den kreisfreien Städten 
und Kreisen Nordrhein-Westfalens 2002 bis 2020/2040
Dipl.-Ökonom Udo Nockemann

Die Arbeitskosten im Produzierenden Gewerbe 
und in ausgewählten Dienstleistungsbereichen im Jahr 2000
Dipl.-Volkswirt, Dipl.-Kaufmann Hermann Marré

Band 13
Z 08 1 2004 51
2,10 EUR

Die Forschungsdatenzentren 
der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder
Dr. Sylvia Zühlke, Dipl.-Volkswirt Markus Zwick, 
Dipl.-Sozialwirt Sebastian Scharnhorst, Dipl.-Soziologe Thomas Wende

Ausgaben des Jahres 2003

Die Messung von Äquivalenzeinkommen und Armutsquoten 
auf der Basis des Mikrozensus
Dr. Johannes Stauder, Wolfgang Hüning

Band 12
Z 08 1 2003 56
3,00 EUR

Europäische Umfrage zur Nutzung von Informations- und Kommunikations-
technologien in privaten Haushalten 2002
Heike Schrankel

Arbeitslosigkeit, Erwerbslosigkeit, Stille Reserve
– unterschiedliche Messkonzepte zur Beschreibung der Beschäftigungslücke
Dr. Wolfgang Seifert

Der Verbraucherpreisindex – Inflationsmessung in NRW und in der EU
Dipl.-Kaufmann Bernd Kreuels

Band 11
Z 08 1 2003 55
3,00 EUR

Rentner sein und Rentner werden: Rentnereinkommen 
und private Altersvorsorge – Ergebnisse des Mikrozensus 
Dr. Olivia Wüthrich-Martone

Räumliche Mobilität und Familienzyklus
– Eine Analyse auf der Basis des Sozio-oekonomischen Panels
Dr. Johannes Stauder
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Band 
Bestell-Nr. 

Preis
Thema

noch: Ausgaben des Jahres 2003

Noch: Band 11
Z 08 1 2003 55
3,00 EUR

Lebenslagen älterer Menschen
Dr. Johannes Stauder

Entwicklung des Gastgewerbes 1998 bis 2002
Dipl.-Soziologin Petra Rose

Band 10
Z 08 1 2003 54
3,50 EUR

Band 9
Z 08 1 2003 53
4,00 EUR

Ausgaben im Schulwesen – Eine schulformbezogene Untersuchung
Dipl.-Volkswirt Heinz-Peter Emmerich, Werner Fleischmann, Joachim Hohmeyer, 
Gerd Körner, Frank Breuers

Soziale und wirtschaftliche Situation allein Erziehender
Dipl.-Sozialwiss. Gerhard Lenz, Yvonne Bergmann

Band 8
Z 08 1 2003 52
2,00 EUR

Strukturdaten zur Entstehung der Gewerbesteuer 1998
– Ergebnisse der Gewerbesteuerstatistik
Dipl.-Ökonom Lars Stegenwaller

Die Arbeitsmarktintegration ausländischer Selbstständiger
Veysel Özcan, Dr. Wolfgang Seifert

Empfängerinnen und Empfänger von Hilfe zum Lebensunterhalt 
am Jahresende 2001 im Querschnitt
Dipl.-Volkswirt Klaus Joggerst

Band 7
Z 08 1 2003 51
4,70 EUR

Arbeitszeitflexibilisierung und Normalarbeitsverhältnis 
– Entwicklungen und Trends 1998 bis 2001
Dipl.-Sozialwiss. Alfred Hullmann, Dr. Wolfgang Seifert und Bertram Cloos

Arbeitsplatzstrukturen und Tätigkeiten der Erwerbstätigen
– Ergebnisse des Mikrozensus 2000
Dipl.-Mathematiker Paul Berke, Günter Scheibel

Ausgaben des Jahres 2002

Band 6
Z 08 1 2002 56
1,30 EUR

Band 5
Z 08 1 2002 55
2,30 EUR

Datenbedarf der Wissenschaft – Ein Bericht des Forschungsdatenzentrums 
der statistischen Landesämter über die erste Nutzerbefragung
Dr. Sylvia Zühlke und Uwe Hetke

Die neue Insolvenzstatistik im Licht der Ergebnisse 1999– 2001 
Dipl.-Ökonom Lars Stegenwaller

Neue Typisierungen von Haushalten und Lebensformen für den Mikrozensus
Dr. Johannes Stauder
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Band 
Bestell-Nr. 

Preis
Thema

noch: Ausgaben des Jahres 2002

Noch: Band 5
Z 08 1 2002 55
2,30 EUR

Wenn sich Paare trennen – die Bedeutung der Arbeitsteilung
in Beruf und Haushalt für die Ehestabilität
Dr. Johannes Stauder

Treibhausgase und ozonschichtschädigende Stoffe
Erik Lüngen

Band 4
Z 08 1 2002 54
4,50 EUR

Die Mehrfachfallprüfung im Zensustest 2001 – Konzeption und Ablaufplan
Dr. Marco Scharmer

Die Statistiktauglichkeit der Einwohnermelderegister
– Untersuchungen im Rahmen des Zensustests 2001
Dr. Michael Forster

Postalische Gebäude- und Wohnungszählung im Zensustest 2001
– Erfahrungen in NRW
Dipl.-Sozialwirt Sebastian Scharnhorst und Dr. Henrik Egbert

Die Haushaltegenerierung im Zensustest 2001
– Eine neue Methode in der amtlichen Statistik
Dr. Marco Scharmer

Die Rolle der Haushaltebefragung im Zensustest 2001
Dipl.-Statistiker Josef Schäfer

Band 3
Z 08 1 2002 53
10,00 EUR

Band 2
Z 08 1 2002 52
2,50 EUR

Mobilität und Verkehrsverhalten 
der Ausbildungs- und Berufspendlerinnen und -pendler
Dipl.-Sozialwiss. Alfred Hullmann und Bertram Cloos

Testerhebung 2000: „Statistische Erfassung von Wohnungslosigkeit“
– Erfahrungsbericht
Dipl.-Statistikerin Katharina Götz und Bernd Goritzka

Anpassung der Kreisberechnungen der Bruttowertschöpfung 
an das neue Europäische System Volkswirtschaftlicher Gesamtrechnungen
Dipl.-Volkswirt Hans-Jürgen Treeck

Band 1
Z 08 1 2002 51
3,20 EUR

Haushaltstypisierung im Rahmen des registergestützten Zensustests
Dr. Marco Scharmer

Die Ermittlung des Wohnungsinhabers im Rahmen der Gebäude- und 
Wohnungszählung (GWZ) und deren Bedeutung für die Haushaltegenerierung
Dr. Henrik Egbert und Dr. Marco Scharmer

Räumliche Mobilität und Arbeitsmarktprozesse
– Eine Analyse auf der Basis des Sozio-oekonomischen Panels
Dr. Sylvia Zühlke und Uwe Hetke
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Band 
Bestell-Nr. 

Preis
Thema

noch: Ausgaben des Jahres 2002

Noch: Band 1
Z 08 1 2002 51
3,20 EUR

Sicherung persönlicher Angaben in Tabellendaten
Dipl.-Physiker Rüdiger Dietz Repsilber

Das Personal des Landes am 30. Juni 2000
– Regionalisierte Ergebnisse der Personalstandstatistik
Dipl.-Volkswirt Heinz-Peter Emmerich
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